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Hochverehrter, lieber Herr Profeſſor! 


Zu Ihrem 70. Geburtstag drängt es uns, Ihnen die herzlichſten Glück⸗ und 
Segenswünſche der Elbinger Altertumsgeſellſchaft und aller Mitarbeiter an dieſer 
Feſtſchrift auszuſprechen. 

Wir keunen Sie als den bewährten Führer der Elbinger Altertumsgeſellſchaft, 
deren Aufgaben Sie ſich ſeit mehr als zwei Jahrzehnten mit aller Begeiſterung und 
Tatkraft und Ihrem reichen Wiſſen gewidmet haben. Daß unſere Geſellſchaft einen 
weſentlichen Beſtandteil im Kulturleben Elbings darſtellt, verdanken wir Ihrem un⸗ 
ermüdlichen Einſatz. Mit reifem Urteil und trefflicher Kennerſchaft haben Sie vor 
allem diejenigen Gebiete der Heimatforſchung gefördert, die Ihnen Herzensſache find, 
voran die völkiſche Vorgeſchichtswiſſenſchaft. Indeſſen haben Sie aber auch fters 
Wert darauf gelegt, die Geſchichte des heimiſchen Lebensraumes in allen ihren viel- 
verzweigten Außerungen zu pflegen oder von Ihren Mitarbeitern betreuen zu laſſen. 

Zu Ihren organiſatoriſchen Erfolgen in der Altertumsgeſellſchaft und im Städti⸗ 
ſchen Muſeum, das eine hervorragende Pflegeſtätte heimatlicher Geſchichte, Volks⸗ 
kunde und Naturkunde bilder, gefellt fich Ihr unumſtrittener Ruf als oſtdeutſcher 
Gelehrter, den heute alle Mitarbeiter dieſer Feſtſchrift im großdeutſchen Reiche und 
im befreundeten Ausland in aufrichtiger Würdigung ſeiner Lebensarbeit grüßen. 

Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft und die Mitarbeiter wünſchen Ihnen auch 
weiterhin Geſundheit und Schaffensfreude. Möge Ihre Arbeit noch viele Früchte 
tragen! 

Die Herausgeber 

Elbing, am 28. Mai 1938. 
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Das Städtiſche Muſeum in Elbing und fein Leiter 


Die berufenen Stätten zur Pflege und Fortentwicklung des ererbten Kultur- 
gutes unſerer Vorfahren ſind die deutſchen Gemeinden. Nächſt der Familie ſind 
ſie die lebenswichtigſten Zellen der Volksgemeinſchaft und des nationalſozialiſtiſchen 
Staates. Als gebietlich klar umgrenzte und organifierte örtliche Lebenskreiſe des 
Volkstums haben fie durch die Deutſche Gemeindeordnung die Aufgabe zugewieſen 
erhalten, die „in der örtlichen Gemeinſchaft lebendigen Kräfte zur Erfüllung 
öffentlicher Aufgaben der engeren Heimat zuſammenzufaſſen“ ſowie „das Wohl 
ihrer Einwohner zu fördern und die geſchichtliche und heimatliche Eigenart zu er⸗ 
halten“. In dieſem weiten Wirkungskreis der Gemeinden konumt der Kulturpflege 
und in ihr der „Heimatpflege“ eine beſondere Bedeutung zu, weil gerade durch ſie 
das Öemeinfchaftsgefühl immer wieder neu geweckt und geſtärkt wird. Die Heimat, 
ihre Landſchaft, ihre Geſchichte, ihr Menſchenſchlag bilden den Schoß des uralten 
Erbgutes, das im Brauchtum, im Lied, in der Sage und Dichtung, in der Mund⸗ 
art, der Volkskunſt und in vielen anderen Formen lebendig geblieben iſt und bleibt. 
Aus dem unmeßbaren Wert dieſer lebenſpendenden Kräfte des Volkstums ergibt 
fich für jede Gemeinde die zwingende Notwendigkeit, als Hüterin und Wahrerin 
deutſcher Kultur bewußte Heimat⸗ und Volkstumspflege zu betreiben. 

Eine der wichtigſten Einrichtungen zur Heimatpflege iſt das Heimatmuſeum, 
das zum mindeſten in jeder größeren deutſchen Gemeinde vorhanden iſt. In den etwa 
2000 in Deutſchland beſtehenden Heimatmuſeen, deren Träger hauptſächlich Ge- 
meinden ſind, iſt in vielen Jahrzehnten durch liebevolles Verſtändnis und ſehr viel 
Kleinarbeit eine Fülle koſtbaren deutſchen Kulturgutes zuſammengetragen worden. 
Dieſe Zeugniſſe geben uns Kunde von der Lebensweiſe unſerer Ahnen bis in die 
früheſten Zeiten zurück und vermitteln uns durch Anſchauung ein beſonders ein⸗ 
dringliches und wirkſames Bild unſerer Heimat⸗ und Volkstumsgeſchichte und ihrer 
Zufammenhänge. Sie erfüllen uns mit Ehrfurcht vor den früheren Geſchlechtern, 
aber auch mit Stolz auf deren Leiſtungen und erziehen uns dadurch zur Heimat- 
liebe und Achtung vor der Überlieferung. Zugleich bilden ſie einen ſtarken Anſporn, 
in den Bahnen der Vorfahren weiterzuwandeln und deutſche Art, Kultur und 
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Sitte mit gleicher Liebe zu pflegen, wie es jene getan. Dem Forſcher erweiſen fie 
fich außerdem als wertvolle Fundgrube und Quelle für feine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten. 

Über die für alle deutſchen Gemeinden allgemein geltende, aus ihrem Weſen 
und ihrer Aufgabenſtellung ſich ergebende Verpflichtung zur Muſeumspflege hinaus 
beſteht im deutſchen Oſten noch ein befonderer Grund, bewußt und in 
ſtärkſtem Maße Muſeumspflege zu betreiben. Unſere oſtdeutſche Heimat iſt ſeit 
Jahrtauſenden nordiſch⸗germaniſcher Boden und ſeine Bewohner gehören mit zu 
den Schöpfern und Trägern einer arteigenen deutſchen Kultur. Wenn von fremder 
Seite unſer Anſpruch auf dieſen Boden und die Tatſache beſtritten wird, daß unſer 
deutſches Volk hier eine ſeiner Art eutſprechende eigene Kultur hervorgebracht und 
fortentwickelt hat, dann haben die deutſchen Gemeinden als Kulturbollwerke die 
Aufgabe, dieſen Geſchichtsfälſchungen mit zu begegnen und das Bild unſerer Ge- 
ſchichte durch die unwiderleglichen Beweisſtücke der Vergangenheit von Irrtümern 
und falſchen Auffaſſungen befreien zu helfen. Die Heimatmuſeen, insbeſondere, ſo⸗ 
weit ſie ſich gleichzeitig der Vorgeſchichtsforſchung widmen, ſind berufen, hier ſtärkſte 
Mitarbeit zu leiſten und ſie haben ſich der Erfüllung dieſer Aufgabe ſeit Jahren 
mit ſtändig wachſenden Erfolgen unterzogen. Eine tatkräftige Unterſtützung der 
Muſeumsarbeit iſt daher nicht nur eine kulturelle, ſondern vor allem im deutſchen 
Often geradezu eine hohe nationale Pflicht unſerer Gemeinden. Je mehr Ver: 
ſtändnis und Förderung eine Gemeinde ihrem Muſeum zuteil werden läßt, deſto 
größer wird auch der Nutzen der Muſeumsarbeit für das ganze Volk ſein. 

Wie viele andere deutſche Gemeinden, beſitzt auch die Stadt Elbing ſeit mehr 
als ſieben Jahrzehnten ein Städtiſches Muſeum, das ſich aus kleinſten 
Anfängen zu einem anfehnlichen Kulturinſtitut entwickelt hat und auf eine wechſel⸗ 
volle Geſchichte zurückblickt, in der die Frage der räumlichen Unterbringung des 
Nuſeums eine weſentliche Rolle ſpielte. 

Im Jahre 1864 beſchloß der damalige Elbinger Magiſtrat, eine Münzſamm⸗ 
lung ſowie eine Sammlung von Modellen, Waffen und hiſtoriſchen Merkwürdig⸗ 
keiten, die fich von altersher im Beſitz der Stadt befanden und in der Gy mna: 
ſial bibliothek untergebracht waren, im oberſten Geſchoß des alten Rat 
hauſes in ein bis zwei beſonders dazu beſtimmten Zimmern zu vereinigen und aus 
ihnen den Grundſtock eines Städtiſchen Muſeums zu bilden. Zugleich ſollten in 
dieſen Räumen die damals noch im „Induſtriehauſe“ befindlichen Gegenſtände der 
„Sonsentshalle” — einer Stiftung des Elbinger Kaufmanns und Ge- 
ſchichtsfreundes Johann Jacob Con dent — aufgeſtellt werden. Die Über- 
führung der Gegenſtände fand in den Jahren 1865 bzw. 1867 ſtatt. Damit war 
die Gründung des Elbinger Muſeums vollzogen. 
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Zur Beaufſichtigung und Verwaltung der fo gebildeten Altertums⸗ und Kunſt⸗ 
ſammlung ſetzte der Magiſtrat 1868 eine beſondere Kommiſſion — beſtehend aus 
einem Magiſtratsmitgliede und zwei von der Stadtoverordneten⸗Verſammlung ge- 
wählten Mitgliedern — ein, die als ſolche bis 1935 beſtand und alsdann in einem 
auf Grund der Deutſchen Gemeinde⸗Ordnung gebildeten „Beirat für Kultur- und 
Kunſtpflege und kulturelle und wiſſenſchaftliche Einrichtungen“ aufging. 

Die Sammlungen des Muſeums erfuhren 1878 eine bedeutende Erweiterung 
durch die Zuführung der wertvollen vorgeſchichtlichen Sammlungen der Elbin⸗ 
ger Altertumsgeſellſchaft. Der damalige Vorſitzende der Geſellſchaft, 
Dr. Otto Anger, übernahm zugleich als Kuſtos die Beaufſichtigung des Meu- 
ſeums. Altertumsgeſellſchaft und Muſeum, deren Leitung ſeitdem ſtets in einer 
Hand lag, haben ſeither in vorzüglicher Weiſe zuſammengearbeitet und ſich gegen⸗ 
ſeitig unterſtützt und ergänzt. Die Geſellſchaft erwies ſich immer als eifriger För⸗ 
derer der Muſeumsarbeit und hat ſich dadurch beſondere Verdienſte um die Allge⸗ 
meinheit erworben. 

Nach der im Jahre 1883 erfolgten Verſetzung von Dr. Unger als Gymnaſial⸗ 
direktor nach Grandenz verwaltete kurze Zeit der Buchhändler Meißner das 
Städtiſche Muſeum. Von 1884 bis 1916 ruhte das Amt des Kuſtos in Händen 
des Profeſſors Dr. Robert Dor r. Seiner Zejährigen Tätigkeit verdankt das 
Muſeum feinen erſten Aufſchwung und die Begründung feines wiſſenſchaftlichen 
Rufes. Seit 1916 ſteht das Muſeum unter Leitung von Profeſſor Dr. Bruno 
Ehrlich, deſſen Verdienſte im Folgenden noch beſonders gewürdigt werden. 

Unter der zielbewußten Führung der beiden letztgenannten Muſeumsleiter 
haben die Sammlungen des Städtiſchen Muſeums vornehmlich durch zahl⸗ 
reiche, oft ſehr wertvolle Stiftungen von Privatperfonen und Firmen ſowie durch 
die große Schenkung der Elbinger Altertumsgeſellſchaft im Jahre 1929, aber auch 
durch viele Funde aus den vom Muſeum ſelbſt vorgenommenen Ausgrabungen und 
käufliche Neuerwerbungen eine fortſchreitende Vermehrung und Vergrößerung er- 
fahren. 

Sechs Jahrzehnte hindurch konnten dieſe Sammlungen jedoch nur unvollkommen 
ausgewertet und der Allgemeinheit erſchloſſen werden, weil das Muſeum dauernd 
unter einem Mangel an ausreichenden und geeigneten Ausſtellungsräumen litt. 
Bis 1924 führte das Muſeum ein Wanderdaſein. 1893 ſiedelte es aus dem alten 
Rathaus in das Erdgeſchoß des neuerbauten Rathauſes an der Fried⸗ 
richſtraße über. Hier fanden die Sammlungen erſtmalig eine geordnete Aufſtellung, 
wenn auch die Räume unzulänglich waren. Nach neun Jahren wurden indeſſen 
jene Räume von der Stadtoerwaltung für Bürozwecke benötigt. So mußte das 
Muſeum 1912 in die Aula des ehemaligen Realgymnaſiums in der 
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Kalffchennftrafe überführt werden. Aber auch diefe Unterkunft erwies fih als un⸗ 
zweckmäßig und nicht zureichend, da ſie keine Ausſtellung, ſondern nur eine Lagerung 
und Ordnung der Sammlungen zuließ. 

Erſt zwölf Jahre ſpäter erhielt das Muſeum fein erſtes eigenes Ge: 
bäude, das alte Induſtriehaus in der Heilig⸗Geiſtſtraße 4, das nach 
einer gründlichen Inſtandſetzung im Frühjahr 1924 vom Muſeum be⸗ 
zogen werden konnte. Vom gleichen Jahre ab erhöhte die Stadtverwaltung den 
Etat des Muſeums, der vor der Inflation nur bis zu ooo M. betragen hatte, ſehr 
erheblich. Damit war endlich die Möglichkeit zur Entfaltung einer fruchtbaren 
Muſeumstätigkeit gegeben. Zu dem erſten Gebäude geſellte fich 1928 ein z w ei- 
tes, das weſtlich angrenzende Haus der ehemaligen Ulric) {chen Brauerei, Heilig: 
Geiſt⸗Straße 3. Dieſes Haus ſtand dem Muſeum aber zunächſt nur teilweiſe und 
erſt von 1931 ab in vollem Umfange zur Verfügung. Ausgeſtattet mit einer 
ſchönen Alt⸗Elbinger Diele und traulich wirkenden Wohnräumen, eignete es ſich 
ganz beſonders zur Darſtellung der bürgerlichen und bäuerlichen Wohnkultur. Ein 
weiterer Schritt zur Verbeſſerung folgte 1932 durch den Einbau einer Zentral⸗ 
heizung. Manche Schäden, die fich früher infolge des Mangels einer regelmäßigen 
und gleichmäßigen Beheizung bemerkbar gemacht hatten, konnten dadurch abgeſtellt 
werden. Im Jahre 1936 erhielt das Muſeum als drittes eigenes Gebäude das 
öſtliche Nachbarhaus, Heilig⸗Geiſt⸗Straße 5. Durch feine Hinzunahme konnten 
nicht nur weitere Ausſtellungs⸗, ſondern auch einigermaßen ausreichende Arbeits⸗ 
räume, an denen es bisher fehlte, geſchaffen werden. Das Gebäude wird z. Zt. durch 
Umbauten zweckentſprechend hergeſtellt. Die Vermehrung des Hausbeſitzes des 
Muſeums hat eine Umgruppierung der Muſeumsbeſtände erforderlich gemacht, 
die gegenwärtig noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

Während das frühere Ullrich'ſche Gebäude, wie erwähnt, die Gegenſtände der 
ſtädtiſchen und bäuerlichen Wohnkultur enthält, ſind in den übrigen beiden Häuſern 
in ſachlicher und chronologiſcher Ordnung die reichhaltigen, der Kenntnis der Vor⸗ 
geſchichte, Volkskunde, Naturkunde, allgemeinen Kulturgeſchichte und der Ge⸗ 
ſchichte der kirchlichen Kunſt dienenden Sammlungen aufgeſtellt. Ein weiterer Teil 
der Beſtände lagert noch und wird zur Aufſtellung gelangen, ſobald die im Gange 
befindlichen Bauarbeiten beendet ſind. In ihren jetzigen Räumlichkeiten kommen 
die ausgeſtellten Gegenſtände durch zweckmäßige Anordnung gut zur Geltung. An 
den Wohnräumen wird allgemein die echte Wirkung gelobt. 

Das Außere der Muſeumsgebände erfuhr im Jubiläumsjahr der Stadt Elbing 
1937 eine Verſchönerung durch Erneuerung der Faſſade und des mittelalterlichen 
Beiſchlages der ehemals Ulllrich'ſchen Brauerei. Unlängſt ift auch vor dem Hanfe 
Heilig⸗Geiſt⸗Straße 4 der einſtmals vorhanden geweſene, ſpäter abgeriſſene Bei⸗ 
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ſchlag wiederhergeſtellt worden. Der Anblick der Gebäude hat dadurch ſehr ge⸗ 
wonnen und fügt ſich ſtilecht in das mittelalterliche Bild der übrigen Häuſer der 
Heilig⸗Geiſt⸗Straße ein. Auf dieſe Weiſe iſt auch ein Stück Mitarbeit an der von 
der Stadtoerwaltung erſtrebten Wiederherſtellung des urſprünglichen Ausſehens 
der Altſtadt Elbing geleiſtet worden. 

Im letzten Jahrzehnt iſt ſomit ein großer Teil der Vorausſetzungen für eine 
gedeihliche Tätigkeit des Muſeums geſchaffen worden. Der Stadtverwaltung 
bleibt aber in dieſer Hinſicht noch manches zu tun übrig. So fehlen z. B. noch 
immer genügend Lagerräume ſowie Räume zur Aufſtellung der im Muſeumsbeſitz 
befindlichen Gemäldeſammlung. Aufgabe der nächſten Jahre wird es ſein, hierin 
Wandel zu ſchaffen. Zur Errichtung und Inſtandhaltung der Gebäude und zur 
Erweiterung der Sammlungen hat die Stadt Elbing trotz ihrer durch die jahre⸗ 
lange Erwerbsloſigkeit tauſender Volksgenoſſen verurſachten ſchwierigen Finanz⸗ 
und Wirtſchaftslage alljährlich beträchtliche Mittel aufgewendet. Allein der 
Ordentliche Haushalt des Muſeums ergibt ſeit 1924 folgendes Leiſtungsbild: 


Perfonal- | Sachliche Gouttiges Geſamt⸗ ee: Stãdtiſcher 

Jahr koſten Koſten ausgaben Beihilfen Zuſchuß 
FM, AM AM AM AM AM 
eS N S N aa a 

1924 | 2129,80 3 375,63 1105,82 6.611,25 1500, — 5111,25 
1925 | 3924,84 | 10615,01 84,09 | 14 623,94 4288,83 10 335,11 
1926 | 4601,36 9 011,58 309,76 | 13 922,70 6 834,96 7 087,74 
1927 | 6 452,88 7 827,48 386,83 | 14 667,19 4 977,08 9 690,11 


1928 8.041,87 9 090,63 8 773,85*)| 25 905,85 13 033,34*) | 12 872,51 
1929 8 723,79 8 557,23 3 883,03") | 21 164,05 9 676,44*) | 11 487.61 
1930 8 892,89 8 308,19 553,63 17 754,71 13 634,17 4 120,54 
1931 8 631,62 8 700,16 3 698,54*) | 21 080,32 10 650,62*) 10 379,70 
1932 5 456,96 5 667,90 12 599,70*) | 23 724,56 16 299,19*)| 7425,37 
1933 5 420,95 7.089,34 3 102,29 15 562,58 6 589,95 8 972,63 
1934 5 945,02 7.001,09 14 795,02“)] 27,741,13 14 479,83) | 13 261,30 
1935 8688,46 12 661,92 11 087,52") | 32 437,90 18 251,32") | 14 186,58 
1936 8310,19 | 24 836,49 1 838,78 34 985,46 16 845,34 18 140,12 


Das Rechnungsjahr 1937 ift noch nicht abgeſchloſſen. 
*) einſchl. größerer durchlaufender Poſten bzw. Reſtausgaben. 
9 


Dazu treten noch wiederholte hohe außerordentliche Aufwendungen für bauliche Arbeiten 
und dergl. 


In der Einnahmeſpalte der vorſtehenden Überficht find erhebliche Beihilfen und 
Zuſchüſſe enthalten, die dem Muſeum dankenswerterweiſe oon verſchiedenen Seiten, 
iusbeſondere der DProvingialverwaltung der Proving Oſtpreußen, vom Miniſterium 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung, vom Landkreis Elbing teils regel- 
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mäßig, teils außerordentlich zufloffen und ihm die Erfüllung feiner Aufgaben er- 
leichterten. Dieſe Beihilfen kamen ſowohl der räumlichen Ausgeſtaltung des Mu⸗ 
ſeums als auch der Bereicherung ſeiner Sammlungen zugute. Zur Förderung der 
von ihm durchgeführten Ausgrabungen erhielt das Muſeum außerdem nennens⸗ 
werte Beihilfen vom Miniſterium und Oberpräſidium, vom Stellvertreter des 
Vertrauensmannes für bodengeſchichtliche Altertümer im Regierungsbezirk Weſt⸗ 
preußen, von der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft (Notgemeinſchaft der Dent- 
ſchen Wiſſenſchaft) und dem Landkreis Elbing. 

Dank ſeiner günſtigen Entwicklung, vor allem in den letzten Jahren, und der 
tatkräftigen Unterſtützung und Förderung durch Reich, Staat, Provinz und andere 
Stellen hat unſer Muſeum nicht nur örtliche, ſondern auch überörtliche Bedeutung 
erlangt. Dieſe äußert ſich insbeſondere in der großen Zahl ſeiner Beſucher aus nah 
und fern, unter ihnen zahlreicher Fachgelehrter, auch des Auslandes. Trotz manch⸗ 
mal monatelanger Schließung, verurfacht durch Umzüge, Umbauten, Neuordnung 
der Sammlungen uſw., hatte das Muſeum feit Jahren regelmäßig 7—8000 
Beſucher. 1935 betrug die Beſucherzahl fogar weit über 9000. Zu dieſer Grei- 
gerung hat weſentlich die in dieſem Jahre durchgeführte Sonderausſtellung „Friſche 
Nehrung — eine landeskundliche Schau“ beigetragen. In dem guten Beſuch des 
Muſeums, der zweifellos nach Beendigung der Ordnung und Neuaufſtellung der 
Sammlungen weiter ſteigen wird, kommt überzeugend der Wert des Muſeums 
als Volksbildungsmittel zum Ausdruck. 


Auch eine Erhöhung ſeines wiſſenſchaftlichen Rufes kann das Städtiſche Mu⸗ 
ſeum für ſich buchen. Es verdankt dieſe in erſter Linie den unter Leitung von Pro⸗ 
feſſor Ehrlich durchgeführten zahlreichen Ausgrabungen, die unſchätzbaren Fundſtoff 
zutage förderten und zur Aufhellung der Vorgeſchichte unſerer engeren Heimat ent⸗ 
ſcheidend beitrugen. Am bedeutſamſten erſcheint die Entdeckung des Steinzeitdorfes 
Succaſe, die ein neues Licht auf die Indogermaniſierung des Nordoſtens wirft. 
Und durch die Wikingerfunde auf dem Neuſtädterfeld in Elbing wurde die viel⸗ 
umftrittene Truſofrage endlich geklärt. Auch die Ausgrabungen der Überrefte des 
Elbinger Ordensſchloſſes haben wertvolle, geſchichtsergänzende Aufſchlüſſe geliefert. 


Entwicklung, Ausbau und Bedeutung verdankt das Elbinger Muſeum haupt⸗ 
ſächlich ehrenamtlichen Kräften. Neben dem Leiter haben fich insbeſondere der lang- 
jährige Konſervator des Muſeums, Konrektor i. R. Paul Pahnke und Pro- i 
feffor i. R. Dr. Traugott Müller um das Muſeum verdient gemacht. 
Seit einigen Jahren ſind im Muſeum auch hauptamtliche Kräfte tätig: Muſeums⸗ 
aſſiſtent Dr. Werner Neugebauer ſeit 1934, ferner zwei Gehilfinnen, 
ein Hausmeiſter und mehrere Arbeiter. Sie alle, in erſter Linie die ehrenamtlichen 
Kräfte, haben dem Muſeum Zeit und Kraft gewidmet und an feinem Aufſtieg 
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teilgehabt. Ihnen dafür an dieſer Stelle Dank und Anerkennung auszuſprechen, 
iſt mir ein aufrichtiges Bedürfnis. 

Ein beſonders herzliches Wort des Dankes gebührt dem verdienſtoollen der- 
zeitigen ehrenamtlichen Leiter des Muſeums, Profeſſor Dr. Bruno Ehrlich! 
Seit 1916 — zweiundzwanzig Jahre hindurch — hat er in ſteter Pflichttreue und 
Aufopferung gewiſſenhaft und fleißig ſeines Amtes gewaltet. Bis zu ſeiner Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand als Profeſſor am Staatlichen Gymnaſium in Elbing 
opferte er dem Muſeum den größten Teil ſeiner Freizeit und ſeither ſeine ganze 
Kraft. Unermüdlich war er im Muſeumsdienſt entweder in feiner eigentlichen 
Wirkungsſtätte oder in Wind und Wetter bei Ausgrabungsarbeiten draußen im 
Freien tätig, den Mitarbeitern ein Beiſpiel und Vorbild. Jederzeit ftellte er fein 
reiches Wiſſen und ſeine Erfahrungen dem Muſeum zur Verfügung. Als tat⸗ 
kräftiger Mann mit Verſtändnis und ſcharfem Blick für die Erforderniſſe und 
Entwicklungsmöglichkeiten des Muſeums, war er ſtets die treibende Kraft des Mu⸗ 
ſeumsgedankens. Beharrlich verfolgte er das ihm vorſchwebende Ziel und hat es 
deshalb auch erreicht. Die heutige Ausgeſtaltung des Elbinger Muſeums, ſein Um⸗ 
fang, Wert und Anfehen find hauptſächlich fein perſönliches Werk. Ich erfülle 
daher nur eine ſelbſtoerſtändliche Ehrenpflicht der Stadtgemeinde, wenn ich unſerem 
Muſeumsleiter für die Dienſte, die er der Allgemeinheit durch ſeinen Einſatz für 
das Muſeum geleiſtet hat, namens der Stadt Elbing hiermit meinen aufrichtigen 
Dank zum Ausdruck bringe. Das Bewußtſein, im Sinne unſeres Führers feine 
Pflicht getan und in ſeiner Heimat ein bleibendes Kulturwerk geſchaffen zu haben, 
wird ihm gewiß der ſchönſte Lohn ſeiner Arbeit ſein. 

Am 28. Mai vollendet Profeſſor Dr. Ehrlich ſein 70. Lebensjahr. Mit meinen 
Glückwünſchen zu dieſem Ehrentag verbinde ich zugleich meine beſten Wünſche 
für ſein perſönliches Wohlergehen und einen ungetrübten Lebensabend. Möge es 
Herrn Profeſſor Dr. Ehrlich vergönnt ſein, noch viele Jahre hindurch Freude und 
Anteil an ſeinem Werk zu haben, ihm auch weiterhin ſeine bewährte Kraft zu 
ſchenken und tätige Mitarbeit zu leiſten an der ferneren erfolgreichen Fortentwick⸗ 
lung unſeres Muſeums! 


Heil Hitler! 


gez. Woelk, Oberbürgermeiſter. 


Die Mitarbeiter: 


Hugo Abs, Standesbeamter und Stadtinſpektor i. R., Elbing. — Gustav 
Aßmann, Lehrer, Elbing. — Dr. Hanns Bauer, Bibliotheksdirektor, 
Elbing. — Dr. Julius Becker, Studienrat, Roſtock. — Paul Bielefeldt, 
Regierungsbaurat i. R., Elbing. — Dr. Dietrich Bohnſack, Aſſiſtent am 
Landesamt für Vorgeſchichte, Königsberg. — Dr. Helene Deppner, Studien⸗ 
aſſeſſorin, Elbing. — Dr. Otto Dibbelt, Studienrat, Kolberg. — Dr. Carl 
Engel, Profeſſor am Deutſchen Herderinſtitut, Riga. — Dr. Otto Erwin 
Frentzel, Kaufmann, Elbing. — Dr. Wilhelm Gaerte, Direktor des 
Pruſſia-Mruſeums, Königsberg. — Dr. Otto⸗Friedrich Gandert, Abteilungs⸗ 
direktor am Märkiſchen Muſeum, Berlin. — Waldemar Heym, Studienrat 
und Muſeumsleiter, Marienwerder. — Dr. Erich Keyſer, Direktor des 
Landesmuſeums für Danziger Geſchichte, Oliva, und Profeſſor an der Techniſchen 
Hochſchule Danzig. — Dr. Otto Kleemann, Kuſtos am Landesamt für Wor- 
geſchichte, Königsberg. — Dr. Chriſtian Krollmann, Bibliotheksdirektor i. R., 
Königsberg. — Karoline Krüger, Oſtſeebad Kahlberg. — Dr. Wolfgang 
La Baume, Direktor des Staatlichen Muſeums für Naturkunde und Vor⸗ 
geſchichte und Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule Danzig. — Dr. Traugott 
Müller, Profeſſor, Elbing. — Dr. Birger Merman, Profeſſor, Stock⸗ 
bolm. — Dr. Helene Neugebauer, Elbing. — Dr. Werner Neu ge- 
bauer, Aſſiſtent am Städtiſchen Muſeum, Elbing. — Dr. Wilhelm 
Petzſch, Profeſſor an der Univerfität Greifswald. — Dr. Franz Pfützen⸗ 
reiter, Direktor des Landesmuſeums Oberſchleſien, Beuthen. — Dr. Werner 
Radig, Profeſſor an der Hochſchule für Lehrerbildung, Elbing. — Gertrud 
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Naſchke, Ratibor. — Alfred Ruppelt, Lehrer und Muſeumsleiter, 
Marienburg. — Dr. Bruno Th. Satori⸗Neumann, Berlin. — 
Reinhard Schindler, Aſſiſtent am Muſeum für Naturkunde und Vor⸗ 
geſchichte, Danzig. — Dr. Haus Schmauch, Studienrat, Marienburg, Dozent 
an der Staatl. Akademie Braunsberg. — Dr. Bernhard Schmid, Oberbaurat, 
Prooinzialkonſervator für den Regierungsbezirk Weſtpreußen, Marienburg. — 
Mag. phil. Martha Schmiedehelm, Aſſiſtentin am Archäologiſchen 
Kabinett der Univerfitat Dorpat / Tartu. — Dr. Leonhard Schulze, Stadt⸗ 
baurat, Elbing. — Dr. Eduard Sturms „Riga, Leiter des Staatlichen Hiſto⸗ 
riſchen Muſeums in Mitau⸗Jelgaba. — Dr. Heinrich Wolf rum, Dozent 
an der Hochſchule für Lehrerbildung, Elbing. 


Abhandlungen 


Die Tiefe in der Friſchen Nehrung 


Von Erich Keyſer 


Die Lage und das Alter der Tiefe in der Friſchen Nehrung ſind ſeit langem von 
der landesgeſchichtlichen Forſchung des Preußenlandes unterſucht, aber nur ſelten zu⸗ 
treffend dargeſtellt worden. Denn nur wer die genaue Bekanntſchaft der Nehrungs⸗ 
Landſchaft mit der ſicheren Kenntnis der geſchichtlichen Überlieferung vereinigt, ver⸗ 
mag eine zuverläffige Antwort auf die Frage zu geben, wo einſt die Friſche Nehrung 
von Ausgängen aus dem Friſchen Haff durchbrochen war und wie lange dieſe 
Durchbrüche beſtanden haben. Es ſoll hier grundſätzlich von der Geſchichte der Neh⸗ 
rung in jenem Zeitraum abgeſehen werden, aus dem ſchriftliche Quellen noch 
nicht vorliegen; ſie ſetzen erſt mit dem 6. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ein, 
begleiten dann aber die natürlichen Veränderungen der Nehrung ſo genau, daß 
dieſe deutlich zu überſehen ſind. Nur iſt es zum vollen Verſtändnis der Verhältniſſe 
notwendig, daß alle Nachrichten im Zuſammenhange betrachtet und ohne Rückſicht 
auf überkommene Vorurteile und die im Schrifttum geltenden Meinungen über⸗ 
prüft und gewürdigt werden.“) 


Der älteſte Bericht über das Friſche Haff und die Friſche Nehrung iſt in dem 
Buche des Jordanes über die Geſchichte der Goten erhalten, das im Jahre 
551 geſchrieben wurde: „ad litus oceani, ubi tribus faucibus fluenta vistulae 
fluminis ebibuntur.“ Wie er mitteilt, befand ſich das Land der Widiwarier „an 
der Küſte der Oſtſee, dort wo die Waſſer der Weichſel in drei Tiefen in dieſe 
einfließen“. — Skandinavien „liegt vor der Mündung der Weichſel, welche auf 
dem Sarmatiſchen Gebirge entſpringt und gegenüber von Skandinavien auf der 
Grenze zwiſchen dem Land der Germanen und dem Land der Skythen in drei 
Mündungen in den nördlichen Ozean fließt“. Die Widiwarier wohnten, wie 
früher die Gepiden, „auf dem Weichſelwerder, das rings von Untiefen umgeben 
iſt“. Zweifellos iſt mit dieſem Werder das heutige Weichſel⸗Nogat⸗Delta ge⸗ 
meint. Die flachen Gewäſſer des Haffs wurden als Untiefen bezeichnet. Unklar iſt 
dagegen, wo die drei Ausgänge der Weichſelwaſſer zu ſuchen ſind. 
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Die bisherige Forſchung betrachtete die „tres fauces” als Mündungsarme der 
Weichſel und zwar als die Danziger Weichſel, die Elbinger Weichſel und die 
Mogat oder als die Weichſel, die Schwente und die Nogat. Dieſe Auffaffung 
beruhte auf einer unzutreffenden Überfegung der Worte des Jordanes, die fic 
auch bei Martens, Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit 3. Aufl. S. 12 findet: 
„An der Küſte des Ozeans, wo ſich in dieſe die Viſtula mit drei Mündungsarmen 
ergießt“; denn es iſt deutlich geſagt, daß nicht die „Weichſel“, ſondern „die Waſſer 
der Weichſel“ münden und daß dies in den Ozean, alſo in die Oſtſee, geſchieht. 
Die genannten drei Weichſelarme ſind aber niemals unmittelbar in die Oſtſee, 
ſondern ſtets in das Friſche Haff eingemündet, wie Bertram?) richtig bemerkt hat. 
Dagegen ſind „die Waſſer“ oder „die Fluten“ der Weichſel durch das Haff hin⸗ 
durch in die Oſtſee eingefloſſen und zwar durch „Tiefe“ oder „Balgen“, wie im 
Mittelalter geſagt wurde. Das Wort fauces bezeichnet Enge, Schlund und ver- 
anſchaulicht damit richtig die Eigenart der Durchbrüche durch die Nehrung. Die 
Beſchreibung des Jordanes iſt ſomit völlig eindeutig und verweiſt entgegen der 
bisherigen Annahme auf „Tiefe“ auf der Friſchen Nehrung, deren genaue Lage 
von Jordanes leider nicht angegeben wird. Wenn die ſpäteren Verhältniſſe ſchon 
für diefe frühe Zeit vorausgeſetzt werden dürfen, kann je ein Tief bei Weidhfel- 
münde und bei Lochſtedt vermutet werden; der Ort des dritten Tiefs kann dagegen 
nicht ermittelt werden. Es ift dem Bericht des Jordanes jedoch mit Sicherheit zu 
entnehmen, daß zu ſeiner Zeit das Weichſelwerder, das Friſche Haff mit ſeinen 
Untiefen und die Friſche Nehrung, die durch drei Tiefe durchbrochen war, ſchon 
vorhanden geweſen ſind. 


Die nächſte Beſchreibung der Hafflandſchaft ift in dem Reiſebericht des Wi⸗ 
kingers Wulfſtan erhalten. Als dieſer im 9. Jahrhundert zu Schiffe von 
Haithabu bei Schleswig nach Truſo im Preußenlande reiſte, reichte das Friſche 
Haff noch bis Danzig im Weſten und bis Ladekopp im Süden. Es war deshalb 
die unbehinderte Schiffahrt von dem heutigen Weichſelmünde bis zum heutigen 
Elbing möglich. Wulfſtan hat, wie aus ſeinem Bericht einwandfrei hervorgeht, 
dieſe Strecke auch befahren. Er ſchreibt: „Wendenland lag für uns den ganzen 
Weg bis nach Weichſelmünde auf der Steuerbordſeite.“ Da Wulfſtan von 
Weſten her kam, lag das Wendenland rechts von der Fahrtrichtung, alſo im 
Süden. „Die Weichſel iſt ein ſehr großer Strom und trennt Witland und 
Wendenland. Dies Witland gehört den Eſten. Die Weichſel fließt heraus aus 
dem Wendenland und fließt in das Eſtenmeer. Und dieſes Eſtenmeer iſt wenigſtens 
5 Meilen breit. Dann kommt der Elbing im Oſten in das Eſtenmeer aus dem 
See, an deſſen Ufer Truſo ſteht, und ſie münden beide zuſammen in das Eſten⸗ 
meer, der Elbing im Oſten von dem Eſtenlande und die Weichſel im Süden von 
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dem Wendenlande. Und dann nimmt die Weichſel dem Elbing ſeinen Namen 
und fließt von dem Eſtenmeer nordweſtlich in die Nordſee. Deshalb nennt man 
dieſe Stelle Weichſelmünde.“ Wer die Ausdehnung des Friſchen Haffs vor der 
Verlandung ſeines Weſtteiles und vor der Eindeichung der Weichſel fih verge- 
genwärtigt, kann über den Sinn dieſer Worte nicht zweifeln. Wulfſtan kam dom 
Weſten her an der Küſte der Oſtſee entlang geſegelt. Bei dem Weichſelmünder 
Tief fuhr er in das Eſtenmeer, wie damals das Friſche Haff genannt wurde, hinein 
und ſah die Weichſel im Süden und den Elbingfluß im Oſten in dieſes Haff ein⸗ 
münden. Die Weichſel kam, wie er erfahren hatte, aus dem Wendenland im 
Süden und bildete bei Weichſelmünde die Grenze zwiſchen dem Wendenland und 
dem Witland, das den Eſten gehörte, im Oſten. Der Elbingfluß kam aus dem 
Eſtenland, dem heutigen „Oſtpreußen“, und zwar aus einer Bucht des Haffs, 
deren Reſt der heutige Drauſenſee ift. Da feine Waſſer mit den viel größeren 
Fluten der Weichſel ſich vereinigten und mit dieſen nordweſtlich in die Oſtſee ab⸗ 
floſſen, wurde die gemeinſame Mündung der beiden Ströme Weichſelmünde und 
nicht etwa Elbingmünde genannt. Von der Mündung des Elbingfluſſes aus lag 
und liegt auch heute noch Weichſelmünde im Nordweſten, wie es jede Karte richtig 
ausweiſt. Ob im 9. Jahrhundert noch andere Tiefe, als das bei Weichſelmünde 
vorhanden waren, geht aus dem Bericht Wulfſtans nicht hervor.“) 


Auch dieſer Bericht ift von der geſamten Forſchung bisher mißverſtanden worden, 
weil dieſe die weſtliche Grenze des Friſchen Haffs dort annahm, wo ſie im 19. Jahr⸗ 
hundert gelegen hat, alſo nur wenig weiter weſtlich, als die Mündungen der 
Nogat und des Elbing. Die Forſchung wurde in dieſer Annahme durch die Worte 
Wulfſtans beſtärkt, daß die Weichſel und der Elbing gemeinſam in das Eſten⸗ 
meer, das Friſche Haff, münden. Denn wenn unter der Weichſel die Elbinger 
Weichſel oder, wie einige Forſcher meinten, die Nogat verſtanden wurde, 
ſchien der Bericht genan zu ſtimmen, da die Elbinger Weichſel, die 
Nogat und der Elbing in neuerer Zeit in nächſter Nähe in das 
Friſche Haff einfließen. Unter dieſer Vorausſetzung konnte die von Wulfſtan ge- 
nannte Weichſel nicht als die heutige Danziger Weichſel und Weichſelmünde nicht 
als der heutige Ort Weichſelmünde bei Danzig betrachtet werden. Denn es konnte 
dann nicht geſagt werden, daß die Waſſer der Weichſel und des Elbing gemeinſam 
bei dieſem Weichſelmünde in die Oſtſee einfließen; ſie hätten ſich ſonſt im Laufe 
der Elbinger Weichſel ſtromaufwärts bewegt. Auch iſt unter jener Vorausſetzung 
die andere Bemerkung richtig, daß Wulfſtan ſicherlich die verſchiedenen Weichſel— 
arme genau beſchrieben hätte, wenn er durch ſie hindurchgefahren wäre. Die 
von Wulfſtan beſchriebene Mündung der Weichſel wurde deshalb nicht bei 
Weichſelmünde, ſondern in einem Tief bei Vogelſang oder Kahlberg auf der 
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Friſchen Nehrung geſucht. Da ältere Zeugniſſe für ein folches Tief nicht vorlagen, 


wurde verſucht, das Vorhandenſein aus Grenzbeſchreibungen des 13. Jahrhunderts 
und Mauerfunden an Helings⸗Seeweg bei Vogelſang zu erweiſen. Die Angabe 
Wulfſtans, die Weichſelwaſſer wären nordweſtlich in die Oſtſee geſtrömt, war 
zwar mit der örtlichen Anſetzung der Weichſel⸗Nogat⸗Mündung unweit Elbing 
und eines Tiefs bei Vogelſang nicht zu vereinigen, wurde aber von Kolberg 
in dem Sinne gedeutet, daß das Tief in nordweſtlicher Richtung die Nehrung 
durchquert habe. Dieſe Erklärung iſt gezwungen. Denn ſelbſt wenn jenes Tief 
in dieſer Richtung verlaufen wäre, hätte Wulfſtan eine ſolche Tatſache kaum 
erwähnt, da fie völlig nebenſächlich war. Alle diefe Auslegungen find jedoch hin- 
fällig und überflüſſig geworden, ſeitdem H. Bertram’) die frühere Ausdeh—⸗ 
nung des Friſchen Haffes bis nach Danzig erwieſen hat. Merkwürdigerweiſe hat 
er dieſes weſtliche Haff zur Zeit Wulfſtans für wenig ſchiffbar gehalten und im 
Banne der damals herrſchenden Auffaſſung die Weichſel Wulfſtaus als die 
Nogat und das „Weichſelmünde“ des Seefahrers als ein Tief in der Nehrung 
betrachtet. Die Schiffbarkeit des Danziger Haffs iſt aber nicht mehr zu bezweifeln, 
feitdem die Funde von drei großen Booten bei Danzig-Ohra in den Jahren 1933 
und 1934 fie fo anſchaulich wie möglich bezeugt haben.“) Streitig iſt nur noch, 
ob dieſes Danziger Haff zur Zeit Wulfſtans eine offene Waſſerfläche war oder 
bereits ſo ſehr mit Inſeln und Untiefen angefüllt war, daß die Schiffahrt nur 
über breitere Laken und die ſeit der Verlandung des Haffs hervortretenden Strom— 
läufe der Danziger und der Elbinger Weichſel erfolgen konnte. Dieſe Anſicht wird 
mit guten Beobachtungen von P. Sonntag vertreten.) Die von ihm ange- 
ſtellten Berechnungen über das Alter eines älteren Außendeltas am Gasper-Gee 
überzeugen zwar nicht, da ein Vergleich mit der zeitlichen Dauer der Bildung der 
Weſterplatte deshalb nicht zuläſſig ift, weil die Urſachen und die Vorausſetzungen 
der beiden Deltabildungen verfchieden waren. Es ift aber bemerkenswert, daß 
Sonntag, obwohl er den offenen Zuſtand des Danziger Haffs leugnet, Wulfſtan 
über die Danziger Weichſel, das anſchließende Haff und den Elbing⸗Fluß nach 
Truſo gelangen läßt. Er ſagt mit Recht: „Es erſcheint mir noch die natürliche 
Löſung der Frage und die einfachſte Deutung, die man dem Reiſebericht des alten 
Seefahrers geben kann.“ Die vermeintlichen Tiefe in der Nehrung ſind nach ſeinen 
Unterſuchungen weder nachzuweiſen, noch für den Bericht Wulfſtans zu ver- 
wenden, „da die Angaben über den Reiſekurs mit ihrer Lage in Widerſpruch 
ſtehen“. Sonntag hat deshalb richtig das Weichſelmünde Wulfſtans dem Dan- 
ziger Weichſelmünde gleichgeſetzt. Er griff damit auf die ältere Auffaſſung von 
Fr. Neumann zurück, der bereits betont hatte, daß das Haff früher weiter 
nach Weſten gereicht habe.“) Die Schiffbarkeit dieſer weſtlichen Haffläche braucht 
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jedoch zur Erklärung von Wulfſtans Bericht gar nicht vorausgeſetzt zu werden, 
fie wird vielmehr durch ihn ſelbſt erwieſen. Denn wenn, wie er darlegt, die Weichſel 
im Süden in das Haff einmündete, kann dies, wie die Karte Bertrams lehrt, nur 
etwa auf der Strecke zwiſchen Schöneberg und dem Danziger Haupt geſchehen 
ſein. Das Haff hat ſich alſo weſtwärts im g. Jahrhundert mindeſtens bis in dieſe 
Gegend erſtreckt. Allein in einem ſolchen Falle konnte Wulfſtan ſagen, daß 
der Elbing im Oſten, d. h. öſtlich von der Weichſelmündung, in das Haff floß. 
Er konnte aber dieſe Auffaſſung auch nur dann gewinnen, wenn er ſüdlich der 
Nehrung von dem Danziger Weichſelmünde das Haff oſtwärts nach Trufo durch⸗ 
fuhr. Denn nur bei dieſer Fahrtrichtung lag für ihn die Weichſelmündung im 
Süden, die Elbingmündung im Oſten und Weichſelmünde wiederum hinter ihm 
umgekehrt im Nordweſten. Denn „Weichſelmünde“ befindet ſich auf jeder nach 
Norden gerichteten Landkarte genau im Nordweſten von Truſo⸗Elbing. Schließlich 
ſpricht auch die vielfach bemerkte Bodenſtändigkeit der Orts und Flußnamen 
dafür, daß das Weichſelmünde Wulfſtans keine andere Ortlichkeit als der heutige 
Sprachgebrauch bezeichnet. 


Die Verlandung des Friſchen Haffs in ſeinem weſtlichen Becken behinderte 
und ſperrte in den folgenden Jahrhunderten den Abfluß ſeiner Gewäſſer durch das 
alte Tief von Weichſelmünde. Auch die ſeewärtige Verbindung Elbings konnte 
ſeitdem nicht mehr über Weichſelmünde, wie zur Zeit Wulfſtans, erfolgen. Sie 
war auf ein im Nordoſten des Haffs gelegenes Tief angewieſen. Die Geſchichte 
dieſer Tiefe ift feit langem heftig umſtritten und bedarf daher einer erneuten Klar⸗ 
ſtellung. Die Überlieferung, die feit dem 13. Jahrhundert in mehrfachen Urkunden 
und Chroniken ihren Niederſchlag gefunden hat, bezeugt, daß drei Tiefe längere 
Dauer und größere Bedeutung für die Schiffahrt gehabt haben. Das „erſte Tief“ 
bei Lochſtedt, „das alte Tief“ gegenüber Bal ga und das „neue Tief“ bei 
Pillau. Dieſe drei Tiefe find auch auf der Karte des Preußenlandes von Caſpar 
Henneberger aus dem Jahre 1392 verzeichnet. 


Das Tief von Lochſtedt wird in einer Urkunde aus dem Jahre 1258 er- 
wähnt, durch die der Biſchof von Samland und der Deutſche Orden das Sam⸗ 
land und die Friſche Nehrung unter ſich verteilten. Außer dem Samland, das bis 
in die Gegend des ſpäteren Fiſchhauſen gerechnet wurde, werden Witlandesort 
und die Friſche Nehrung genannt. Beide Landſchaften waren durch die Balga 
getrennt, die im Südweſten durch „Nergienort“, die Spitze der Nehrung, und im 
Nordoſten durch „Witlandesort“, begrenzt wurde. Die genaue Lage der Balga 
ift aus der beiderſeitigen Vermeſſung der biſchöflichen und der ritterlichen Teil- 
gebiete zu erkennen. Der Bezirk, der als Witlandesort benannt wird, begann an 
der ſpäteren Nordoſtgrenze des Kirchſpiels Lochſtedt zwiſchen den Dörfern Le⸗ 
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gehnen und Dargen und erſtreckte ſich bis zur Balge in einer Küſtenlänge von 
4,5 Kilometer und ſomit bis etwa 300 Meter ſüdweſtlich der Burg Lochſtedt. 
Die geologiſche Karte zeigt an dieſer Stelle noch eine Senke, die in einer Breite 
von 230 —400 Meter vertorft ift. In der Gegend des Tiefs führt jetzt ein Weg 
vom Haff zur Heilanſtalt am Seeſtrande. Das Tief durchquerte die Nehrung in 
nordweſtlicher Richtung. Die gleiche Lage ergibt ſich aus der Vermeſſung der Teil— 
gebiete auf der Nehrung. Sie begannen an der Grenze gegen Pommerellen bei 
dem Orte Liep und dehnten fih nord-oſtwärts 50 Kilometer bis zur Balge aus, die 
danach an der gleichen Stelle lag, die ſich aus der Vermeſſung von Witlandesort 
ergeben hat. Sogar die Breite der Balge iſt mit 300 Meter durch die Meſſungen 
noch feſtzuſtellen. Auf der hohen Düne nordweſtlich des Tiefs lag, wie Dus burg 
berichtet, die Burg Witlandesort, die nach dem dort wohnhaften Samländer 
Laukſtite, Lokſtet und ſpäter Lochſtädt genannt wurde. Dort war bereits 1246 die 
Fiſchereigrenze für die Lübecker vereinbart worden. Auch war der Komtur Heinrich 
Stange im Winter 1252/53 von See aus dort gelandet, als er einen Feldzug 
gegen die Samländer unternahm. Wie Grunau erzählt, hatte der Fürſt Seleyno 
im Kampfe gegen den Orden im Jahre 1263 das Tief beſetzt. Da der Orden 
nach dieſen Erfahrungen Wert darauf legte, die wichtige Durchfahrt zu beanf- 
ſichtigen und zu bewachen, entſchloß er ſich zum Bau einer Burg in Witlandesort 
und veranlaßte daher den Biſchof von Samland, ihm im Jahre 1264 einen ihm 
gehörigen Landſtreifen an dieſer Stelle abzutreten. Die Burg wurde 1270 erbaut. 


Die Vermeſſung von Witlandesort im Jahre 1258 ergab folgende Teilſtücke 
zwiſchen der Balge und der Grenze zwiſchen Legehnen und Dargen: II, III, I, II, 
III, I, II, III, I, II, III, I, II, I,, I, zu je 1 Seil = 16 Seile, daran anſchließend 
II, III, I, II, II, I, I, II, I, zu je ro Seile = go Geile, zuſammen 106 Geile = 
4,5 Kilometer. Die Grenze zwiſchen Legehnen und Dargen wird in dem Grenz 
vertrag von 1331 beſchrieben,) 1 Seil ift gleich 42 oder nach Panzer‘) 
43 Meter. Die Ziffern I, II, III, bezeichnen die drei Teilgebiete, die im Vertrag 
von 1258 feſtgelegt wurden. Die Gebiete II und III fielen an den Orden, das 
Gebiet J an den Biſchof von Samland. Die in der Urkunde genannten Orts⸗ 
bezeichnungen ad Belowe, ad Eryno und ad Kayme⸗Labegowe beziehen fich auf 
die Kammerämter Wehlau, Rynow mit Galtgarben und Gaymen-Labian, denen 
die einzelnen Teilgebiete zugewieſen wurden.“) Der Abdruck der Urkunde im 
Samländiſchen Urkundenbuch hat die beiden Ortsnamen Kaymen und Labegowe 
nicht getrennt und dadurch zu Mißoerſtändniſſen verleitet. Panzer und nach ihm 
Loch haben entgegen der älteren, richtigen Auffaſſung Toeppens die 16 Seile als 
die Uferlänge betrachtet und die Lage des Waldes Wogrim zur Berechnung mit 
verwendet. Es ift dies falſch und auch unnötig, da die Teilungsurkunde ausdrück⸗ 
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lich diefen Wald als einen Teil des Gamlandes und nicht von Witlandesort auf- 
führt. Der Wald hat deshalb nordöſtlich der oben bezeichneten Grenze des Kirch⸗ 
ſpiels Lochſtedt gelegen. Die beiden Strecken von 16 Seilen und von go Seilen 
wurden durch den Burgberg von Lochſtedt getrennt; denn dieſer lag genau 16 Seile 
= rund 700 Meter von der Balge entfernt. Die 16 Seile lange Strecke war 
alfo die Entfernung zwiſchen der Balge und der Burg Lochſtedt, die go Seile 
lange Strecke die Entfernung von dieſer Burg bis zur Grenze zwiſchen Legehnen 
und Dargen. 


Die Vermeſſung der Nehrung ergab folgende Teilſtücke zwiſchen Liep und 
Nergienort an der Balga: I zu 32 Seilen, I zu 4 Ruten, III zu 3 Ruten, II zu 
3 Ruten, III und II zu je 52 Seilen, I zu 1% Meilen, III zu 1 Meile, I, III, 
II zu je % Weile, I, III, II zu je 30 Seilen, I, III, II zu je 7 Seilen, zuſammen 
1168 Seile = 50 Kilometer. Die Ziffern I, II, III bezeichnen die gleichen Teil 
gebiete, wie bei der Vermeſſung oon Witlandesort. Die Strecke von 1168 
Seilen = 50 Kilometer entſpricht genau der Entfernung von der Balge bei Loch: 
ſtedt bis zur Staatsgrenze bei Liep. Die 3 mal 7 = 21 Seile waren die Strecke 
bei den fieben Hügeln nordweſtlich von Neuhäuſer. Die 3 mal 30 = go Seile 
reichten von dort bis kurz vor Pillau. Die folgenden 5 Meilen = 39 Kilometer 
reichten bis kurz vor Schmergrube, die folgenden 157 Seile = 6,7 Kilometer von 
dort bis nach Liep. Es iſt bemerkenswert, daß in der Vermeſſung auf der ganzen 
Strecke kein weiteres Tief erwähnt wird. Es war ſomit im Jahre 1238 dort 
auch keines vorhanden. Die letzten 52 Seile = 2,1 Kilometer umfaßten die Strecke 
von Liep bis Kahlberg. Das eine Seil dürfte in dem Dünental vor dem „Kamel“ 
gelegen haben. f 


Die bisherige Forſchung iſt bei der Aufmeſſung dieſer Strecke auf der Landkarte 
durch die Worte „ex iſta parte Kampekin“ irregeführt worden, die in der Urkunde 
bei der Erwähnung der Strecke von 1% Meilen genannt werden. Diefe Worte 
beſagen nicht, daß die 1% Meilen des Teilgebietes J unmittelbar öſtlich von Kam: 
pečin lagen, wie Panzer angenommen hat, ſondern daß die Strecke von 1½ Meilen 
ſich ergab, wenn dieſe auf der Haffſeite der Nehrung, auf der Kampekin gelegen 
war, und nicht auf der Seeſeite vermeffen wurden. Denn wie die Landkarte zeigt, 
war die Küſte der Nehrung an dieſer Stelle bei der heutigen Reichenauhöhe am 
Haff länger als an der See, da dort der Lange- oder Kielmannshaken in das Haff 
vorſpringt. Die nordöſtlich anſchließenden Teilſtücke III und II haben am Haff und 
an der See ungefähr die gleiche Lange von je r Meile, genau fo viel wie das Teil: 
ſtück J auch an der Seeſeite lang war. Mit dieſer Erklärung, die ſich aus dem 
natürlichen Zuſtande der Nehrung ergibt, dürfte auch der jahrzehntelange Streit 
über Kampekin zunächſt dahin entſchieden ſein, daß die Urkunde von 1258 über 
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dieſen Ort nichts anderes bezeugt, als daß er am Haff und nicht nordöſtlich von 
Liep gelegen war.“) 


Das Lochſtedter Tief war die wichtigſte Schiffahrtsſtraße für die Anwohner 
des Haffs im 13. und frühen 14. Jahrhundert. Es wurde etwa ſeit 1320 in dieſer 
Eigenſchaft durch die „Balge“ erſetzt und verfiel der allmählichen Verſandung. 
Das Tief von Lochſtedt wurde deshalb ſeitdem gelegentlich die „alte Balge“ ge— 
nannt. Es wurde dort noch 1441 Fiſcherei⸗Zehnten erhoben.“) Der Schiffahrt 
ſcheint es kaum mehr gedient zu haben. Auf einer Karte aus der Zeit um 1500 
wird die Breite des Tiefs mit 25 Faden, feine Länge mit 74 Faden und feine 
Tiefe mit 4 Faden angegeben.“) Im Jahre 1561 wurden der Biſchof von Erm- 
land und die Städte Elbing und Braunsberg zur Lieferung von Bauſtoffen für 
„Lochſtedt bei dem Tief“ aufgefordert. Seitdem verſchwindet das Lochſtedter Tief 
aus der Überlieferung.) 


Wie die Verhandlungen zwiſchen dem Orden und dem Biſchof von Samland 
im Jahre 1258 einwandfrei bezeugen, war damals auf der Strecke zwiſchen Loch⸗ 
ſtedt und Liep kein weiteres Tief vorhanden. Erſt im Anfang des 14. Jahrhunderts 
wird ein neues Tief genannt, die Balge gegenüber Roſenberg und der 1239 
gegründeten Ordensburg Balga. Dieſes Tief wird auf der Karte Henneberger 
als „Alttief“ bezeichnet und ift unter dem gleichen Namen auch auf der großen 
Karte der Nehrung eingetragen, die Georg von Strackewitz 1650 gezeichnet hat. 
Es lag nach dieſer Karte weſtlich vom „Schwarzenbuſch“ und mehrere Kilometer 
von dem heutigen Tief bei Pillau entfernt. Es wird in der Überlieferung ftets 
Balge genannt. Da es große Bedeutung für die Schiffahrt Elbings hatte, wurde 
es von Elbinger Ratsherren verwaltet. Sie begegnen als „Schäffer zur Balge“ 
ſeit 1324 und erhoben dort den Pfundzoll und das Pfahlgeld von allen durch⸗ 
fahrenden Schiffen.“) Dieſes Recht wurde der Stadt Elbing im Jahre 1341 von 
dem Hochmeiſter Dietrich von Altenburg beſtätigt. Die Balge bildete demnach in 
der Mitte des 14. Jahrhunderts die wichtigſte Ausfahrt aus dem Haff. 


Damit würden die folgenden Nachrichten Grunaus für die Zeit Siegfrieds von 
Feuchtwangen (1303 —13 10) übereinſtimmen. „In der Zeit dieſes homeiſters 
im augſtmonden war ein ſolch erſchrecklich ſturm und ungewitter, damit man auch 
meinte, das land folt vergehn. In dieſem ſturmen fich erfüllete das ſchone tieff beim 
ſchloß Lochſtetten, und ein anders ausriß gem ſchloß Balga über und Praunsperg. 
Da auch das tieff zwiſchen Foglern und der Schmeergrub erfüllete, und nur ein 
tieff plib ins habe aus dem mere.“ ) Das an dieſer Stelle erwähnte Tief zwiſchen 
Voglers und Schmergrube kann nur kurze Zeit beſtanden haben, da es ſonſt mie- 
mals bezeugt wird. 
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Die Balge war auch im 15. Jahrhundert die wichtigſte Zufahrt zum Haff. 
Im Jahre 1402 verfügte der Hochmeiſter, daß alle landwirtſchaftlichen Er: 
zeugniſſe aus den Komtureien Königsberg, Elbing, Chriſtburg, Balga, Branden- 
burg und Oſterode und aus dem Bistum Ermland durch dieſes Tief und nicht 
über Danzig ſeewärts verſchifft werden ſollten. ) Die Schiffe, die von Königsberg 
über See in die Weichſel wollten, fuhren zur Balge hinaus und von Weichſel⸗ 
münde die Weichſel aufwärts.“) In der Balge ſpielten ſich daher auch wichtige 
Kampfhandlungen ab, als es galt, den Handel der Haffſtädte und beſonders Kö⸗ 
nigsbergs lahmzulegen. In dem Ständekrieg haben die Danziger verſucht, durch 
Schiffe und Truppen die Fahrt durch die Balge zu beaufſichtigen und auch durch 
Verſenkung von Steinkäſten und Verpfählung zu ſperren. 

Als holländiſche Schiffer ſich an das Gebot des Danziger Rats, die Balge zur 
Fahrt nach Königsberg zu benutzen, nicht kehrten, wurden fie gefangen geſetzt. Der 
Friedensvertrag von 1466, der die Beſitzberhältniſſe auf der Nehrung erneut 
ordnete, erwähnte wiederum nur „das tieff“ als Verbindung zwiſchen dem Haff 
und der See.“) Seine Unterhaltung wurde ſeitdem durch den Königsberger Rat 
oder durch hochmeiſterliche Beamte beaufſichtigt. Die Verſandung war jedoch ſchon 
im Jahre 1508 fo groß geworden, daß die Schiffe auf Grund gerieten. 

In dem erneuten Kriege zwiſchen Danzig und dem Orden bemühten ſich daher 
die Danziger in den Jahren 1519 und 1520, die Balge endgültig zum Ver⸗ 
ſanden zu bringen. Ihr Verſuch mißlang an dieſer Stelle ebenſo, wie bei dem 
„neuen Tief“, das, wie ſogleich gezeigt werden wird, inzwiſchen entſtanden war und 
die Schiffahrt an ſich gezogen hatte.“) Trotzdem nahm die Verſandung durch die 
natürlichen Vorgänge immer mehr zu. Die Stände im Ordensgebiet hofften 
zwar, die Balge retten zu können. Im Jahre 1321 ſollten die Münzgefälle „zu 
dem Tieffen gebrauchet werden“.“) Beſonders die drei Städte Königsberg waren 
beſorgt und beantragten im gleichen Jahre zu beraten: „wie und in was geſtalt dem 
Tieff zu helfen ſtunde, wan zu beſorgen ſtet, wo ein gewaltiger ſtorm aus der ſehe 
ſteigend beide tieff zuſammenreyßen mochte“) Trotzdem galt die Balge auch noch 
im Jahre 1525 als die wichtigſte Zufahrt zum Haff; denn ihre freie Benutzung 
wurde in dem Vertrage zwiſchen dem Hochmeiſter und dem König von Polen aus⸗ 
drücklich ſichergeſtellt.“) 

In den folgenden Jahrzehnten ſcheint die Balge ſtärker verſandet zu ſein. Die 
Städte Königsberg beſchloſſen im Jahre 1559 nach einer Beſichtigung des „alten 
und des neuen Tiefs“ das Tief (die Balge) „zu verzeunen und zu verſchlagen, mit 
Holz und Strauch aufs fleißigſte zu vermachen, damit der Sand häufen tut und 
alfo fih engerte.““) Dieſe Arbeiten hatten keinen Erfolg. Dennoch im Kriegs- 
jahre 1577 fuhren Danziger Schiffe durch das Balgiſche Tief in das Haff, auch 
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hatte der Herzog von Preußen dort Schiffe zur Abwehr der Danziger aufgeftelle. 
König Stephan geſtattete den Elbingern die Erhebung des Pfahlgeldes von allen 
Gütern, die aus Elbing durch das Tief ausgeführt wurden.“) Die Stelle des 
„alten Tiefs“ wird auch noch in einer Strandbeſchreibung aus dem Jahre 1583 
erwähnt; doch iſt aus dem Bericht nicht erſichtlich, ob das Tief noch Waſſer 
führte.“) Es ſcheint kurz darauf endgültig verſandet zu fein. Denn der polniſche 
König Sigismund III. wollte im Jahre 1603 „das alte Tief durch die Nehrung 
aufräumen“ laſſen, um wiederum die Schiffahrt hindurchzuleiten. Dieſer Plan 
wurde jedoch nicht ausgeführt. 


Obwohl ſomit das Tief, das gewöhnlich die Balge genannt wurde, noch in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts vorhanden war, hatte inzwiſchen ein anderes Tief 
überragende Bedeutung erhalten. Es begegnet zuerſt zum Jahre 1376 als das 
„neue Tief“. Die Komture von Elbing und Balga ſchlichteten damals einen 
Streit zwiſchen dem Biſchof von Ermland und der Stadt Braunsberg „uf dem 
fande bie dem Nuwentyfe uf der Nerge“.“) Dieſes Tief wurde im Jahre 1426 
son dem Oberſten Marſchall und Vertretern der Städte Königsberg und Elbing 
und im Jahre 1431 von dem Vogt von Leske beſichtigt, „ob ihm zu helfen“. Wie 
aus einem Bericht aus dem Jahre 1436 hervorgeht, lag dieſes Tief „zwiſchen 
dem Tiefe (Balge) und Lochſtedt“. Häufige Stürme hatten die Dünen bei 
Pillau gefährdet. In den Jahren 1445 und 1446 wurde verſucht, „das neue Tief 
zu der Balge zu dämmen“. Da man ein weiteres Einreißen der Nehrung be 
fürchtete, kam ſogar der Ständetag im Jahre 1447 „ufr Nerunge beim neuen 
Tiyffe ken der Balga“ zuſammen und beſchloß „eine ſteure ezu ſeezen auf alle dy, 
dy beim habe wonen — fo lange, das das neue Tiyf verfüllet und wydder ezu red- 
likeit gebracht werde“. Dieſe Steuer wurde im Jahre 1448 eingezogen. Eine gleiche 
Steuer hatte der ermländiſche Biſchof bereits 1445 bei Braunsberg vergeblich 
einzutreiben verſucht und unternahm dasſelbe wiederum 1450. Da in den hierüber 
vorliegenden Schreiben ausdrücklich bemerkt wird, daß die „ſteur uff dy Pillau“ 
beſtimmt war, ift nicht zu zweifeln, daß das neue Tief bei Pil lau gelegen war.“) 
Es wurde auch als das „neue Tief bey Wogram“ bezeichnet. Die getroffenen 
Maßnahmen brachten nur zeitweilige Abhilfe. Die Königsberger beantragten 
daher 1453 die Erhebung einer neuen Steuer zur Ausbeſſerung beider Tiefe „als 
von des Pillawer und des tiffes wegen in der Balge“.“) Im Jahre 1497 wurde 
die Gegend bei Pillau durch große Sturmfluten gefährdet. Ein gewaltiger Sturm 
riß anſcheinend an der gleichen Stelle, an der das „neue Tief“ ſchon mehr als 
hundert Jahre gelegen hatte, eine neue breite Offnung in die Nehrung hinein. Das 
Pillauer Tief erhielt dadurch ſeine endgültige Geſtalt bis zur Gegenwart. Es wurde 
als das „Königsbergiſche“ und ſpäter faſt ſtets als das „Pillauer“ Tief bezeichnet. 
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Außer den genannten Tiefen bei Weichſelmünde, Lochſtedt, Pillau und der 
Balge haben vielleicht kurze Zeit noch einige kleinere Durchbrüche durch die Neh⸗ 
rung beſtanden. So verſuchte Kolberg ein Tief bei Schmergrube zu erweiſen und 
glaubte es dort 1873—75 in einem Düneneinſchnitt finden zu können.“) Die 
einzige Quelle, die über dieſes Tief berichtet, iſt die Angabe Grunaus, daß zur 
Zeit des Hochmeiſters Siegfrieds von Feuchtwangen das Tief zwiſchen Voglers 
und Schmergrube verſandet war.“) Dagegen iſt aus der Urkunde über die Teilung 
des Samlandes aus dem Jahre 1258, wie oben dargelegt wurde, das Vorhanden⸗ 
ſein eines Tiefs zwiſchen Liep und Schmergrube nicht nur nicht zu bezeugen, ſondern 
gerade zu widerlegen. Die Grenze Pommerellens lag auch nicht bei Schmergrube, 
ſondern, wie Kolberg ſelbſt richtig vermerkt, bei Liep, wo auch die Verwaltungs⸗ 
bezirke der Komtureien Elbing und Königsberg ſich ſchieden. Alle Nachrichten über 
dieſe Grenze ſchweigen über ein Tief bei Liep, Kahlberg oder Schmergrube. Dies 
Schweigen iſt nicht anders zu erklären, als daß eben dort kein Tief vorhanden war; 
denn es wäre ſonſt ſicher zur Kennzeichnung der Grenze erwähnt worden. Soweit 
das von Grunau erwähnte Tief überhaupt beſtanden hat, dürfte es keine lange 
Dauer und in jedem Falle keinen Wert für die Schiffahrt gehabt haben. Wenn im 
Jahre 1611 ein „Tief der Frauenburgſchen“ nördlich von Schmergrube erwähnt 
wird, fo ift wahrſcheinlich das alte Tief bei der Balge gemeint.“) 


Panzer vermutete ein weiteres Tief bei Bodenwinkel, da er die Vermeſſung des 
„einen“ Seils, angeblich längs der Nehrung, in der Urkunde über die Teilung der 
Nehrung vom Jahre 1238 nicht anders erklären zu können glaubte und berechnete 
ſeine Lage für die Gegend vor Bodenwinkel.“) Die obige Unterſuchung hat gezeigt, 
daß die Grenze des ordensritterlichen Gebietes auf der Nehrung bereits nordöſtlich 
von Liep lag und daß auch das eine Seil quer über die Nehrung hinwegge⸗ 
meſſen war. 


Dagegen iſt vielleicht ein älteres Tief in der ſog. Primislawa zu ſuchen, deren 
Name und Lage noch aus dem heutigen Ortsnamen Printzlaff an der Elbinger 
Weichſel hervorgeht. Sie ſoll nach der Überlieferung des 13. Jahrhunderts in der 
Richtung des gegenwärtigen Weichſeldurchſtichs zwiſchen Schiewenhorſt und 
Nickelswalde in die Oſtſee gemündet ſein. Es kann dies nur in einer Zeit geſchehen 
ſein, als das Danziger Haff wenigſtens am Südrande der Nehrung noch in Reſten 
vorhanden war. Wahrſcheinlich ift das Primislawa-⸗Tief durch die Verlandung 
des Danziger Haffs gerade auf der Südſeite gegen das Weichſelwaſſer abgeriegelt 
und damit auch ſeine Verſandung durch die Küſtenſtrömung erleichtert worden. 
Größere Bedeutung hat auch dieſes Tief wie die übrigen im weſentlichen nur per- 
muteten Tiefe nicht gehabt. 
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Ein Tief bei Kahlberg wurde von einigen Forſchern deshalb fälſchlich ange: 
nommen, weil fie die Angaben der Quellen mit dem vermeintlichen Tief bei Schmer⸗ 
grube, Bodenwinkel und Vogelſang nicht recht vereinigen konnten; es ift völlig aus 
der Luft gegriffen. 


Die zahlreichen Karten der Friſchen Nehrung, die im Staatsarchis Danzig ſeit 
dem 16. Jahrhundert erhalten ſind, zeigen keine anderen Tiefe, als die genannten. 
Die beiden älteſten Karten ſtammen aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts (vgl. 
Taf. I-III). Die große Karte von Strackwitz aus dem Jahre 1650") vermerkt nur 
das „alte Tief“, die Balge, und das „Pillauſche Tief“. Alle anderen Karten zeigen 
nur das Pillauſche Tief.“) 


Ein neuer Durchſtich durch die Nehrung außerhalb der Tiefe, die ſchon beſtanden 
oder beſtanden hatten, wurde im Jahre 1577 geplant. König Stephan wollte 
unterſuchen laſſen, ob ein neues Tief auf der Nehrung, ſoweit dieſe zum „König⸗ 
lichen Preußen“ gehörte, hergeſtellt werden konnte; denn die Elbinger Schiffahrt 
wurde bei der Benutzung der beiden Tiefe im „Herzoglichen Preußen“ durch die 
dortige Erhebung von Zöllen ſehr behindert. Auch König Johann Kaſimir verfolgte 
ähnliche Ziele. Die Nehrung ſollte bei Vogelſang durchſtochen und die Einfahrt 
in dieſes Tief auf der Seeſeite durch die „Johannesburg“ im Südweſten und die 
„Caſimirburg“ im Nordoſten geſchützt werden. Auch dieſer Plan wurde nicht aus⸗ 
geführt. Den einzigen Hinweis auf dieſen Plan bietet die Karte des Danziger 
Staatsarchivs 300 PR. IX 14,1 aus der Zeit um 1660. Dieſe Karte zeigt ein 
breites Tief zwiſchen Wogelfang und Pröbbernau. Sie ift aber ſehr flüchtig ge- 
zeichnet und unrichtig. Denn eine Kirche war, wie es die Karte angibt, bei Bogel- 
ſang ſüdweſtlich von dem geplanten Tief niemals vorhanden. Die Karte iſt abge⸗ 
bildet bei Sonntag.“) Alle anderen Quellen ſchweigen über einen Durchſtich der 
Nehrung zu dieſer Zeit, er war alſo auch nicht vorhanden. Gänzlich abwegig iſt es 
ſchließlich, das ſog. „Elbinger Tief“ auf die Nehrung zu verſetzen. Es lag an der 
Einmündung des Elbingfluſſes in das Haff.“) 

Die Überlieferung bezeugt ſomit nur folgende Tiefe von längerer Dauer und 
größerer Bedeutung auf der Friſchen Nehrung: 


1. Das Tief bei Weichſelmünde, das ſchon von Wulfſtan und wahrſcheinlich 
auch bereits von Jordanes erwähnt wird und durch alle Jahrhunderte beftanden 
hat, bis es nach der Ausbaggerung des „Neuen Fahrwaſſers“ im Jahre 1847 zu⸗ 
gedämmt wurde. 


2. Das Tief bei Lochſtedt, das ſchon 1246 bezeugt wird und wahrſcheinlich auch 
bereits in die Zeit des Jordanes zurückgeht. Es verfiel ſeit dem 14. Jahrhundert 
der Verſandung, hat aber noch bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts beſtanden. 
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3. Das „alte Tief“, die Balge, das in dem erſten Jahrzehnt des 14. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden war und zuletzt 1 583 erwähnt wird. 

4. Das „neue Tief“ bei Pillau, das ſeit 1376 genannt wird und ſeit ſeiner Ver⸗ 
größerung im Jahre 1497 zur wichtigſten und ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
zur einzigen Ausfahrt aus dem Friſchen Haff wurde. 


Anmerkungen 


) Die wichtigſten Unterſuchungen über die Tiefe der Nehrung find: M. Toeppen, 
Hiſtoriſch⸗ comparative Geographie von Preußen, 1858, S. 134 f.; Derf., Elbinger Anti 
quitäten, 1871, S. 219 ff.; A. Kolberg, Wulfſtans Seekurs ufm.: Zeitſchrift für die Ge- 
ſchichte des Ermlands 6, 1878, S. 63 ff.; K. Panzer, Die Verbindung des Friſchen 
Haffs mit der Oſtſee in geſchichtlicher Zeit: Altpr. Monatsſchr. 26, 1889, S. 259 ff.; E. 
Loch, Das Lochſtedter Tief in hiſtoriſcher Zeit. Progr. Altſtädt. Gymn. Königsbg. 1903; 
H. Bonk, Das Lochſtedter Tief in hiſtoriſcher Zeit: Altpr. Monatsſchr. 42, 1905, 
©. 82 ff.; W. Quade, Die hiſtoriſchen Tiefe in der Friſchen Nehrung: Mitt. d. Weftpr. 
Geſch.⸗Ver. 24, 1925, S. 1 ff. 

2) in: Bertram, La Baume u. Kloeppel, Das Weichſel⸗Nogat⸗Delta: Quellen 
u. Darſt. z. Geſch. Weſtpreußens 11, 1924, S. 37. 

3) Scriptores rer. Pruſſ. I, S. 732 ff. 

) H. Bertram, Die Entwicklung des Deidy: u. Entwäſſerungsweſens im Gebiet des 
Danziger Deichverbandes, 1907, u. Das Weichſel⸗Nogat⸗Delta, 1924, S. 33. 

) O. Lienau, Die Bootsfunde von Danzig⸗Ohra aus der Wikingerzeit, 1934. 

©) P. Sonntag, Hela, die Friſche Nehrung und das Haff: Schriften der Naturforſch. 
Geſellſchaft in Danzig N. F. 14, 1915, S. 37 ff. 

) Fr. Neumann, Truſo, Wiſlemund und Witland: Neue Preuß. Prov.-Bl. 2. 
Folge 6, 1854, S. 304 ff. 

8) Samländ. Urkundenb. In. 271. 

) a. a. O. S. 284. 

10) Vgl. L. Weber, Preußen vor 500 Jahren, 1878, S. 514, 527, 530, 542. 

) Die Behauptung Panzers, daß es kein Tief bei Lochſtedt, fondern nur die Balge 
gegenüber der gleichnamigen Ordensburg gegeben habe, beruht darauf, daß er den in den 
Quellen mehrfach vorkommenden Ausdruck Balga als Eigennamen betrachtete und nur auf 
das Tief gegenüber der Ordensburg bezog, weil dieſes unter jenem Namen in den Quellen 
des 14. und 15. Jahrhunderts häufig erwähnt wird. Er überſah, daß die Bezeichnung Balga 
ſehr wohl gleichzeitig für mehrere Tiefe gebraucht werden konnte. 

2) Panzer a. a. O. S. 263 Am. 3. Die Erwähnung der „alten Balge“ in einem 
Schreiben des Pflegers von Lochſtedt an den Marſchall in Königsberg bezeugt, daß er das 
ihm benachbarte Tief von Lochſtedt meinte. 

13) Loch a. a. O. S. g. Die Karte war im Staatsarchiv Königsberg unter der Nummer 
417 verzeichnet. 

14) Loch a. a. O. S. 10. 
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15) Die Karte von Strackwitz im Staatsarchiv Danzig 300 P. K. V. 423. P. Himmel 
reich, Elbinger Chronik hg. v. M. Toeppen, 1881, erwähnt „ſchäffer zur Balge“, „pro: 
viſores und pfundherren“, „procuratores“ zu den Jahren 1324, 1332, 1334, 1335, 1338, 
1348, 1353, 1366, 1376, 1378, 1382, 1383, 1384, 1385, 1388, 1390, 1411, 1415, 1416, 
1418, 1419, 1420; ebd. S. 13, 15, 16, 18, 19, 21, 24, 26—30; 34; 36; 38; vgl. M. T oep p en; 
Ständeakten I, S. 271. Elbing führte dort auch Bauarbeiten aus 1353, 1378 und 1380 
(ebd. S. 19 und 24). Auf Befehl des Hochmeiſters übernahm der Königsberger Rat zuerft 
1412, regelmäßig ſeit 1422 die Verwaltung des Tiefs (M. Toeppen, Elbinger Anti⸗ 
quitäten, S. 22 f). 

1) S. Grunau, Preuß. Chronik I, S. 482. Irrtümlich berichtet Grunau denſelben 
Vorgang noch zum Jahre 1395: „in diſem jar am tag Lamperti hub ſich an ein nordenſtorm 
und werte funf tag, in welchen ſich erfüllete das tieff by Lockſtetten und ein newes ken dem 
Roſichenberg ausriß und war zehen faden tieff zum erſten und iſt noch heute das beſte ins 
landt von Preußen.“ 

17) Codex dipl. Warm. III. n. 366: „man ful fie nyrne andirs, wenne czur Balge ver: 
ſchiffen und vordan von dannen czu der ſee wert und nyrne andirs ausfüren.“ Im Jahre 
1401 ging ein Schiff, das aus der Balge kam, unter. C. Sattler, Handelsrechnungen d. 
dt. Ordens, 1887, ©. 269. 

18) Toeppen, Ständeakten I, S. 561. Die Königsberger beklagten fih 1432 „das der 
pfuntmeifter in der Balye und ouch czu Danczik pfuntezoll nympt von den großen burdingen, 
die buffen umme von Konigsberg in die Wyſſel zegeln“. 1432. Ebd. I, S. 6go: „was gutt 
in die Balye gefurt wirt mit bordingen und cleynen ſchiffen“, 1435. 

10) Grunau, Chronik II, S. 222 f. 

20) Neuere Karten und Schriftſteller unterſcheiden für die Zeit um 1500 die „Palge“, das 
„alte Tief“ und das „neue Tief“ bei Pillau und verſuchen vergeblich, die örtliche Lage dieſer 
drei Tiefe zu einander zu beſtimmen. Tatſächlich waren ſeit der Sturmflut von 1497 nur 
2 Tiefe vorhanden, das Neue Tief bei Pillau und das Alte Tief oder die Balge. 

21) Toeppen, Ständeakten V, S. 658. 

22) Ebd. V, 661, vgl. V, S. 654 über Vorgänge bei dem Tief. 

>) Grunau, Chronik III, S. 33 f. Friedensvertrag zwiſchen Hochmeiſter und Polen: 
„Das Tief vor der Balge aus der ſehe ins Hab, auch wor ſonſt ſolche tiefe und einfahrten 
ſein wurden, ſo woll auch das heupt der Weiſell ſamptt allen fließern ſollen frei ſein, und 
ein iglicher mag fahren gen Königsberg, Braunsberg und Elbing, dem alten zoll ohne 
ſchaden.“ 

24) Toeppen, Die Friſche Nehrung a. a. O., S. go. 

3) G. Coy, Elbinga a Gedanenfibus oppugnata 1577, hg. v. M. Toeppen, 1890, S. 5, 
18 und 95: „in oſtio maris Balgenſi“, „per oſtium Balgenſe“. Die Chroniſten des 17. und 
18. Jahrhunderts wie Knoff, Ramſey und Braun ſowie Toeppen verſtanden unter dem 
oſtium Balgenſe fäſchlich das Pillauer Tief. G. Zamehl, Beſchreibung der Stadt 
Elbing, berichtet nach Toeppen, Beiträge uſw. S. 76, daß im Kriege 1577 beide Tiefe, die 
alte Balge und das Pillauer Tief befahren worden find: „Sind alſo die Danziger anno 1577 
durch die Pillau ins Haff kommen, weil ſie daſelbſt keinen Widerſtand fanden, in dem daß 
der Herzog in Preußen kurz zuvor ſeinen militem praeſidiarium und zugefertigete Schiffe, 
die im Balgiſchen Tief gelegen hatten, von dannen abgefordert gehabt.“ 

20) Panzer a. a. O., S. 270 ff. 
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27) Codex dipl. Warm. III n. 11. Dieſes Tief wird ſtets dadurch gekennzeichnet, daß es 
„uf dem ſande“ und auf der Nehrung lag. Es befand ſich daher nicht auf der 1264 Wit⸗ 
landesort genannten Strecke nordöſtlich des Lochſtedter Tiefs. „Offm ſande neeſth dem tiffen“ 
lag auch der Sandkrug, deffen Handfeſte 1411 von dem Komtur zu Balga in Vertretung des 
Oberſten Marſchalls ausgeſtellt wurde. Der Krug lag „zwiſchen beiden Tiefen“, zwiſchen 
dem alten Tief, der Balge, und dem neuen Tief bei Pillau; er wurde 1497 bei der Sturmflut 
zerſtört und ſpäter auf der Nordſeite des Pillauer Tiefs bei Wogram wieder errichtet. Die 
Handfeſte für dieſen neuen Krug wurde 1539 ausgeſtellt. Loch a a e T4 ff: 

*) Toeppen, Ständeakten II ©. 179, III S. 19 und ©. 673, Panzer a. a. O. 
S. 274 ff. verzeichnen Nachrichten aus der Mitte des 18. Jahrhunderts über alle Territorien 
und Städte am Haff, die an Bauarbeiten „in der Pillau“ und beim „Mittel Hof“ ſich be⸗ 
teiligt haben. Dieſe Arbeiten fanden „uff Newentiffe“ ſtatt. 

20) Toeppen ebd. III S. 655. 

30) Wulfſtans Seekurs: Zeitſchrift für Geſchichte des Ermlandes 6, 1878, S. 27 ff. 

1) Grunau I, S. 182. 

) Toeppen, Beiträge zur Geſchichte des Weichſeldeltas S. 95. 

3) Panzer a. a. O. S. 285. 

3) Staatsarch. Danzig 300 PK. V. 423, dazu der Entwurf Ia 24. 

6) Bgl. beſonders 300 PK. III 795 -III 617 (1718), V 498 (706), III 643 (1601, 
1709), 166 (um 1700), V 499 (1766). 

3) Hela, die Fr. Nehrung u. d. Haff: Schriften d. Naturf. Gef. in Danzig N. F. 14, 

1915, S. 41. 

7) Vgl. Grunau I, S. 68g. 


Die jüngſten natürlichen Anlandungen 
im Mündungsgebiet des Elbingfluſſes 


Von Traugott Müller 


Während das Weichſel⸗Nogat⸗Delta ſeit der Ordenszeit die Möglichkeit bot, 
Siedlungsland zu ſchaffen, und dieſe in der Gegenwart in erhöhtem Maße bei der 
Anlage der Nogathaffkampen ausgenutzt wurde, iſt das Mündungsgebiet des 
Elbing mit Ausnahme des linken Ufers bis jetzt faſt ungeſtört geblieben.“) So 
lag der Gedanke nahe, dieſes Gelände, ſoweit in der — geologiſch gefprochen — 
jüngften Vergangenheit eine natürliche Anlandung erfolgte, einer etwas forg- 
fältigeren Unterſuchung zu unterziehen. 

Die Veranlaſſung, mich mit dieſem Gebiet näher zu befaſſen, bot der Fund 
einer Anzahl von Menſchenknochen, der von Frau Gertzen-Koggenhöfen dem 
Städtiſchen Muſeum Elbing vor einer Reihe von Jahren gemeldet wurde. Als 
ich kurze Zeit darauf den Fund und die Fundſtelle beſichtigte, ſtellte ſich heraus, 
daß dieſe weſtlich der damals als Dornbuſch bezeichneten Halteſtelle, die jetzt 
den Namen Gr. Röbern trägt, lag. Leider war auch nicht ein Knochen an der 
von den Arbeitern angegebenen Stelle liegen geblieben. Die dort vorgenommenen 
Grabungen bezweckten die Gewinnung von Flußkies, der mit der Haffuferbahn zum 
Wiederaufbau der Holzbearbeitungsfabrik von Wittkowski dorthin geſchafft 
wurde. Nach einigen Tagen brachte einer der Arbeiter eine zerbrochene Lon- 
pfeife, die angeblich bei dem menſchlichen Skelett gelegen hatte. Sie entſprach der 
Form und Technik nach den Tonpfeifen, die in Bruchſtücken im Schutt aus der 
Zeit Friedrichs des Großen und wohl ſchon früher vorkommen. 

Seit dieſer Zeit habe ich öfter dieſen Geländeabſchnitt, der allerdings nicht 
mehr auf Flußkies abgebaut wird, aber immerhin noch einige, wenn auch nicht 
über 1 Meter tiefe Aufſchlüſſe liefert, allein und in Begleitung von Herrn 
Dr. Grahle-Berlin und Herrn Mar Schulz Elbing aufgeſucht. 

Nach dem Meßtiſchblatt 467, Cadinen,) liegt der in Frage kommende Teil 
weſtlich der Haffuferbahn und umfaßt einen etwa trapezförmigen Streifen, der 
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im NW. von einem niedrigen Deich, im SW. von den als „Dornbuſch“ be⸗ 
zeichneten Gehöften (Taf. IV, d), im GH. von dem zu dieſen führenden Feldweg 
und nach NO. oon dem zu einem noch nicht auf dem angegebenen Meßtiſchblatt 
eingetragenen Gehöft führenden Feldweg begrenzt wird. Man gelangt zu dieſer 
Stelle am leichteſten, wenn man vom Haltepunkt Gr. Röbern der Haffuferbahn 
die öſtlich derſelben verlaufende Chauſſee nach Norden geht. 225 Meter nördlich 
dieſes Haltepunktes überquert ein Feldweg das Bahngeleiſe und führt nach Dorn⸗ 
buſch, die ſüdöſtliche Grenze des oben angeführten Streifens bildend. Dem ganzen 
Abſchnitt ift neueres Wieſengelände vorgelagert (Taf. IV, e). 


Auf dieſem Gelände befinden ſich mehrere verhältnismäßig flache Aufſchlüſſe 
(Taf. IV, a). Die am weiteſten ſüdöſtlich gelegenen begleiten den oben genannten 
Feldweg auf der der Bahn zugewandten Seite. Zahlreiche auf der Fläche gelegene 
Gruben, von denen einige faſt unmittelbar an den Deich heraureichen, vermitteln einen 
Einblick in die Lagerung der Erdſchichten. Leider waren bei den letzten Beſuchen 
durch den hohen Waſſerſtand des Haffes die tieferen Stellen der Beobachtung ent⸗ 
zogen. Die kartographiſchen Darſtellungen des hier in Frage kommenden Ge⸗ 
bietes ſind im allgemeinen für die Erkennung des Alters der Schichten wenig 
günſtig. Die älteren Karten verſagen im allgemeinen völlig, ſchon weil der Maß⸗ 
ſtab ein viel zu großer iſt, um Einzelheiten zu erkennen, außerdem iſt ja auch die 
Grenze zwiſchen Land und Waſſer in den Anlandungsgebieten ſchwer zu ziehen, 
ganz beſonders am Friſchen Haff, deſſen Waſſerſtand nach der Richtung und 
Stärke des Windes Unterſchiede bis 2 Meter zeigt. Die bei Sol ger) ge 
gebene Darſtellung „Alter Schuttkegel und junges Delta der Weichſel“ zeigt 
für die Mündung des Elbing „Flußdelta der jüngeren Humuszeit“ an. Nord⸗ 
mann’) hat auf der beigegebenen Karte: „Die Entſtehung der Sekundären 
Delten der Elbinger Weichſel und der Nogat nach archivaliſchen Quellen farto- 
graphiſch dargeſtellt“ nur das linke Ufer des Elbing in fünf verſchiedenen Zonen: 
a) vor 1300, b) nach 1554, e) vor 1632, d) von 1741/45, e) 1802/3, 
f) vor 1908, g) 1929, wiedergegeben. Das rechte Ufer, auf das fich meine Beob⸗ 
achtungen beziehen, ift völlig frei gelaſſen. Bei Bertram) find zwei wertvolle 
Karten vorhanden:) „Das Weichſeldelta um das Jahr 1300. Nach den in den 
Jahren 1907 und 1922 hergeſtellten Rekonſtruktionen; Maßſtab 1: 100 O00“. 
In ihr iſt die „Jetzige Landgrenze“ eingezeichnet, die das „Vriſche Mer (Hab)“ 
auf der rechten Seite des Elbing an feiner Mündung 25 Millimeter, das find 
2500 Meter in Wirklichkeit landeinwärts ſich ausdehnen läßt. Auf der dem 
Werke beigegebenen „Überſichtskarte des Weichſel⸗Nogat⸗Deltas“ in demſelben 
Maßſtabe find „die unter dem Meeresſpiegel liegenden Flächen dunkel angelegt“. 
Nach dieſer Darſtellung durchfließt der Elbing ſüdlich des „Bollwerkes“ ein 
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ſolches durch künſtliche Entwäſſerung zur Benutzung durch den Menſchen trocken⸗ 
gelegtes Gebiet. 

Der gleiche Verfaſſer hat 1935 eine ſehr lehrreiche Karte herausgegeben,“) auf 
der durch verſchiedene Farbgebung die in den verſchiedenen Zeitabſchnitten ein- 
gedeichten Flächen bezeichnet find. Hiernach ift die rechte Seite der Elbingmündung 
„im 14. Jahrhdt. eingedeicht, beſchränkt trockengelegt und hauptſächlich als 
Weideland benutzt worden“. Das „Bollwerk“ ift nach feinen Angaben eine 
ordenszeitliche Siedlung, deren Umgebung vor 1348 entwäſſert wurde. 

Die verſchiedenen Erdſchichten, die an der Mündung des Elbing auftreten, laſſen 
ſich als mineraliſche, biogene und gemiſchte unterſcheiden. Zu der erſten Gruppe 
gehören die Flußkieſe, die entweder als reine Quarzablagerungen oder als gelbliche 
Quarzſande auftreten, die zahlreiche kleinere und größere Brocken von diluvialen 
Geſchieben enthalten (Taf. IV, b mittlere Schicht; e, f). Die biogenen Bildungen 
umfaſſen ſolche pflanzlicher Herkunft, vorwiegend torfartige, meiſt aus Holz und 
anderen Pflanzenreſten beſtehende Abſätze. Die zoogenen Schichten find a) aus 
Fiſchknochen beſtehende, in verhältnismäßig geringer Menge auftretende Mb- 
lagerungen und b) Schneckenbänke, die in mehreren Lagen ſich zwiſchen den Fluß⸗ 
fanden vorfinden. Als gemiſchte Erdſchichten find humöſe Sande anzuſprechen, 
die in der oberſten Lage als Ackerkrume zu finden find (Taf. IV e, f). 
Die obere Schicht iſt humusreicher, die untere ärmer an zerſetzten organiſchen 
Stoffen und iſt wahrſcheinlich dadurch entſtanden, daß beim Umpflügen des Acker⸗ 
bodens der Pflug bisweilen tiefer in das Erdreich eingedrungen iſt als ſonſt und da⸗ 
durch den Sand aus den darunter liegenden Schichten mit der Ackerkrume ge- 
miſcht hat. 

Von den mineraliſchen Schichten iſt der aus waſſerhellen Quarzkörnern be⸗ 
ſtehende Flußkies faſt vollſtändig abgebaut. Weite Verbreitung beſitzen die unter 
den gemiſchten Schichten liegenden gelblichen Quarzſande. roo Körner wieſen 
folgende Zuſammenſetzung auf: Heller Quarz 79, gelber Quarz 10, Feldſpat ı, 
Feuerſtein 1; die übrigen 9 Körner waren Bruchſtücke verſchiedener Mineralien 
und Geſteine. In verhältnismäßig geringer Menge fanden ſich Bruchſtücke von 
Muſchelſchalen. ; 

Die durch Zerſetzung von Pflanzenſtoffen entſtandenen ſchwarzbraunen Ab- 
lagerungen, die in ſehr verſchiedener Mächtigkeit zwiſchen den Flußſanden auf⸗ 
treten, enthielten verſchiedene Holzſtücke, Reſte von Sumpf⸗ und Moorpflanzen, 
die im einzelnen nicht zu beſtimmen waren. Deutlich zu erkennen waren die Rhizome 
einer Schachtelhalmart, die an einzelnen Internodien knollenartige Verdickungen 
zeigten. Nach Sach 8”) treten derartige Bildungen bei Equisetum arvense auf. 
Equisetum Telmateja kommt wegen des Standortes nicht in Frage. 
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Neben den pflanzlichen Reſten finden ſich in größerer Menge die aus tieriſchen 
Körpern hervorgegangenen Abſätze, ſoweit die Aufſchlüſſe einen Einblick gewähren. 


Die eigenartigſte Erdſchicht, die ich auffinden konnte, 
iſt die Fiſchknochenſchicht. Sie beſteht überwiegend aus bräunlich 
gefärbten Knochen und ihren Bruchſtücken, die zum größten Teil nur von einer 
Fiſchart, dem Gemeinen Stichling, Gasterosteus aculeatus L. ſtammen, und zwar 
der von Benecke!) als var. tradiurus, „mit länglichen Knochenſchienen ge- 
panzert“ bezeichneten. Möbius und Heine) nennen diefe Abart „Salz: 
waſſerform, var. trahurus, Rauhſchwänzigen Stichling“ und kennzeichnen ihn 
„Größer und ſchlanker, mit ganz bepanzerten Seiten, gekieltem Schwanze, 
ſtärkeren und längeren Stacheln.“ 


Die genauere Unterſuchung lehrte, daß die mineraliſchen Beſtandteile dieſer 
Schicht nur verhältnismäßig gering ſind. Sie ſetzen ſich nach der Zählung von 
30 Körnern zuſammen aus: Waſſerheller Quarz 38, trüber Quarz 3, milchiger 
Quarz 3, Kalk 3, Feldſpat 2, feinkörniger Granit 1. 


Von den Knochen ſind wohl die an Stelle der Schuppen auftretenden Knochen⸗ 
platten am häufigſten, dann folgen die Wirbelkörper und am deutlichſten zu er⸗ 
kennen die Stacheln. Sie maßen 7,0; 8,0; 9,8 und 10, Millimeter. Nach 
Möbius und Heincke laffen fih als Lokalformen der weſtlichen Oſtſee von 
der Salzwaſſerform zwei Gruppen unterſcheiden: eine gedrungene mit kürzeren, 
aber dickeren, am Rande bedornten und gezähnten Stacheln und eine ſchlankere 
mit längeren, aber dünneren und mehr glatten Stacheln. In unſerer Schicht iſt 
nur die erſtere vertreten. Die Knochenſchicht iſt in der letzten Zeit von mir nicht 
aufgefunden worden. Nach meinen Beobachtungen betrug die größte Mächtigkeit 
2,5 Zentimeter. M. E. ift eine derartige Knochenſchicht im norddeutſchen Flach- 
land noch nicht feſtgeſtellt worden. Die Sammlungen in Danzig und Königsberg 
enthalten m. W. keine Proben ähnlicher Beſchaffenheit. Auch in den Bohr: 
regiſtern habe ich Angaben über gleichartige Schichten nicht gefunden. Der Hin- 
weis bei den letztgenannten Verfaſſern lautet: „Im Sommer ſterben oft Millionen 
von Stichlingen, beſonders in dem ſogen. Kleinen Kiel, einer Ausbuchtung des 
Hafens innerhalb der Stadt, und werden dann haufenweiſe an den Strand ge— 
ſpült.“ Wahrſcheinlich haben ſich ähnliche Vorgänge bei uns abgeſpielt, ſo daß 
dann die Körper der zu Grunde gegangenen Stichlinge zuſammengeſpült und von 
Flußkies bedeckt wurden. Eine Beſtätigung dieſer Annahme wurde mir brieflich 
durch Herrn Dr. H. Lüttſchwager-Zoppot gegeben, der im Schutzgebiet 
Meſſina öſtlich Neufähr Anhäufungen von toten Stichlingen ſelbſt beobachtet hat. 
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Vereinzelte Knochen finden ſich auch in den Schneckenbänken. So konnte ein 
Bruchſtück der Rippe wahrſcheinlich eines größeren Wiederkäuers unmittelbar 
einer Conchylienbank entnommen werden. 

Unweit des Deiches lagen die Überbleibfel des Knochengerüſtes eines größeren 
Säugers, die leider durch die Einwirkungen der Außenwelt ſtark gebleicht und 
außerordentlich morſch geworden waren. Die infolge der Einwirkung der Sonne 
faft weiß erſcheinenden Knochen gehörten wahrſcheinlich einem Rind an und legten 
den Gedanken nahe, daß dieſes, vielleicht aus allerneueſter Zeit ſtammend, dort 
vergraben worden war. Eine genauere Betrachtung des am beſten erhaltenen 
Calcaneus zeigte, daß die urſprüngliche Färbung des Knochens ein helles Braun⸗ 
gelb war, was auf ein größeres Alter, über 100 Jahre, hinweiſt. Die Knochen 
ſelbſt waren mit einem Überzuge von Grünalgen beſetzt. Außerdem hatte ſich auch 
auf einer Gelenkfläche eine Flechte angeſiedelt, die nach den Angaben von 
Leuni ste) als Parmelia stellaris Ach. anzuſprechen ift. 

Verzeichnis der Conchylien 
a) Schnecken 
1. Radix auricularia Linné 
- Radix ovata Drapernaud 
- Radix ovata f. baltica Nilsson 
- Coretus (Planorbis) corneus Linné 
- Valvata piscinalis Müller 
. Valvata antiqua Sowerby 
. Valvata contorta Menke 
. Valvata naticina Menke 
. Paludina fasciatı Müller 
. Paludina fasciata f. diluv'aniformis Hilbert 
. Bithynia tentaculata Linné 
. Neritina fluviatilis Linné 
b) Muſcheln 
. Unio pictorum Linné 
. Unio tumidus Retzius 
. Anodanta spec. 
. Sphaerium rivicola Lamarck 
. Sphaerium solidum Normand 
. Sphaerium corneum Linné 
. Pisidium amnicum Müller 
Pisidium casertanu:n Poli 
. Pisidium ponderosum Stelfox 
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Ju dieſem Verzeichnis fehlt neben anderen Conchylien Vivipara vera s. Palu- 
dina vivipara. Nach Paul Ehrmann) lebt diefe in ſtehenden Gewäſſern, 
während die unter 9 angeführte Art in langſam fließenden Gewäſſern vorkommt, 
woraus ſich das Fehlen der P, vivipara erklären läßt. 

Die genaue Unterſuchung der Verteilung der einzelnen Arten lehrt, daß nur 
zwei von ihnen in beſtimmten Schichten vorherrſchen. Am ſtärkſten vertreten iſt 
Paludina fasciata, weniger Bithynia tentaculata. Die letztere findet ſich vor⸗ 
wiegend in der Nordoſtecke des Geländes, und in dieſen Schichten fehlen die Pa⸗ 
ludinen faſt vollſtändig. Welches die Urſache für dieſe Erſcheinung iſt, läßt ſich 
z. Zt. nicht feſtſtellen. 

Merkwürdigerweiſe fehlen in den aus Schneckengehäuſen und Muſchelſchalen 
beſtehenden Schichten zwei Arten, die in der Gegenwart im Friſchen Haff vor⸗ 
kommen: 

1. Lithoglyphus naticoides Férussac, die Schwimm-Sumpf⸗Schnecke, wanderte 
in dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts in Norddeutſchland ein“) und 
findet ſich in den ſandigen Ablagerungen des Friſchen Haffs. 

2. Dreyssena polymorpha van Beneden, die Schafklauen-Muſchel, neuerdings 
Wandermuſchel genannt, über deren wiſſenſchaftlichen Mamen der genannte Con⸗ 
chyliologe ebenfalls ausführliche Angaben gemacht hat,“) ift nach den Feſtſtellungen 
von Eduard von Martens 1825 zum erſten Mal durch C. E. o. Bär im Friſchen 
und Kuriſchen Haff beobachtet worden. A. Henſche führt dieſe Muſchel als 
häufig vor.“) 

Aus dem Fehlen beider Weichtiere läßt ſich mit Sicherheit erkennen, daß die 
Schichten vor 1825 abgelagert worden find. 

Die Lagerung der einzelnen Schichten war leider bei den verhältnismäßig 
dürftigen Aufſchlüſſen, zumal kein Bohrapparat zur Verfügung ſtand, nur an- 
nähernd feſtzuſtellen. Ein ſchematiſches Bild derſelben ergab folgende Anordnung: 

1, Ackerkrume 20—27 cm 

2. humöſer Sand 5—7 cm 

3. gelbliche Quarzſande Mächtigkeit 
z. T. erſetzt durch Flußkieſe nicht feſtzuſtellen 
unterbrochen von Conchylienbänken von verſchiedener Mächtigkeit (Taf. 
IVb, e, f), gelegentlich torfartigen Anhäufungen von Pflanzenreſten. 

Von Reſten, die auf die Anweſenheit des Menſchen ſchließen laſſen, iſt nur 
ein einziges Scherbenſtück aufgefunden worden. Es ſtellt ein Randſtück eines mittel- 
alterlichen mausgrauen Gefäßes dar, das für die Ordenszeit kennzeichnend iſt. 
Allerdings kann dieſes aus einer ſtromaufwärts gelegenen Stelle herrühren und 
nach ſeiner jetzigen Fundſtelle durch das Waſſer mitgeführt worden ſein. 
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Neben den Bodenfunden bieten die uns überlieferten ſchriftlichen Nachrichten 
bedauerlicherweiſe nur wenig Anhaltspunkte für die Zeit der Ablagerung der 
einzelnen natürlichen Anlandungen. Die bei Fuchs) fich findenden Angaben geben 
über das rechte Elbingufer nur geringe Auskunft. 

Es ſteht zu erwarten, daß die im verfloſſenen Jahre hier von der Geologiſchen 
Landesanſtalt Berlin ausgeführten Arbeiten eine eingehendere Darſtellung der 
geologiſchen Verhältniſſe dieſes eigenartigen Gebietes bringen werden. 

Für die mir zuteil gewordene Unterſtützung danke ich allen, beſonders den Herren 
Dr. Grahle-Berlin und Mar Schulz -Elbing, der die Beſtimmung der 
Mollusken bereitwilligſt vorgenommen hat. 

Von den in dieſer Arbeit aufgeführten Schichten und ihrem Inhalt ſind Proben 
im Städtiſchen Muſeum aufbewahrt. 
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Die Funde des Elbinger Kreifes im Pruſſia-Muſeum 


Von Otto Kleemann 


Es mag mit der verwaltungsmäßigen Verbundenheit der Unterweichſelprovinz 
mit Oſtpreußen, wie ſie bis in das letzte Viertel des vorigen Jahrhunderts beſtand, 
und mit dem daraus folgenden Übergewicht der Landeshauptſtadt Königsberg zu⸗ 
ſammenhängen, daß auch die wiſſenſchaftlichen Forſchungen dort einen Mittel- 
punkt ſahen. Daher beſitzt das Königsberger Pruſſia⸗Muſeum eine große Zahl 


weſtpreußiſcher Vorzeitfunde. Dieſe Feſtgabe ſoll die Gelegen- 
heit bieten, die in Königsberg befindlichen Funde des Elbinger 
Kreiſes vorzulegen. Wenn noch einige Stücke aus dem übrigen 
Weſtpreußen dazukommen, ſo ſind dieſe, in innerem Zuſam⸗ 
menhange mit jenen ſtehend, als Fundſtoffbekanntgabe für 
wiſſenſchaftliche Einzelarbeiten der geſamtweſtpreutziſchen Wor- 
zeit nicht ohne Wert. Denn es iſt heute nicht ganz einfach, die 
Unterlagen für die ſo notwendigen Sammelbearbeitungen zu 
befchaffen’), feit die politiſche Ordnung vor zwanzig Jahren 
die einheitliche Zuſammenfaſſung der Vorzeitforſchung im Ge⸗ 
biete der unteren Weichſel verhindert. 

Ein wertvolles Fundſtück ſtellt ein Knochengerät aus der 
Gegend von Tolkemit, Kr. Elbing dar (Abb. 1). Es 
wurde laut Inventar (Nr. 16 228) im Jahre 1893 von 
einem Arbeiter gekauft. Die Kenntnis der Fundſtelle und 
Fundumſtände, unter denen es geborgen wurde, fehlt und iſt 
auch nicht mehr zu ermitteln. Das Stück ſtellt eine Harpune 
mit doppelſeitigen Widerhaken, von denen der oberſte leicht 


Abb. r. Tolkemit, 
Kr. Elbing 


beſchädigt iſt, dar. Die Harpune iſt früher offenbar länger geweſen, jedoch 
abgebrochen und zur weiteren Benutzung nochmals am unteren Ende zurecht⸗ 
geſchnitten. Mit ihrer Doppelreihe von Widerhaken liegt hier das erſte 
Stück aus Dft- und Weſtpreußen vor, da von dort ſonſt nur einreihige Har- 
punen bekannt ſind. Engel möchte daher das Stück in eine zeitliche Verbindung 


94 Die Funde des Elbinger Kreifes im Pruffia-Mufeum 


mit doppelreihigen Harpunen bringen, die fih an oſtbaltiſchen Wohnplätzen der 
Jungſteinzeit bis in die Metallzeit hinein finden.“) Eine Zeitbeſtimmungsgrund⸗ 
lage für dieſe Stücke würde ein Grab aus Tamſe auf der Inſel Moon mit einer 
Bootaxt und einer doppelreihigen Harpune ſein.“) Beſonders wegen des Unter- 
ſchiedes zwiſchen jenen nur noch an der Spitze mit Widerhaken verſehenen Speer⸗ 
blättern und unſerem harpunenartigen Stück beſteht für die Weichſelmündungs⸗ 
gegend kein Anlaß, das Tolkemiter Stück als 
Spätling in andersartiger Umgebung an⸗ 
zuſehen. Viel näher liegt die Verbindung 
über die nicht weiter ausgeführte Anſetzung 
in die Litorinazeit von Gaerte*) hinaus 
mit anzylus⸗maglemoſezeitlichen, zweireihigen 
Harpunen, die z. B. in Polen häufiger nach: 
gewieſen find.) Vielleicht ift das Bruchſtück 
einer einreihigen Harpune aus Flat o w 
(Grenzmark Poſen-Weſtpreußen) genau ſo 
früh anzuſetzen (Abb. 2). Es ſtammt aus 
dem Städtiſchen Torfbruche, wo es von einem 
Prof. Praetorius im Jahre 1881 aufgeleſen 
und weiter verſchenkt wurde: Pruſſia Ino. 
PHG I 2213. Sein Merkmal bekommt 
dieſes Stück, das nur in einem unteren Teile mit der Schaftzunge er⸗ 
halten iſt, durch die Verzierungen, die die Oberſeite und auch die Ränder 
bedecken. An den Rändern ſind einfache Zickzackreihen eingeritzt. Der Widerhaken 
ift auf der Dber- und Unterſeite quergeſtrichelt. Das ſonſtige Muſter der Dber- 
feite ift geteilt, die untere Hälfte trägt drei langlaufend Zickzacklinien, von denen 
zwei ſo nahe zuſammengerückt ſind, daß ſie faſt eine Rautenreihe darſtellen; die 
obere Hälfte wird durch vier querliegende Zickzacklinien abgegrenzt und zeigt 
ſparrig gegeneinander geſtellte Strichgruppen. Dadurch ift eine Vergleichsmöglich— 
keit mit einigen däniſchen Fundſtücken der Maglemoſekultur gegeben,“) die ſich für 
unfere nach der Form des Widerhakens ſicherlich mittelſteinzeitliche Harpune auch 
zeitlich auswerten läßt. 


Abb. 2. Flatow, Grenzmark 
Poſen⸗Weſtpr. 


Bis jetzt ift eine einfache runde Knochenſpitze aus Ab rau, Kr. Tuchel 
(Taf. V, a) im Schrifttum noch nicht genannt worden, die ebenfalls Profeſſor Prae- 
torius im Jahre 1881 aus dem dortigen Torfbruche barg: Pruſſia Ind. POG | 
22 12. Die Spitze gehört wahrſcheinlich mit vielen Vergleichſtücken in die mittlere 
Steinzeit. Das Stück iſt geeignet, eine gleichzeitige Fundlücke für die Tucheler 
Heide zu füllen. 
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Ein Fund, der ebenfalls Beachtung verdient, ift eine Amphore mit der Fund⸗ 
ortangabe „Förſterei Wiek bei Tolkemit“ (Taf. V, b). Es handelt ſich offenbar um 
ein Gefäß der ſchnurkeramiſchen Kultur. Daher liegt es nahe, die Fundſtelle an 
der bekannten Anſiedlung am Haffufer unweit der Förſterei Wiek) zu ver- 
muten und die obige Ortsangabe in den für die Steinzeitforſchung Oſtpreußens 
geläufigen Namen Wiek⸗Louiſental abzuändern. Das Gefäß wird wahr- 
scheinlich aus einer Siedlungsgrube ſtammen. Bei feiner verhältnismäßig geringen 
Größe ift der gute Erhaltungszuſtand daher erklärlich. Auch fonft find in Wiek⸗ 
Louiſental noch kleinere Gefäße geborgen worden.“) Im allgemeinen ſtammen von 
dort jedoch nur Scherben. Unſer Topf trägt in Form und Verzierung die Mert- 
male der jüngeren Schnurkeramik, wie fie fih in ihrem öſtlichen Ausbreitungs⸗ 
gebiet allgemein zeigt. In Dft- oder Weſtpreußen fehlt ein Vergleich, den ſtatt 
deffen ſchleſiſche, polniſche und brandenburgiſche Gefäße bieten.“) Aus Mittel 
deutſchland ſind im Schrifttum zu wenige Gefäße der jüngeren Schnurkeramik 
abgebildet, als daß ſich für beſtimmte Töpfe eine mitteldeutſche Verbindung her⸗ 
ſtellen ließe. Die wenigen vergleichbaren Gefäße!) laſſen die Vermutung eines 
erneuten Zuſtrömens ſchnurkeramiſcher Volksbeſtandteile von dort nicht aufkom⸗ 
men, obwohl der bekannte Bernburger Scherben aus Willenberg, Kr. Stuhm dies 
möglich machen könnte.“) Für die älterſchnurkeramiſche Funde aus Oſt- und Weſt⸗ 
preußen) und dem übrigen Oſtdeutſchland“) liegt der Vergleich und Schluß auf 
unmittelbare Verbindung durch Einwanderung nahe. 

An das Ende der Bronzezeit und ſelbſt {chon in die Eiſenzeit = P VI gehört ein 
bronzener Bügelring aus Wöklitz, Kr. Elbing (Taf. VI, a). Er gehört zu dem 
älteſten Beſtande des Pruſſia-Muſeums (Ind. RAG. 1169), der bereits im Anfang 
des 19. Ihdts. geſammelt und im Staatsarchio aufbewahrt worden ift. Unſer 
Fundſtück iſt ein bezeichnender Vertreter der frühgermaniſchen Kultur im Elbinger 
Gebiet; es verkörpert die weſtpreußiſche Spielart dieſer Bügelringe mit Vogel⸗ 
kopfenden, die „dicht an den Ring angelegt und mit ihm durch Guß verbunden 
ſind“ e) Ein anderer in Königsberg aufbewahrter, gleichartiger Ring aus © dh ö- 
neberg, Kr. Marienburg (Taf. VI, b) verdient ebenfalls, im Bilde bekannt zu 
werden. Gefunden ift er in den Gandbergen des Ortes (Ind. OPI 3828). 

Weſentlich umfangreicher ift die Menge der Funde aus den erſten Jahrhun⸗ 
derten nach der Wende der Zeitrechnung. Einen geſchloſſenen Grabfund ſtellen 
eine Terrine und vier Fibeln dar. Die Fundortangabe ift lückenhaft: „ans 
der Gegend don Elbing“ und läßt die Verbindung mit einem beſtimmten 
Gräberfeld nicht zu. Die Sachen wurden 1872 von Prof. o. Wittich der Phyf.- 
Okonom. Geſellſchaft Königsberg geſchenkt. Der Vorbeſitzer war Baumeiſter 
Hegewald in Elbing. Die Terrine von gelblichbraun⸗grauer Farbe, mit faſt glatter 
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Oberfläche, hat Doppelkegelform, bauchigen Unterteil, geſchweiften Oberteil und 
ausladenden Rand. Über den Umbruch läuft ein ungenau gezeichnetes Band aus 
einer mit einfachen Linien geſäumten Zickzacklinie. Die Größe des Topfes iſt: 
Höhe 20 em, Mom. 21 em, Bom. 10,6 und weiteſter Dm. 28,4 (Ind. Pruffia 
1284). Der Topf iſt ziemlich gut erhalten; nur an zwei Stellen iſt der Rand 
ausgebrochen. Da der Topf zu einem Drittel mit Leichenbrand gefüllt iſt, ſo ergibt 
ſich ſeine Beſtimmung als Urne. Ob die Fibeln in der Urne oder daneben in der 
Branderde lagen, und welche Grabfitte anzunehmen iſt, muß alles mangels Un: 
terlagen unbehandelt bleiben. Drei von den Fibeln find einander völlig gleich (Ind. 
Pruſſia 120/127) und gut erhalten. Sie gehören zu Almgrens Fibelgruppe mit 
zweilappiger Rollenkappe und Sehnenhülſe. Der breite Bügel mit dem ſchwachen 
Kamm iſt mit Linien und beſonders mit Kreiſen oder mit Punktkreiſen verziert. 
Die vierte Fibel ift dagegen in ſchlechtem Zuſtand. Der Fuß ift unvollſtändig, die 
Madel offenbar aus der Rollenhülſe ausgebrochen und verloren. Dieſe Fibel trägt 
alle Merkmale der Verflachung der ehemals kräftigen Profilierung; von ihr iſt 
nur noch der Kamm am Kopf übrig geblieben. Der Fuß ſchließt breit ab. Der 
blechförmige Bügel zeigt als neuartigen Schmuck drei Fazetten. Die Zeitbeſtim⸗ 
mung des Grabes iſt nicht zweifelhaft; das Gefäß ſtammt aus der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts u. Ber. Unmittelbare Vergleichſtücke find zwar nicht häufig; ) 
bekannter iſt die Form an Gefäßen mit Henkeln auf dem Oberteil.“) Ebenſo, 
wenn nicht ſchon an dem Übergange zum 3. Jahrhundert, müſſen die Fibeln zeit⸗ 
lich geſchätzt werden. Fibeln und Topf find im Nordweichſelland dieſer Zeit üblich 
und ſogar in ihrer Häufigkeit gegenüber einer lockeren Verbreitung in den übrigen 
oſtdeutſchen Ländern her beheimatet.“) Das vorgelegte Grab iſt alſo eine gotiſche 
Beſtattung. 


Ahnlich ſind auch die übrigen Gegenſtände zu beurteilen. Unter der Ind. Nr. 
4052 iſt ein doppelkegelförmiger Topf von der halben Größe des vorigen mit 
geraden Wänden, Höhe ro em, Mündungsdurchmeſſer 9,2 em, Bodendm. 6,5, 
weit. Dm. 12 em, von grauer Farbe und mit ſtark beſtoßener Oberfläche aufbe⸗ 
wahrt. Er enthielt etwas Leichenbrand und dazwiſchen einige Roſtblüten, die von 
einer nicht aufbewahrten Eiſenbeigabe ſtammen. Offenbar liegt wieder ein Brand- 
grab vor, dieſes Mal freilich ohne weiter erhaltene Beigaben. Das Gefäß iſt wie der 
anfangs beſchriebene Steinzeittopf im Auguſt des Jahres 1873 von dem Förſter 
Arendt aus der Förſterei Wiek, Kr. Elbing geſchenkt worden. Es wurde nach 
ſeinen Angaben am Fuße des Haffufers „bei ſeiner Förſterei“ loſe gefunden. In 
dem Fundort Wiek⸗Louiſental mag neben den ſteinzeitlichen Siedlungs⸗ 
überreſten ein gotifch-germanifches Gräberfeld vorliegen. Die zeitliche Stellung 
unſeres Topfes iſt durch einige Vergleichſtücke geſichert, die z. B. in Wöklitz, 
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Kr. Elbing im Grab 5) und in Pettelkau, Kr. Braunsberg, Grab 815) vorge- 
funden worden ſind. 

Reichhaltig ift das Fundergebnis aus dem Orte Grunau-Höhe, Kr. 
Elbing. Von hier find im Juni 1868 aus „Tonurnen in alten heidniſchen Preu⸗ 
ßengräbern“ geborgen und von Goldarbeiter Bonshof in Elbing nach Königsberg 
verkauft worden: 

„2 ſilberne Schildkopfarmbänder der bekannten weſtpr. Art 

2 bronzene Armbänder, leicht oval, breiter dreikantiger Querſchnitt an den 
Enden, ein kleines Stück in der Mitte iſt ſtabförmig mit leicht gekerbtem 
Grat. Der Rand iſt durchweg gekerbt. Das eine Band iſt nicht vollſtändig 
erhalten. Dm. 7 6, 3—6 * 5, Br. x und 0,5 

2 bronzene Schnallen mit Riemenkappe, die bei einer Schnalle leicht beſchädigt 

iſt. Der Bügel der größeren Schnalle trägt ſchwache Kante 
bronzene Fibulaſtücke 
kleine Fibula, gut erhalten 
Fibulanadel 
beſchädigte Bronzeſtücke 
zerbrochene Silberfibula.“ 
Die Stücke find ſämtlich unter Nr. II, 9 im Inventar verzeichnet. Leider fehlt 
heute ſchon einiges, ſo die Silberfibula und die beiden beſchädigten Bronzeſtücke. 
Da im Inventar keine Zeichnung vorliegt, fo läßt fich über diefe Funde nichts 
ausſagen. Das eine Stück des Paares ſilberner Schildkopfarmbänder wurde im 
Jahre 1871 an das Germaniſche Muſeum in Nürnberg abgegeben, wo es noch 
liegt. Unter der Bezeichnung „3 Bronzefibulaſtücke und 1 Fibulanadel“ müſſen 
zwei Fibeln mit zweilappiger Rollenkappe und Sehnenhülſe verſtanden werden, 
von denen die eine leicht beſchädigt iſt und die Spirale und Nadel verloren hat und 
die andere gleichartige nur in Bruchſtücken erhalten iſt. Ein wertvoller Fund iſt 
die kleine Fibel mit umgeſchlagenem Fuß, von kleiner Armbruſtbauart und mit 
unterer Sehne (Taf. V, g). Der Nadelhalter iſt hülſenförmig; der Fibelfuß trägt 
einige Schmucklinien. Die beiden Schnallen zeigen das übliche Bild dieſer Art. 
Dagegen weichen die bronzenen Armbänder (Taf. V, d, e) von denen eins beſchädigt 
iſt, durch die Kürze des ſtabrunden Teiles und die Länge der bandförmigen Enden 
von den meiſt gleichartigen ab. Ahnlich erſcheint das Schildkopfarmband (Taf. 
VI, 1). Dieſe Merkmale ſichern ihren zeitlich ſpäten Anſatz. “) Denn diefe Gru- 
nauer Funde werden alle aus gotiſchen Gräbern bereits des 3. Jahrhunderts 
ſtammen. 

Ein anderer. bisher noch nicht zuſammen abgebildeter und behandelter Fund aus 
Pod witz, Kr. Kulm muß an die Wende zum 3. Jahrhundert geſetzt werden. 


"NH w WQ 


98 Die Funde des Elbinger Kreiſes im Pruffia-Mufeum 


Am 18. 2. 1876 wurden von dem Landrat von Stumpfeldt in Kulm getauſcht 
(Ino. Pruffia III 43, 708): 

eiſerner Sporn 

bronzene Riemenzunge von breiter Form mit ringförmigem Ende (Taf. V, ) 
bronzene Riemenzunge von ſchmaler Form mit ſchwach profilierter Spitze 
und Linienmuſter auf der Oberſeite, die zur Hälfte abgebrochen und verloren iſt 
(Taf. V, t) 

bronzene Schnalle mit verziertem, halbkreisförmigem Bügel und Knöpfen an 
den Enden der Achſe (Taf. V, u) 

bronzene Schnalle mit großem rechteckigem Bügel, Doppeldorn und breiter 
Riemenkappe (Taf. V, o). 

Der eiferne Sporn ift leider nicht erhalten; er wurde am 28. rr. 1901 an Dr. 
Forrer⸗Straßburg weitergegeben, einer Perſönlichkeit, deren Namen man bei dem 
damals üblichen Austauſche wiſſenſchaftlichen Studienſtoffes häufig begegnet. Es 
ift eine gewiſſe Entſchädigung, daß der ſehr geſchmackvoll gebildete Sporn aus 
Belſchwitz, Kr. Roſenberg (Taf. V, q) im ehemaligen Weſtpreußen und zwei 
oſtpreußiſche Sporen aus Medenau und Dollkeim, Kr. Fiſchhauſen als Ber- 
gleichſtücke bereits im Inventar vermerkt find. Das Podwitzer Stück wird alſo 
ein gedrungener Knopfſporn geweſen ſein mit fazettiertem Stachel, den alle drei 
Vergleichſtücke tragen; die Knöpfe muß man ſich aber wohl in der üblichen Art 
am Bügel ſitzend denken, wie ſie die beiden oſtpreußiſchen Sporen zeigen. Der 
Belſchwitzer Sporn fällt hier aus. Die Fundgeſchichte vermerkt für Podwitz, daß 
ſämtliche Altſachen „in einer Brandgrube zuſammen mit Urnenſcherben und zwei 
Urnen mit Henkeln gefunden wurden, die indeſſen beim Herausnehmen zerfielen“. 
Damit iſt ein weiteres gotiſches Grab mit reichlichen Beigaben geſichert. Von 
dieſen ift der Riemenſenkel (Taf. V, t) ungewöhnlich; ein Vergleichſtück fehlt vor- 
läufig. Wahrſcheinlich ift die Verzierung des unteren Endes eine Reſtbildung des 
plaſtiſchen Schmuckes an den älteren Riemenſenkeln. Für die {pate Zeitbeſtim⸗ 
mung ſpricht an unſerem Stücke die flache, platte Ausführung. Außerdem iſt noch 
die ganz erhaltene Schnalle bemerkenswert. Solche Schnallen mit rechteckigem 
Rahmen und Doppeldorn ſind, wie bereits Blume erwähnt, in Weſtpreußen 
ſehr ſelten; um ſo häufiger begegnet man ihnen im oſtpreußiſchen Gebiet, beſonders 
bei den maſuriſchen Kulturgruppen'), die diefe Form trotzdem übernommen haben 
werden. 

Der bereits genannte Sporn aus Belſchwitz, Kr. Roſenberg (Pruſſia II 
12, 75) ift ebenfalls noch nicht abgebildet worden (Taf. V, q). Das ſchwarzbraun⸗ 
grün mit Edelroſt überzogene Fundſtück fällt durch ſeine ſorgfältige Herſtellung 
anf. Der Werkſtoff iſt Bronze, die beſonders am Stachel noch erkennbar verſilbert 
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ift. Die beiden Endköpfe find dreifach mit Strichen verziert; der Grat der Schenkel 
trägt Kerben. Beſonders ſchön wirkt der leicht aufgebogene, fazettierte Stachel auf 
der Ringgrundfläche. Der Sporn beſitzt eine beſondere Bedeutung durch die Stel⸗ 
lung der Knöpfe, auf die Jahn beſonders hinwies.“) Die Knöpfe ſtellen nicht 
wie bei den anderen Knopfſporen das Ende des Bügels dar, ſondern figen auf dem 
einfach rund abſchließenden Bügel wenig oberhalb des Endes. Sie ſind mit dem 
Bügel zuſammengegoſſen; eine Nietung kann nicht in Frage kommen. Die Zeit⸗ 
felleus gibt Jahn mit der zweiten Hälfte des 2. Ihdts. n. Bee, an. Diefes 

Fundſtück wurde bereits am 28. 2. 1868 von Herrn von Mülverftedt der Pruffia 
überſandt und ift wahrſcheinlich kurz vorher auf einem Gutsacker in Belſchwitz 
gefunden worden. 

Sehr viel früher find aber 1 die Altſachen geſammelt worden, die unter 
der Fundortbezeichnung Wöklitz, Kr. Elbing aufbewahrt werden. Durch Hin⸗ 
weis auf einen bereits 1825 veröffentlichten Fundbericht hat Jakobſon nad: 
weiſen können?), daß hier eine Fundortverwechſlung mit dem benachbarten Orte 
Meislatein vorgekommen if. Im Pruffia-Inoentar ift noch bei dieſen 
Stücken vermerkt, daß eine ſilberne Armbruſtfibel „im Mai 1826 aus dem Berge 
bei Meislatein ausgegraben“ und unter RUG 444 aufbewahrt dazugehört. Es 
ſtammen alſo nun aus Meislatein folgende Funde: 


1. ſilberne Armbruſtfibel (Taf. V, f).“ 

2. bronzener Riemenſenkel, ſchmal, profiliert, mit erhaltener Niete. 

3. bronzener Sporn mit Nietplatten, 1 eiferne Miete erhalten, neben dem leicht 
profilierten Stachel ſind auf dem Bügel und zwei kreuzförmigen Fortſätzen 
Kreiſe eingeſchlagen, an den Bügeln f nd ae und darin Gewebe⸗ 
reſte (Taf. V, r). ; 

4. Vier kleine bronzene Beitenfiaen mit je einem SS in der Mitte (Taf. 
VI, ). 

- 5. ein bronzener Maag mit Doppelknöpfen fete in der Oſe hängt 
ein in einfacher Spirale gewickelter Draht (Taf. V, k). 

6. ein bronzener Ringanhänger in Radform und mit verlängerten Speichen, 
reich mit Knöpfen beſetzt. Die Dfe an dem einen Urm ift e und 
durch einen Drahtring erſetzt worden (Taf. V, i). 

7. ein gebundener Anhänger mit grünlicher Glaskugel. Die bronzenen Bänder 
ſind zu dreien um den einen geraden mit der e herumgewickelt. 
Leicht beſchädigt, Oſe ausgebrochen (Taf. V, h).“ 

8. vier bronzene Anhänger, ein rechteckiger mit Strichmuſter, eine doppelkegel⸗ 
förmiger, gekerbter mit oberer und unterer Grenzplatte, der Fuß ſcheint ab⸗ 
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gebrochen zu ſein, ein birnenförmiger, ein kugliger mit gekreuzten Linien 
(Taf. V, I—o). 
9. zwei kleine bronzene Schellen an einem Drahtring (Taf. VI, f). 

10. kleine eiſerne Lanzenſpitze mit Grat, Spitze umgebogen. L. 14; Blattl. 8; u. 
Tüllenende beſchädigt (Taf. V, c). 

11. zuſammengeroſtete bronzene Kette, unbeſtimmte Eiſenteile und ein bronzener 
Fingerring mit Spiralberſchluß (diefe und die folgenden Stücke: Taf. VI, 
c—e, h, i). 

4 Bronzeſpiralröllchen 
ı geriefelte waſſerhelle Glasperle 
ı geriefelte Tonperle, 1 nachgemacht geriefelte, gelbe Grundfarbe, dunkelrot 
Kamelie 
5 lackrote und ockergelbe Emailperlen von kleiner bis mittlerer Größe, ge- 
drückt, kugelig, gekerbt, kubooktaedriſch 

goldüberfangene Glasperle 

Moſaikperle mit Sternauge 

blaue Glasperlen 

blaue, kubooktaedriſche Glasperlen 

dichte, graue Glasperle, gekerbt 

weingelbe Glasperle, ringförmig mit aufgeſetzten lackroten Augen auf 

Kegelgrundlage 

Bronzeperle längsgerippt 

Bernſteinperle (Taf. VI, g). 


Ganz offenbar ſind dieſe Fundſtücke zeitlich nicht einheitlich. Das älteſte Stück 
wird die bronzene Riemenzunge ſein. Ihre kräftige Profilierung iſt bezeichnend für 
den frühen Zeitanſatz in die erſten beiden Jahrhunderte, der ſich allgemein aus 
einigen geſchloſſenen Funden ergibt.“) Die meiſten übrigen Schmuckſachen werden 
ſchon in das 3. Jahrhundert zu verlegen fein. Es kann kein Zweifel fein, daß fie 
ſämtlich als Halsſchmuck in Ketten oder als einzelne Anhänger gedient haben. Bei 
dieſen Stücken iſt es nicht unweſentlich, zu prüfen, ob ſie in dem Kulturgut des 
Weichſelbezirks in dieſer Zeit bereits häufiger nachgewieſen ſind. Dies iſt für die 
verfchiedenen Perlen aus Glas und Email der Fall. Die Bronzeſpiralröllchen, 
z. T. auch in Bronze und Bernſtein bekannte Kettenanhängſel (Berlocks) und der 
ſogenannte gebundene Anhänger aus grünem Glas ſind ebenfalls nicht un⸗ 
bekannt.“) Der ringförmige Anhänger ift bereits einige Male in Weſtpreußen 
vertreten,“) jedoch kommt er weit häufiger in Oſtpreußen vor, wo auch der andere 
radförmige Anhänger üblich iſt.“) Es ſcheint ſo, als ob hier eine Beeinfluſſung 
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der Weichſelkultur durch die maſuriſche Kultur vorliegt. Auch die Brillenfpiralen 
und das Bronzekettchen, die wahrſcheinlich zuſammenhingen, und der Fingerring 
gehören hierzu.“) Gleichartige Fundſachen aus dem preußiſchen Gebiete find be- 
kannt, im germaniſchen Gebiete fehlen fie. Unbeſtimmt muß die Zeitftellung der 
kleinen Lanzenſpitze bleiben. Der Form nach gehört fie am eheſten dem 3. Jabr- 
hundert an. In dieſer Zeit beſitzt fie zahlreiche Vergleichſtücke, ) jedoch nur in Oſt⸗ 
preußen; im gotiſchen Gebiete fehlen Waffen in Gräbern. Erſt die SS.⸗Aus⸗ 
grabung Alt-Chriftburg 1937 zeitigte den erſten gotiſchen Schildbuckel. ) 
Wichtiger als dieſe Altſachen aus einer Zeit, in der das gotiſche Gebiet dicht 
beſiedelt war, ſind die beiden folgenden Stücke: die ſilberne Fibel und der bronzene 
Sporn. Beſonders die Fibel fällt auf (Taf. V, f). Sie gehört zu den Armbruſt⸗ 
fibeln mit hohem Nadelhalter. Der Armbruſtbau iſt ungewöhnlich lang gezogen, 
die Spirale mit Sehne nimmt nur die Hälfte davon ein. Der Bügel trägt auf 
der geknickten Mitte einen langen Knopf, der ſich auf dem Bügelkopf wiederholt. 
Überall iſt durch Perldrähte ein prächtiges Ausſehen erreicht worden. Der Fuß 
iſt von einer rautenförmigen, an der unteren Spitze abgeſchnittenen Platte gebildet; 
unter ihm ſitzt der hohe Nadelhalter. An ſich iſt ſchon die Verbindung einer an 
Fibeln mit umgeſchlagenem Fuße gewöhnlichen Fußplatte mit dieſer altertümlichen 
Raft bemerkenswert.“) Wichtig ift der Vergleich mit einer Fibel des gotiſchen 
Gräberfeldes in Nikolajewka (Ukraine). Die Übereinſtimmung iſt ſo weitgehend, 
daß die kulturelle Verbindung beider Fundgebiete ſicher iſt, auch wenn das 
ukrainiſche Fundſtück aus einem Grabzuſammenhange des 3. Jahrhunderts ſtammt 
und unſer Stück mit ſeiner überkräftig profilierten Form wohl ſchon in das 
4. Jahrhundert gehört. Ahnlich ift der Sporn (Taf. V, r) zu beurteilen. Niet⸗ 
platten, Muſter mit querliegenden und gekreuzten Strichen und eingeſchlagenen 
Kreiſen auf dem fazettierten Bügel und den kreuzförmigen Fortſätzen und profilier- 
ter Stachel ſind Zeichen für eine ſpäte Zeitlegung. In Oſtpreußen gehören dieſe 
Sporen in die Stufe D (400—600).”) Der Meislateiner Fund wird mit einem 
Anſatz in das hohe 4. Jahrhundert richtiger eingeordnet fein.™) Auch die mittel⸗ 
großen, gedrückt⸗kugeligen Emailperlen von ockergelber und lackroter Farbe find im 
2. oder 3. Jahrhundert nicht recht unterzubringen. Als völkerwanderungszeitliche 
Beigaben ſind ſie und auch die Glasperle mit Kegelaufſätzen und aufgeſetzten 
roten Augen, wahrſcheinlich auch die Bernſteinperle mit eingeritzten Kreiſen 
früheſtens ins 4. Jahrhundert zu ſetzen.“) Dieſe Funde gehören bereits in die 
Völkerwanderungszeit, in der beſonders das Weichſelmündungsgebiet von der Ab⸗ 
wanderung ſtark betroffen worden iſt. Wenn es auch durch Zuſammenſtellen aller 
in dieſe Zeit gehörigen Funde gelungen iſt, die früher aufgetauchte Vermutung 
der Beſiedlungsleere zu widerlegen,“) ſo iſt der zahlenmäßige Rückgang der Funde 
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offenbar. Dieſe neuentdeckten Fundſtücke bereichern wiederum den diesbezüglichen 
Fundſtoff. l se 

Weiſen diefe letzten Funde auf die Bedeutung der Elbinger Gegend in der 
Völkerwanderungszeit hin, fo verweiſt uns das als Abſchluß vorzulegende Fund⸗ 
ſtück auf dieſelbe Erſcheinung in der Wikingerzeit. Das Weichſelmündungsgebiet, 
beſonders Elbing⸗Truſo und die wikingiſchen Beziehungen im Baltikum, ſind in 
den letzten Jahren häufig behandelt worden.) Vom 8. bis ins 11. Jahrhundert 
reichen die Belege. Das bis jetzt noch nicht vorgelegte Ortband aus Meis⸗ 
latein (Taf. V, w) wird wohl das jüngſte bis jetzt bekannte Fundſtück ſein. Es 
wird um das Jahr 1100 eingeordnet werden müſſen.) Der Mittelteil iſt ſehr 
entartet; die nicht erhaltenen Arme werden lang geweſen ſein, wie ein Vergleich⸗ 
ſtück aus Gaalan, Kr. Inſterburg“) und Wiskiauten, Kr. Fiſchhauſen““) zeigt. 
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Gebänderte Feuerſteingeräte aus Oſtpreußen 


Von Wilhelm Gaerte 


Schon öfters iſt das Vorkommen von Waffen und Geräten aus gebändertem 
Feuerſtein Gegenſtand der Behandlung geweſen. So hat Wilke) diefe Cr- 
ſcheinung in den Kreis ſeiner völkerkundlichen Betrachtung gezogen. Die Karte, 
die er entworfen hat, ift allerdings ſehr unvollſtändig, Oſtpreußen erſcheint hier 
ganz leer an Funden. Eine Berichtigung der Arbeit Wilkes verdanken wir dem 
Altmeiſter Koſſinna, der in demſelben Bande der Mlannıs-Zeitfchrift’) für 
die Proving Oſtpreußen 25 Stück vermerkt. Seit Erſcheinen der angeführten Ab⸗ 
handlungen haben ſich die Funde gebänderter Feuerſteingeräte in Oſtpreußen um 
eine nennenswerte Anzahl vermehrt,) ſo daß es angebracht erſcheint, ſie einmal 
liften- und kartenmäßig der Wiſſenſchaft vorzulegen. Bei der Aufſtellung des 
Fundortverzeichniſſes ift das Memelgebiet und der Regierungsbezirk Weſtpreußen 
mitberückſichtigt worden. Dieſem Geſamtgebiet entſtammen nicht weniger als 68 
dicknackige Beile und Schmalmeißel. Hinzu kommen 6 Stück, für die kein genauer 
Fundort vorliegt. 

Wie aus der Fundort⸗Karte (Abb. 1) hervorgeht, häuft fich das Vorkommen im 
ſüdlichen Teil der Proving, in Maſuren. Dieſe Erſcheinung iſt leicht erklärlich. Oſt⸗ 
preußen verdankt den gebänderten Feuerſtein ſeinem ſteinzeitlichen Handel mit aus⸗ 
wärtigen Gebieten, wo dieſe Geſteinsart zu Hauſe war, d. h. in natürlichem Vor⸗ 
kommen anſteht. Nach Ergebniſſen polniſcher Forſchungen handelt es ſich um die 
Juraſchichten des ſüdlichen Teiles der Wojewodſchaft Kielce (Polen), wo bereits 
mancherorts Fundſtellen von gebändertem Feuerſtein feſtgelegt worden ſind.“) So 
iſt es nur zu natürlich, daß das maſuriſche Gebiet, da es dem Urſprungslande des 
gebänderten Feuerſteins zunächſt liegt, auch das häufigſte Vorkommen dieſer Cin- 


fuhrware aufweiſt. 
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Abb. 1. Ausbreitungskarte der gebänderten Geuer ftein- 
geräte in Oſtpreußen 
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Anmerkungen 

1) Die Herkunft der Kelten, Germanen und Illyrer, Mannus Bd. IX, 1917, S. 39, 
Taf. VI. 

) Meine Reife nach Weft: und Oſtpreußen, ebendort S. 147; vgl. ferner Koſſinna, 
Erläuterungen zur Karte der Funde gebänderter Feuerſteingeräte (Mannus Bd. X, S. 202 
ff Taf. 4). 

) Schon bis 1927 hatte fih die Zahl der bekannt gewordenen oſtpreußiſchen Funde auf 
37 geſteigert (ogl. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte, unter „Oſtpreußen“, Bd. IX, 
S. 254 — Gaerte). 

*) Wiadomski Archeol. Bd. V, S. 1899 ff.; Bd. VI, S. 162 f.; ebenda Bd. VIII, 
(R ru Ëo mws Êi); Przeglad Archeol. Bd. II-III, ©.g (Kozlowski); Koſtrzewski, 
Wielkopolska, 2. Aufl., S. 24 und 239; Mannus, Bd. XVI, 1924, S. 304 f. (v. Rich t- 
hofen); Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte, unter „Gebänderte Feuerſteingeräte“, 
Bd. IV I. S. 181 f., (Koſtrzewski); K. Hude, Der Flint und feine Bearbeitung 
in der Vorzeit (Zeitſchrift für Geſchiebeforſchung, 12. Bd., 1936, S. 165 ff.). 


Mattenabdrücke auf jungſteinzeitlichen Tongeräten 
von Succaſe, Kreis Elbing 


Von Gertrud Raſchke 


Unter der Fülle des Fundmateriales aus den ſchnurkeramiſchen Siedlungen von 
Succaſe, Kreis Elbing,) fanden fih auch einige Zeugniſſe über die Textilkunſt 
dieſes nordiſchen Volkes. Wenn wir es hier auch nur mit kleinen Abdrücken auf 
Tongeräten zu tun haben, ſo beantworten ſie uns bei ſorgfältiger Behandlung doch 
manche Frage über das wirtſchaftliche Leben jener Zeit. Da der geſamte Oſten 
Deutſchlands, durch die verſchiedenſten Gründe bedingt, in der Erhaltung der allzu 
leicht vergänglichen Stoffe, wie z. B. dem Holz oder den Textilien jeder Art, für 
diefe frühe Zeit nicht ſo glücklich daran iſt, wie der Süden Deutſchlands und die 
Schweiz in den jungſteinzeitlichen Pfahlbauſiedlungen des Bodenſees, ſo ſind wir 
bier auf die kleinſten Hinweiſe darüber angewieſen. 

In unſerem Fall haben wir es mit Abdrücken mehrerer Mattengeflechte zu tun, 
die aber alle miteinander dieſelbe Bindungsart, die ſogenannte Zwirnbindung zeigen. 
Ihre genaue Darſtellung und der Arbeitsvorgang erfolgen nach der Beſchreibung 
der Gegenſtände. Taf. VII. Nr. 1—3 zeigen ſämtliche Stücke außer Inventar- 
nummer 5146/5. 

Kleiner runder Netzſenker aus Ton von ſchwärzlicher Farbe (Inv. Nr. 5146/5). Sie 
ſcheint nicht auf die bekannte Moorpatina zurückzugehen, eher iſt anzunehmen, daß der 
Gegenſtand zur Erzielung einer größeren Haltbarkeit mit einer beſonderen Schicht über- 
zogen worden ift. Durchmeſſer der Breitſeiten des Netzſenkers 5:4,8 em. Stärke 1:1,3 em. 
An einer Stelle ſitzt eine Durchlochung mit leichter Ausſchleifung nach der Innenſeite des 
Stückes. Auf beiden Breitſeiten ſind deutlich Abdrücke eines Geflechtes zu erkennen, die 
auf der einen Seite faſt die ganze Oberfläche bedecken, auf der anderen ſich nur in der 
Nähe des Randes in deutlicher Ausprägung zeigen. Der Abdruck ſtammt von einer aus 
grasartigem Material beſtehenden Matte, die in der ſogen. Zwirnbindung geflochten iſt. 
Sie iſt verhältnismäßig ſorgfältig gearbeitet, da man auch bei genauerer Unterſuchung 
keine gröberen Unregelmäßigkeiten an dem Geflecht entdecken kann. Eine genauere Feſt⸗ 
ſtellung des dazu verwendeten Werkſtoffes iſt nicht mehr möglich, da ſich an der Ober⸗ 
fläche des Tones kein Atom des Werkſtoffes feſtgehalten hat. Man iſt lediglich auf 
die oben bereits angegebene Vermutung angewieſen. Der Netzſenker iſt bei ſeiner 
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Herſtellung in noch feuchtem, alſo ungebranntem Zuſtand, wie ſchon Prof. Ehrlich 
in ſeinem Bericht angibt, auf einer ſolchen Matte getrocknet worden. Aus 
der Form des Mattenabdruckes ift erſichtlich, daß der Gegenſtand zum genauen Mber- 
trocknen von der einen auf die andere Seite gewendet worden iſt. Eine Abbildung dieſes 
Netzſenkers iſt nicht gegeben worden, da er in ſeiner Form und dem Mattenabdruck faſt 
gänzlich dem von Inv. Nr. 5146/39 ähnelt. 

Netzſenker (Ind. Nr. 5146/39, Taf. VII. Nr. 3) von gleicher Form wie Inv. Nr. 
6146/5. Sein Durchmeſſer beträgt 5,5:5,6 em. Farbe graubraun. Stärke 1,2:0,9 em. 
Die Ausſchleifung an der Durchlochung ift hier ſtärker ausgeprägt als bei Inv. Nr. 
5146/5, der Gegenſtand muß alfo länger im Gebrauch geweſen fein. Auf beiden Breit- 
ſeiten des Netzſenkers iſt ein ſelten ſchöner Abdruck eines feinen Mattengeflechtes in 
Zwirnbindung zu ſehen. Die Lage des Geflechtes auf Taf. VII, Nr. 3 iſt die natürliche 
Laufrichtung der Fäden im Arbeitsvorgang. Die Fadenrichtung dieſer Matte iſt von 
einer Ebenmäßigkeit, wie ſie nur ſelten bei derartigen Abdrücken gefunden werden. 
Sie gibt uns in vieler Hinſicht gute Aufſchlüſſe. Es kann genau feſtgeſtellt werden, daß 
es ſich hier um keinen geſponnenen Faden, ſondern nur um einen geſchmeidigen Grashalm, 
der kaum irgendwelchen Vorbereitungen unterlag, handelt. Über die Stärke und Länge 
der einzelnen Querfäden gibt bei einiger Vorſicht der Plaſtilinabdruck Taf.... „Abb. 4 
Auskunft. Länge des Fadens in der Querlage durchſchnittlich 3—5 mm. Breite etwa 
I—1,5 mm. Deutlich ift auf dem Plaſtilinabdruck unter dem Querfaden der Längsfaden 
zu erkennen, der ungefähr die Stärke von 2 mm gehabt haben muß. Die andere Seite 
des Netzſenkers zeigt den Mattenabdruck etwas verzerrt, auch ſcheint dieſes Teilchen der 
Matte nicht ſo regelmäßig gearbeitet worden zu ſein. Da ſich auch hier die Abdrücke auf 
beiden Seiten zeigen, ift der Netzſenker vor dem Brande genau wie Inv. Nr. 5146/5 be- 
handelt worden. Nach der Fadenſtärke und der ganzen Art der Matte zu urteilen, könnte 
man annehmen, daß die beiden eben beſchriebenen Netzſenker vor dem Brande auf ein und 
derſelben Matte zum Trocknen gelegen haben. 

Großer faſt kreisrunder Netzſenker (Inv. Nr. 5146/18, Taf. VII, Nr. 2) mit hoher 
gleichmäßiger Kante. Durchmeſſer auf beiden Seiten 8 em. Stärke 3.2, em. Farbe 
rotbraun und ſchwarz gefleckt. Die Durchlochung ſitzt in 2 em Entfernung vom Rande 
und iff an der ſchmalſten Stelle zu dieſem hin ausgeſchliffen. Der Ton ift weniger forg- 
fältig als bei den beiden vorhergehenden Stücken geſchlämmt. Auf der ganzen Oberfläche 
des Netzſenkers, alfo den Breit- und Schmalſeiten, ift der Abdruck eines Mattenge⸗ 
flechtes zu erkennen, das nach dem Pofitiv des Plaſtilinalabdruckes ebenfalls 
in der Zwirnflechtung hergeſtellt worden iſt. Der wenig gut durchgearbeitete Ton 
und die Unregelmäßigkeit der Oberfläche haben trotz der Schwere des Senkers einen 
fauberen Abdruck der Matte auf beiden Seiten verhindert. So iſt nur an wenigen 
Stellen eine genaue Indentifizierung der Geflechtsart möglich geweſen. Der Werkſtoff 
befteht wieder aus Gras. Die Länge des Querfadens konnte mit 2 mm gemeſſen werden. 
Die Stärke beträgt durchſchnittlich ı mm. Der umflochtene Längsfaden muß verhältnis- 
mäßig ſcharf geweſen ſein, da er ſich in ſeiner Form tief in den Ton eingeprägt hat. 
Seine Stärke dürfte 1—1,5 mm betragen haben. Organiſche Reſte des Werkmaterials 
konnten an keiner Stelle mehr feſtgeſtellt werden. Auch dieſer Netzſenker iſt auf der 
Trockenmatte gewendet worden. 

Zu dreiviertel erhaltenes bootförmiges Gefäß (Inv. Nr. 5150/115, Taf. VII, Nr. 1). 
Länge des Gegenſtandes noch 12,8:10,5 em. Lichter Durchmeſſer der Öffnung 6,8 em. 
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Boden 7 em. Höhe 3,3 em. Farbe grauſchwarz. Der Ton iſt fein geſchlämmt und mit 
Glimmer durchſetzt. Der Boden iſt nicht beſonders ausgeprägt. Auf ihm zieht ſich an 
einer Seite längs des Randes in leicht ſchräger Richtung ein ro em langer und 2 em 
breiter Abdruck einer feinen gleichmäßigen Matte in Zwirnbindung hin. Der Plaſtilin— 
abdruck läßt erkennen, daß ſie von den bereits beſchriebenen Stücken die im Material 
zarteſte Matte iſt. Die dazu verwendete Grasart, vor allem für den Querfaden, muß 
von beſonderer Feinheit geweſen ſein, da der Längsfaden ſcharf hervortritt. Die Stärke 
des Querfadens beträgt 1 mm, die durchſchnittliche Länge 1,4 mm, die Stärke des ſenk⸗ 
rechten Fadens auch 1,5 mm. Nach der Lage der Querfäden, die ſehr dicht nebeneinander 
liegen, muß es ein ſehr feſtes Geflecht geweſen ſein. 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß die in der ſchnurkeramiſchen Gieb: 
lung gefundenen Mattenabdrücke in der Bindung durchweg einheitlich ſind, und da 
die Gegenſtände aus verſchiedenen Häuſern ſtammen, muß diefe Art des Flechtens 
im vorgeſchichtlichen Guccafe recht beliebt geweſen fein. Man darf, nach den Mb- 
drücken zu urteilen, von mindeſtens drei verſchiedenen Matten ſprechen, die 
ſich trotz der gleichen Flechtart untereinander in der Art der Genauigkeit und Sorg⸗ 
falt bei der Herſtellung und in der Wahl des Werkſtoffes wohl unterſcheiden. Das 
Material, das aus gröberen und feinen Grashalmen beſtand, iſt ſicherlich in der 
Nähe der Behauſung der jungſteinzeitlichen Siedler gewachſen. Dieſe Matten 
dienten nicht allein als Unterlagen für die zu trocknenden Tongegenſtände, fondern 
waren, da keine Dielung vorhanden war, der eigentliche vor Kälte ſchützende 
Bodenbelag im jungſteinzeitlichen Bauernhaus. 


Sehen wir uns die beiden wichtigſten Vertilarten der Vorzeit, beſonders für die 
jüngere Steinzeit, etwas genauer an. Es ſei vorausgeſchickt, daß ſie in ihren Über⸗ 
gängen ſchwer auseinander zu halten ſind. Man unterſcheidet demnach zwei große 
Gruppen in der Herſtellung eines vorgeſchichtlichen Stoffes, die Geflechte und die 
Gewebe. Im folgenden ſollen in aller Kürze ihre weſentlichſten Unterſchiede an- 
geführt werden. i 


Das Geflecht, zweifellos das Primäre in der Entwicklung der vorgeſchichtlichen 
Textilkunſt, kann feinen Urſprung bis weit in die ältere Steinzeit zurückverlegen; 
denn ſchon das einfache Ineinanderbiegen und Verflechten der Zweige und Ruten 
für die Hütte mag dem Menſchen der eiszeitlichen Kulturen als Vorbild zu 
weiteren und vollkommeneren Geflechten gedient haben. Gräſer, Binſen, Schilf 
und Baſt ſtanden ihm in reicher Fülle zur Verfügung, die er mit einigem Geſchick 
ohne irgendwelche Vorrichtung und Behandlung zu Matten, Gewändern, Taſchen 
x. dergl. verflechten konnte. Für die jüngere Steinzeit haben wir aus den Schweizer 
Pfahlbauten, beſonders aus Robenhauſen, eine überraſchende Fülle der verſchieden⸗ 
ſten Arten von Geflechten in ſo vollkommener Ausführung, daß ſie ſich getroſt 
neben den moderuſten handwerklichen Flechtarbeiten ſehen laffen können,) vor 
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allem wenn man bedenkt, mit welchen einfachen Geräten derartige Kunſtwerke 
hergeſtellt worden ſind. 

Bei dem Geflecht haben wir es bei dem Gewebe mit zwei Fadenlagen zu tun, 
die aber in der Art ihrer gegenſeitigen Verbindung unterſchiedliche Funktionen 
ausüben. Das Geflecht beſteht aus dem Geflechtsftrang®) (der Längsfaden 
bei den Geflechten von Succaſe) und dem Geflechtsſtreifen (der Querfaden von 
Succaſe). Der erſtere verharrt bei der Verarbeitung größtenteils in feiner ur- 
ſprünglichen Lage, iſt alſo paſſio, während der Geflechtsſtreifen die Bindung bildet, 
alfo den aktiven Teil darſtellt. Zur Herſtellung eines Geflechtes iſt ſelten eine Vor⸗ 
richtung, d. h. eine Art Geflechtsſtuhl notwendig. Man arbeitete die Matten, 
Taſchen, Gewandteile uſw. aus freier Hand und benützte höchſtens ein Stäbchen 
oder eine Art Häkelnadel aus Holz oder Knochen zum Durchziehen des Geflechts⸗ 
ſtreifens. Derartige Geräte find aus den Schweizer Pfahlbauten bekannt. 

Die Weberei nun ſetzt bereits eine beſondere Kenntnis und Behandlung der 
Pflanzenfaſer und auch des Tierhaares voraus und verlangt immer irgendeine wenn 
auch noch ſo einfache Vorrichtung, zur Befeſtigung des Längs⸗ oder ſenkrechten 
Fadens, den Webſtuhl. In der Weberei iſt dieſer Faden unter dem Namen dr 
Kette, der Quer- oder waagerechte Faden als Schuß bekannt. Auch hier kann man 
davon ſprechen, daß die Kette den paffiven und der Schuß den aktiven Faden dar- 
ſtellt. Durch die am Webſtuhl befeſtigten Kettenfäden wird mit Hilfe einer Bor- 
richtung, in der Jungſteinzeit ift es wahrſcheinlich ein Stäbchen geweſen, der Schuß 
je nach der Art des Muſters durch die Kette geführt und mit dem hölzernen Web⸗ 
ſchwert feſtgeſchlagen. Bildliche Darſtellungen dieſer Art find für die früheſte Zeit 
aus den Gräbern des mittleren Reiches feit der XII. Dynaſtie“) bekannt. Sie 
dürften in einfacherer Weiſe auch in Mitteleuropa angewendet worden ſein. So⸗ 
weit der Unterſchied zwiſchen flechten und weben. 


Abb. x. Schema der einfachen Zwirnbindung nach Vogt 
1/1 nat. Größe 


Unter den jungſteinzeitlichen Geflechten der Schweizer Pfahlbauten führt Vogt“) 
die Geflechte in Zwirnbindung als die am häufigſten gefundenen au. Sie erſcheinen 
dort in drei Varianten. Er bezeichnet fie mit A, B, C. Die Flechtart von 
Succaſe kann demnach zur Variante C gerechnet werden. Eine ſchematiſche 
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Darſtellung dieſer Bindung gibt Abb. 1 wieder. Das Geflecht aus 
der jungſteinzeitlichen Siedlung von Niederwil, Kanton Thurgau in der Schweiz, 
Taf. VII, Nr. 5, ſtellt den Reſt einer in Zwirnbindung geflochtenen Taſche dar. 
Sie bilder eine beſonders gute Parallele zu unſeren Matten. Die Bezeichnung 
Zwirnbindung, das bedeutet zwiefach gebunden, die Bindung beſteht alſo aus zwei 
Fäden, iſt inſofern treffend, als ſie ſich durchaus der Zwirnungsweiſe eines ein⸗ 
fachen Fadens, der eigutlich aus zwei Fäden zuſammengedreht iſt, anſchließt, nur 
mit dem Unterſchied, daß ſich bei dieſen Geflechten zwiſchen die Umwindungen der 
beiden Fäden noch der Geflechtsſtrang ſchiebt. Kommen diefe umſchlingenden Aner- 
fäden in mehreren Reihen dicht nebeneinander zu liegen, ſo entſprechen ſie dem Ge⸗ 
flecht Taf. VII, Nr. 5, und ſomit unſeren Matten. Für den Arbeitsvorgang 
dieſer Flechtart ſind mehrfach Erklärungen gegeben worden u. a. auch von A. 
Götze“), der darin einen Vorläufer der Brettchenweberei ſieht. Die am einfachſten 
und klarſten und ſicherlich auch am häufigſten angewandte Arbeitsweiſe dafür dürfte 
die von E. Vogt‘) erprobte fein. Die Verfaſſerin verſuchte fie in der gleichen Weiſe 
und kann ſich nur den Ausführungen E. Vogts anſchließen: Es iſt das Flechten 
aus freier Hand auch bei dieſen Matten. Eine Befeſtigung der Geflechtsſtränge 
zur Mattenherſtellung, wie ſie in der Literatur des öfteren angeführt wird, iſt 
ſicherlich auch in der Vorzeit mitunter vorgenommen worden, war aber nicht unbe- 
dingt notwendig. Wird die Arbeit aus freier Hand ausgeführt, „ſo hält die linke 
Hand die Kettenſtränge feſt, die rechte führt abwechſelnd den einen dieſer beiden 
Zwirnſtreifen unter einem Kettenſtrang durch nach oben“, ) in wechſelnder Richtung 
je nach der Drehung des Zwirnes. Es wird immer nur ein Zwirnfaden vorge- 
nommen. Bei einiger Fertigkeit erfordert die Herſtellung einer großen Matte nicht 
allzuviel Zeit. Diefe Flechtart ift während der jüngeren Steinzeit auch vielfach 
zur Herſtellung von Körben verwendet worden,“) und es ift nicht ausgeſchloſſen, daß 
zum Tragen großer Gefäße, beſonders der henkelloſen, Körbe dieſer Art gedient 
haben, wie ja in Schleſien in der frühen Bronzezeit die fogen. binfenverzierten Ge 
fäße den vollkommenen Abdruck derartiger Geflechte zeigen als Nachahmung der 
fie einſt umgebenden Hülle. : 


Anmerfungen 
) Ehrlich, Bruno, Succaſe, eine Siedlung der jungſteinzeitlichen Schnurkeramiker im 
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) Vogt, Geflechte und Gewebe der Steinzeit. Monographien zur Ur- und Frühgeſchichte 
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) Johl, C. H., Altägyptiſche Webeſtühle. Unterſuchungen zur Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde Agyptens. Band VIII. Leipzig 1924. 
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®) Vogt bildet in feiner Arbeit mehrere gut erhaltene ſteinzeitliche Körbe aus Cueva de 
los Murciélagos, Provinz Granada, Spanien, ab. 


Nene Schnuuckſchilde der frühen Bronzezeit 


Von Otto⸗Friedrich Gandert 


Die Schmuckſchilde der frühen Bronzezeit haben ſchon in Standardwerken 
unſerer Wiſſenſchaft bei Montelins) und Koffinna’) Erwähnung 
gefunden. Ihre Zahl ſtieg langſam, aber ſtetig und beträgt jetzt mit den fünf 
Schilden, die hier neu vorgelegt werden können, ſechzehn Stück von zwölf Fund- 
orten. 

Den zuſammenfaſſenden Überblick gab Seger 1924). Im Jahre 1928 
berichtigte R o f finnat) Segers formenkundliche Reihe ein wenig, indem er das 
Schönfelder Stück (Taf. VIII, Nr. 1) vor das Zedlitzer (Taf. VIII, Nr. a) 
ſtellte. Man muß ihm hierin zuſtimmen, denn nicht nur die ſpitzovale Form der 
Zedlitzer Platte führt über die von Schönfeld hinaus, ſondern es drängt auch 
bereits die im Mittelſtreifen angebrachte Winkelzier auf die künftige Dreiecks 
bildung des Unterteiles hin (vergl. Alt⸗Bydſchow Taf. VIII, Nr. 3). Ferner 
zeigte Koſſinna die Weiterbildung und ſchloß die im Inneren ungeteilten 
Stücke wie Birkau (Taf. VIII, Nr. 7) als Schlußglied an. — 1935 kam 
W. Boh me) noch einmal darauf zurück, als fie die damals bekannten drei märki⸗ 
ſchen Schmuckſchilde beſprach. Bei dieſer Gelegenheit nannte ſie erſtmalig auch die 
von Groß⸗Schenkenberg.“) 

Die Formenkunde dieſer Schmuckgattung ſteht ſomit in weſentlichen Zügen feſt. 
Eine Abbildungsreihe ſoll ſie noch einmal vor Augen führen (Taf. VIII) und ein 
Überblick dazu gegeben werden. : 

Die Entwicklung diefer Schmuckplatten ift ein Stück Kunſtgeſchichte der 
frühen Metallzeit. Am Anfang ſtehen vielleicht die paarig auftretenden, löffel⸗ 
förmigen Knochenplatten der jungſteinzeitlichen Schnurkeramik, wie fie oon Wis- 
kiauten, Kr. Fiſchhauſen“) bekannt find. Sie haben ihr Gegenſtück in denen 
von Loboſitz in Böhmen‘) und ſchließlich in Nohra, Kr. Grafſchaft Hohenſtein.“) 
Loboſitz geht ſchon zur Voraunjetitzer Stufe über, Nohra gehört ganz dazu. 
Dieſe löffelförmigen Platten find in dem oſtpreußiſchen und böhmiſchen Falle mit 
einer den Rand begleitenden Zickzackkante und einem ebenſolchen Mittelſtreifen ver- 
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ziert. Ich halte es nicht für ausgeſchloſſen, daß als Vorbild für dieſe Platten ur⸗ 
ſprünglich einmal eine naturgegebene Form gedient hat, nämlich der Schnabel des 
Löffelreihers (Platalea leucorodia L.) In Form und Größe gleicht der Ober- 
ſchnabel des Löffelreihers dieſen Beinplatten, mit dem Unterſchiede, daß ſie noch 
eine Ausbuchtung haben. Am merkwürdigſten aber iſt die ſeltſame, wie Kerb- 
ſchnitzerei wirkende Einfaſſung des Schnabels, die natürlich nur ſichtbar wird, wenn 
die Hornhaut abgezogen oder vergangen iſt. Dieſe Einfaſſung könnte Veranlaſſung 
zur Nachbildung gegeben haben, wobei der am naturgegebenen Vorbild nicht vor⸗ 
handene Mittelſtreifen auf den Gürtelplatten eine künſtleriſche Zutat wäre. Das 
Verbreitungsgebiet des mitteleuropäiſchen Löffelreihers würde nicht gegen dieſe Ab⸗ 
leitung ſprechen. 

Der breitovale Teil der Gürtelplatten könnte über uns noch unbekannte Zwi⸗ 
ſchenformen hinführen zu der länglich⸗boalen Form der Bronzeplatten von Schön⸗ 
feld und Zedlitz. 

Steinzeitlicher Geſchmack ſpricht aus der maleriſchen Flächenbedeckung dieſer 
Platten und findet feinen Höhepunkt in der von Alt⸗Bydſchow, wo die Augſt vor 
der leeren Fläche eine reiche maleriſche Ausgeſtaltung bewirkt. Zugleich beginnt 
die bogige Form des oberen Teiles der Platte und die dreieckige des unteren. Damit 
haben ſich in der Geſtaltung — von den Knochenplatten her geſehen — die Ver⸗ 
hältniſſe umgekehrt und der urſprünglich ovale Teil iſt zum dreieckigen Unterteil 
geworden. 


Nunmehr bemächtigt fich ein neuer Formwille der Zierplatten und ſteuert vom 
maleriſchen Sehen hinweg zur plaſtiſchen Wirkung. Die in Alt⸗Bydſchow 
beginnende Ausbuchtung regt die Phantaſie an und führt den charakteriſtiſchen 
Schmuckſchild herbei, in welchem die ganze Entwicklung gipfelt. 

Die bei Alt⸗Bydſchow vorgezeichnete Dreiteilung bleibt lange Zeit Leitmotiv. 
Weil im bogigen Oberteil die Zierbänder den Schwung mitmachen, das nieten⸗ 
tragende Mittelſtück aber geradlinig begrenzt wird, müſſen auch auf der älteren 
Platte von Falkemwalde (Taf. VIII, Nr. 4) gerade Linien und Rippen den 
Nietenteil einfaſſen. Weil in Alt⸗Bydſchow nach unten hängende Winkel an⸗ 
ſchließen, bleiben auch weiterhin die Winkel am Leben (bis zur Form Marwedel, 
Taf. VIII, Nr. 5). Die auf maleriſche Wirkung bedachte Querſtrichlung der 
Zierbänder hält ſich noch in Falkenwalde I, hat ſich aber in Falkenwalde II bereits 
verloren. 

Das plaſtiſche Sehen erfordert die ſtarke, techniſch nicht bedingte Heraushebung 
der Scheinnieten. In Falkenwalde I tritt fie bereits ein. Dann werden die Aus⸗ 
ſchnitte und der Bogen des Oberteiles ausgeprägter in Falkenwalde II und in 
Marwedel (Taf. VIII, Nr. 8). 
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Phöben (Taf. IX, b) und Punitz (Taf. VIII, Nr. 6) gehen einen Schritt weiter 
und verzichten auf die Füllung des ſpitzen Unterteiles mit Winkeln, behalten aber 
noch die Einfaſſung des Nietenteiles. Sie wird ſchließlich in Birkau (Taf. VIII, 
Nr. 7) und Cummeltitz ganz aufgegeben und führt ſomit unter gleichzeitiger Über⸗ 
ſteigerung des Ausſchnittes und des bogigen Oberteiles zur ungeteilten Innenfläche. 

Jumitten dieſer Entwicklung ift ein Seitenzweig zu beobachten, nämlich die {chon 
bei Falkenwalde II ſichtbare Angleichung der oberen Nietenbegrenzung an den 
Bogen des Oberteiles. Die beiden Schmuckſchilde von Marwedel (Taf. VIII, 
Nr. 5), der eine von Groß-⸗Schenkenbrg (Taf. IX, e) und der Tuchheimer haben 
dieſe Eigenheit. 

Weiter muß noch hervorgehoben werden, daß das neue Stück von Phöben 
(Taf. IX, b) in der Eutwicklungsreihe zwiſchen Marwedel und Punitz ſteht, denn 
es hat wohl das Winkelmuſter im ſpitzen Unterteil ſchon aufgegeben, die über⸗ 
ſteigerte Schildform von Punitz aber noch nicht angenommen. Die Punitzer Platte 
iſt in dieſer Beziehung ſogar über das Birkauer Schlußglied unſerer Reihe hin⸗ 
ausgewachſen. 

Wenn über die Tragweiſe der Schmuckſchilde eine Vermutung geäußert 
werden darf, dann die, daß es ſich wie bei den jungſteinzeitlichen Knochenplatten 
um Gürtelbelag haryelt. Dieſe Annahme würde allerdings vorausſetzen, daß ſie 
paarig getragen wurden, wohl mit dem Bogenteil zur Körpermitte weiſend. Nur 
ein Grabfund könnte die Entſcheidung darüber bringen, ob wir fie als Gürtelplatten 
oder, wie Seger meint, als Bruſtſchmuck auffaſſen müſſen. 

In der Verteilung der Schmuckplatten auf illyriſches und germaniſches Gebiet 
(Karte Abb. 1) ergibt ſich jetzt, nachdem der Liſte Koſſinnas drei neuere Funde hinzu⸗ 
gefügt werden können, inſofern eine Verſchiebung, als den ſieben illyriſchen nun 
fünf germaniſche gegenüberſtehen. Der Stückzahl nach find fogar ebenfoniel aus 
germaniſchem Gebiet wie aus illyriſchem bekannt. Und doch behielt Ko f finna 
recht, wenn er die jenfeits der Illyriergrenze gefundenen Schmuckſchilde für 
illyriſche Einfuhrware erklärte, denn es find wiederum nur Erzeugniſſe mitten aus 
dem Entwicklungsgange heraus, die Anfangs- und Endglieder aber fehlen im ger- 
maniſchen Bereiche weiterhin. — Im folgenden werden die zum Teil noch un⸗ 
bekannten Schmuckſchilde vorgelegt. 


1. Groß-Schenkenberg, Kr. Herzogtum Lauenburg 
(Taf. IX, e—e) 
In der Vorgeſchichtlichen Abteilung des Naturhiſtoriſchen Muſeums zu Lübeck bemerkte 


ich vor einigen Jahren drei Schmuckſchilde ausgeprägter Gorm, von denen W. Boh mio) 
zwei genannt hat. Sie tragen die Katalognummern 1908/469, 1 u. 2. und 1929/113. Auf 
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Grund freundlicher Angaben und Skizzen von Fräulein Schmidt-Römhild und Herrn Benick, 
dem Leiter der Vorgeſchichtsabteilung, denen ich hierdurch herzlich danke, kann eine nähere 
Beſchreibung gegeben werden. 

Gefunden wurden die drei Platten im Jahre 1908 beim Gandholen von der Kuppe eines 
Hügels bei Groß⸗Schenkenberg an der Niendorfer Scheide zuſammen mit einem Bronzedolch 
und einem Randbeil. Auch Gewebe- und Lederreſte follen dabei gelegen haben. Faſt könnte 
man aus dieſem Befunde auf Grabbeigaben ſchließen. Die beiden erſten Platten wurden 
dem Muſeum von Dr. R. Struck geſchenkt, die dritte wurde 1929 von einem Händler in 
Lübeck erworben. 

Alle drei Schmuckſchilde ſind ſtark dunkelgrün mit hellen Stellen und Patinawucherungen, 
aber nicht aus Weißbronze hergeſtellt, wie die Nr. 6 und 1012 unferer Lifte. Beſchädigun— 
gen ſind beſonders am ſpitzen Unterteil zu bemerken. Die jetzigen Längenmaße betragen bei 
Nr. 1 10 em, bei Nr. 2 8,7 em und bei 1929/113 10 cm. Die größte Breite kann auch 
nicht mehr vollſtändig angegeben werden. Nr. 1 und 2 ſtimmen in Form und Verzierung 
völlig überein. Die Begrenzung des Mittelteils mit den großen Scheinnieten ift durch gerad- 
linige flache Rippen zwiſchen ſeichten Rillen ausgeführt (vergl. Brandenburg⸗Plauerhof). 

Das dritte Stück dagegen hat als obere Begrenzung des Nietenteiles bogige Rippen wie 
die von Falkenwalde II, Marwedel und Tuchheim. Bei allen drei Schmuckſchilden von Grog: 
Schenkenberg geſchah die Befeſtigung in der üblichen Weiſe durch eine längliche Oſe an der 
Rückſeite in Höhe der Scheinnieten. Dieſe iſt bei Nr. 2 durchgebrochen. 


2. Brandenburg -Plauerhof, Stadtkreis Brandenburg 
(Taf. IX, a) 


In der Schulſammlung von Plaue, Kr. Wefthavelland befindet ſich ein Schmuckſchild, 
auf deffen Vorhandenſein mich Herr Muſeumsleiter Vogler in Genthin freundlich aufmerk— 
ſam machte. Für das Ausleihen zur Veröffentlichung habe ich Herrn Rektor Trapp in 
Plaue zu danken. Die Plauer Schule erhielt die Bronzeplatte von Hauptmann Kreusler, 
dem früheren Beſitzer des Gutes Plauerhof, welches jetzt zum Stadtkreis Brandenburg 
einbezogen iſt, mit allerlei anderen Altertümern geſchenkt. Die Bronzeplatte war etwa 1911 
beim Abräumen einer Torfſchicht zur Freimachung des darunterliegenden Tones für Ziegelei⸗ 
zwecke gefunden worden. Die Fundſtelle heißt „Totenkopf“ und liegt auf dem Münchwerder 
an der Nordweſtſeite des Plauer Sees. ) Ebendort fand man u. a. ein unvollſtändiges frühes 
Bronzerandbeil mit ſtark gebogener Schneide, ganz niedrigen Rändern und einer leicht an- 
gedeuteten Raſt, die beiderſeits durch einen unregelmäßigen Schlitz durchbrochen wird. 12) Die 
Moorpatina läßt auf den Torf als Fundſchicht ſchließen. Auch ein prächtiger Srühlatene- 
halsring mit hohlen Petſchaftenden von dort zeigt Moorpatina. Unſer Schmuckſchild da⸗ 
gegen weiſt einen ſatten dunkelgrünen Edelroſt mit ſtumpfem Glanz und einigen hellen 
Stellen auf. Er muß in einem anderen Boden gelegen haben und kann mit dem Randbeil 
mot zuſammen gehören. Der ſpitze Unterteil ift — wohl beim Auffinden — ſchräg durch⸗ 
gebrochen. Der Bruch läßt rötliche, keineswegs übermäßig zinnreiche Bronze erkennen. Die 
größte Länge beträgt 13,7 em, die größte Breite etwa 7 em. 

Die Verzierung beſteht oben in zwei feinen Rillen, die von der Mitte der Ausſchnitte 
an von flachen Rippen begleitet werden. Überhaupt iſt der Widerſtreit zwiſchen Rillen und 
Rippen das Kennzeichen dieſer Schmuckſchilde von der Form Falkenwalde I (Taf. VIII, Nr. 4) 
au. Am Unterteil beginnen wieder die Rillen ihre Vorherrſchaft auszuüben. Im Mittelteil figen 


Von Otto⸗Friedrich Gandert 49 


die oben ſtumpfen Kegelnieten und find begrenzt durch je drei geradlinige flache Rippen. An 
die unteren, deren Verbindung mit der Randeinfaſſung nicht nachzuweiſen iſt, ſchließen die 
entſprechenden Winkel an, jedoch ſo, daß man insgeſamt den Eindruck von drei ineinander⸗ 
geftellten geſchloſſenen Dreiecken hat. Die Platte vom Plauerhof würde hierin kein Gegen- 
ſtück haben. Wegen der Abſcheuerung an den Ecken läßt ſich völlige Klarheit darüber nicht 
gewinnen. 

Die Oſe an der Rückſeite ſitzt übrigens nicht in der Mitte und ſomit unter den Nieten, 
ſondern etwas ſeitlich davon. Formenkundlich gehört der Einzelfund vom Plauerhof neben 
Groß⸗Schenkenberg 1 und 2. 


3. Phöben, Kr. Zauch⸗ Belzig 
(Taf. IX, b) 

Der Ausgangspunkt für diefe Veröffentlichung war der Schmuckſchild von Phöben, den 
das Märkiſche Muſeum mit den Reſtbeſtänden der Sammlung Stimming⸗Groß⸗Wuſterwitz 
ſoeben erwarb.) Über die Fundumſtände kann nichts weiter geſagt werden. Der ebenfalls 
in die erſte Stufe der Bronzezeit gehörige Hortfund von Phöben, aus fünf maffiven Bronze⸗ 
halsringen und fünf Spiralfingerringen beſtehend und in einem Tongefäß aufgefunden, ) 
hat damit nichts zu tun. Vorläufig muß alſo der Schmuckſchild als Einzelfund 
gewertet werden. 

Er ift leicht gewölbt, nicht fo bretteben wie der vom Plauerhof. Der Edelroſt glänzt 
dunkelgrün und hat, beſonders an der Rückſeite, ſtellenweiſe weißlichen Überflug. Eine 
Abſcheuerung inmitten des Dreieckes zeigt rötlichen Bronzeglanz. Im Mittelteil befindet 
ſich rechts von der unteren Kegelniete ein winziges Loch; ob Gußfehler oder gewollte Durch⸗ 
bohrung, iſt kaum zu entſcheiden. In der entſprechenden linken Ecke wirkt eine Unebenheit 
wie der Verſuch einer Ausbeſſerung durch Zulöten. Die Rückſeite iſt jedoch an dieſer Stelle 
gleichmäßig eben. — Die Länge beträgt 12,9 em, die größte Breite etwa 7,1 cm. 

Die Form des Phöbener Schmuckſchildes ſchließt fih der vorigen an, ift aber nicht fo 
ſorgfältig behandelt. Anfangs zwei, von den Ausſchnitten an drei Rippen bilden die Ein⸗ 
faſſung. Der Mittelteil iſt durch je zwei gerade Rippen zwiſchen Rillen eingefaßt. Ent⸗ 
ſcheidend aber und die Stellung dieſes Schmuckſtückes in der formenkundlichen Reihe be- 
ſtimmend iſt, daß das Dreieck leer bleibt. Wenn auch die Zinnarmut im Gegenſatz zu der 
Weißbronze der Stücke von Punitz uſw. und die Formgebung noch altertümlich iſt, ſo tritt 
1 wegen des Fortfalles der Winkelfüllung die Phöbener Platte unmittelbar vor die von 

unitz. 

Hiermit ſei die Betrachtung der frühbronzezeitlichen Schmuckſchilde abgeſchloſſen. 
Sie ſollte ein Gruß an unſeren hochoerehreen Jubilar aus der Mark und aus der 
Reichshauptſtadt ſein, ein Gruß, verbunden mit den beſten Wünſchen für weiteres 


frohes Schaffen zum beſten der oſtdeutſchen Vorgeſchichtsforſchung! 


Verzeichnis der bisher bekannten Schmuckſchilde 
(in formenkundlicher Reihenfolge) 


1. Schönfeld, Kr. Strehlen?, Schleſien 1. Bronze 
2. Zedlitz, Kr. Steinau, ; 15 1 


3. Alt⸗Bydſchow, Bez. Neu⸗Bydſchow, Böhmen r. 5 
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Falkenwalde, Kr. Prenzlau, Brandenburg 
Marwedel, Kr. Dannenberg, Hannover 


Tuchheim, Kr. Jerichow II, Prob. Sachſen 
Groß⸗Schenkenberg, Kr. Herzogt. Lauenburg, 


Schlesw.⸗Holſtein 


Plauerhof, Stadtkreis Brandenburg, 


Brandenburg 


. Phöben, Kr. Zauch⸗Belzig, Brandenburg 
. Punitz, Kr. Liſſa, Polen 

Cummeltitz, Kr. Guben, Brandenburg 
Birkau A. H. Bautzen, Staat Sachſen 
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Abb. 1. Ausbreitungskarte der Schmuckſchilde der frühen Bronzezeit 
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11) Die Angabe der Fundgeſchichte und umſtände wurde von den Herren Lehrer 
Telſemeyer und Lehrer Mangelsdorf in Plaue in dankenswerter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt. 

12) Vergleichbar dem Randbeil Taf. 1, 8 bei Bohm a. a. O. 

16) Der Hauptbeſtandteil dieſer reichhaltigen Sammlung befindet fich feit 1927 im Muſeum 
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4) Muſeum Potsdam, vergl. Bohm a. a. O., S. 105. 


Ein bronzezeitlicher Vogeltutulus aus Schweden 


Von Birger Nerman 


Gerne hätte ich Herrn Prof. Dr. Ehrlich zu ſeinem 70. Geburtstag mit 
einem Aufſatz erfreuen wollen, der irgend einen Zuſammenhang mit ſeinen hoch⸗ 
verdienten Truſoforſchungen haben könnte. Leider ift mir dies aus verſchiedenen 
Gründen unmöglich geweſen. Statt deſſen muß ich mich hier mit einem Beitrag, 
der einen vereinzelten bronzezeitlichen Gegenſtand betrifft, begnügen. Ich hoffe 
jedoch, daß auch dieſer beſcheidene Aufſatz als ein Ausdruck dafür betrachtet werden 
wird, wie hoch die Forſchung des Jubilars auch in Schweden geſchätzt ift. 


Statens Hiſtoriska Muſeum zu Stockholm beſitzt feit 1892 den in Taf. X, a, b, 
abgebildeten unvollſtändigen Gegenſtand (Ind. Nr. 9058 : 6). Man weiß nur, daß 
er in der ſüdſchwediſchen Proving Blekinge unfachmänniſch gefunden worden fein 
ſoll. 

Wie aus Taf. X, a, b hervorgeht, kann das Stück als ein „Tutulus“ be- 
zeichnet werden; wie ſolche ift es auch an der Unterfeite mit einem Querſteg für 
die Befeſtigung verſehen. Im Inventar des Muſeums ift es auch als ein Tutulus 
mit noch daranhaftendem Gußkopf beſtimmt worden. Indeſſen handelt es ſich nicht 
um einen Gußkopf, ſondern um eine dreieckige Scheibe, deren freie Seite mit einer 
Leiſte verſehen ift. Auf der entgegengeſetzten Seite des Knopfes tritt ein platter 
Stab hervor. Leider iſt vom Stab nur ein kleines Bruchſtück erhalten; im Bruch 
ſieht man den Reſt eines Loches. 

Die dreieckige Scheibe vermittelt den Eindruck eines Vogelſchwanzes. Daß dieſe 
Deutung richtig fein muß, geht aus einem auf Taf. X, e abgebildeten Fundſtück Her- 
vor, das einem Hortfunde der Per. IV der Bronzezeit von Vietgeſt bei Güſtrow 
in Mecklenburg entſtammt, zu dem noch andere, aber verſchollene ähnliche Tier- 
figuren gehört haben ſollen.“) 

Meines Erachtens hängen diefe nordeuropäiſchen Vogelbilder mit ähnlichen 
kaukaſiſchen zuſammen; jedenfalls kenne ich aus dem Kaukaſus die nächſten Wer- 
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gleichsſtücke. Ich gebe hier auf Taf. X, d und e zwei Wogelbilder aus dem Kaukaſus 
wieder, die aus dem großen Gräberfelde bei Koban nördlich von Tiflis ffammen.?) 
Wie wir ſehen, haben dieſe ganz ähnliche Schwänze wie unſer ſchwediſches Stück. 
Die fraglichen Vogelfiguren gehören der jüngſten Bronzezeit und der älteſten 
Eiſenzeit an, was zu der Zeitſtellung des mecklenburgiſchen Stückes gut paßt; im 
Kaukaſus⸗Gebiet beginnt die Eiſenzeit ſchon während der jüngeren nordiſchen 
Bronzezeit. 

Die ſchwediſchen und mecklenburgiſchen Vogelfiguren könnten alſo von Ver⸗ 
bindungen zwiſchen dem germaniſchen Gebiet und dem Kaukaſus während der 
Per. IV der Bronzezeit zeugen. Aus einer etwas jüngeren Zeit, der Per. V oder 
VI der Bronzezeit, kennen wir aus Gotland eine Bronzenadel mit einem Widder— 
und einem Meuſchenkopf,) die, wie Arne) und Han ffon) hervorgehoben 
haben, wahrſcheinlich aus dem Kaukaſus-Gebiet eingeführt worden ift, Arne) 
hat auch bemerkt, daß die großen gotländiſchen Bronzeſcheiben der r. Periode der 
Eiſenzeit') Vergleichsſtücke aus dem Kaukaſus beſitzen. Und ich habe hinzugefügt,“) 
daß drei gotländiſche Bronzenadeln mit paarweiſe aufgerollten Spiralen“) ſowie 
eine gotländiſche Bronzenadel') mit rundem und ſproſſenverſehenem Kopf, die eben- 
falls der 1. Periode der Eiſenzeit angehören, kaukaſiſche Vorbilder beſitzen. 


Ich kann hier nicht näher auf dieſe bemerkenswerten Verbindungen zwiſchen 
dem germaniſchen Gebiete und dem Kaukaſus eingehen. Ich hoffe, ſie an einer 
anderen Stelle näher erläutern zu können, und erwähne nur, daß — wie ich 
glaube zeigen zu können — noch mehrere in Skandinaoien gefundene Gegenſtände 
der jüngeren Bronzezeit und der älteſten Eiſenzeit aus dem Kaukaſus eingeführt 
oder von dort beeinflußt fein müſſen. 
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Die Entſtehung einer oſtbaltiſchen Tüllenbeilform 


Von Eduard Sturms 


Von einigen namhaften Forfehern‘), die den oſtbaltiſchen Fundſtoff der jüngeren 
Bronzezeit gelegentlich beſprochen haben, wird das hier abgebildete Tüllenbeil 
(Taf. XI, Nr. 1) als unter ſkandinaoiſchem Einfluß entſtanden angeſehen. Seine 
Ahnlichkeit mit den Mälarbeilen und namentlich mit den mehr verwaſchenen Yor- 
men derſelben iſt tatſächlich nicht zu leugnen; zieht man des weiteren die feſtländiſche 
Verbreitung derſelben in Betracht und berückſichtigt man weiter, daß ſie in drei 
Fundſtücken') auch aus dem oſtbaltiſchen Gebiet bekannt geworden find, fo ſcheint 
dieſer Annahme nichts im Wege zu ſtehen. Es gälte nur noch, einige Verſchieden⸗ 
heiten in der Verzierung der ſkandinaoiſchen und oſtbaltiſchen Beile zu überwinden 
bzw. formenkundlich zu erklären, um die Ableitung der oſtbaltiſchen Beile von den 
ſkandinaviſchen als ſtichhaltig hinzunehmen. 

Zu erklären wäre nämlich, weshalb bei den oſtbaltiſchen Beilen die bei dem 
Vorbild in der Höhe der Oſe den Körper umlaufenden vier oder fünf Rippen 
fehlen, und weshalb die drei auseinanderlaufenden Rippen der Mälarbeile hier 
durch drei ſenkrechte erſetzt worden ſind. Sollte die Herleitung ſtimmen, ſo wäre 
bei der verhältnismäßig großen Anzahl der oſtbaltiſchen Beile zu erwarten, daß 
darunter auch die Übergangsformen ſich nachweiſen ließen. Da ſolche jedoch fehlen, 
fo ift die Herleitung der oſtbaltiſchen Beile von den ſkandinaoiſchen formenkundlich 
unwahrſcheinlich. Es darf im Gegenteil vermutet werden, daß die erwähnten Ver⸗ 
ſchiedenheiten auf eine andere Urſprungsform und einen anderen Entwicklungsgang 
zurückweiſen, welche in keinem Zuſammenhang mit den Mälarbeilen ſtehen. 

Die Ausgangsform aller oſtbaltiſchen Tülleubeile der jüngeren Bronzezeit ift 
m. E. in dem Verwahrfund von Littausdorf, Kr. Fiſchhauſen vertreten. Dieſe 
Beile (wie Taf. XI, Nr. 2) haben einen langen kräftigen Körper, der unverziert und 
nur mit einer ſtark ausgeprägten Imitation der Schaftränder verſehen ift. Solche Beile 
gehören ohne Zweifel?) in die vierte Periode der Bronzezeit. Die Form kommt auf 
dem oſtbaltiſchen Gebiet nur in drei oder bier Funden vor. Ihre Weiterentwicklung 
in der fünften Periode läßt ſich Schritt für Schritt nicht verfolgen. Aus einzelnen 
typologiſch datierbaren Funden erfieht man, daß diefe Entwicklung zunächſt die- 


Von Eduard Sturms 55 


ſelbe Richtung eingeſchlagen hat, wie wir fie bei den Tüllenbeilen des nordiſchen 
Kreiſes beobachten können: die Beile verringern ſich beträchtlich, ſo daß ſchließlich 
von ihnen nur der unverzierte Schneidenteil“) übrig geblieben iff, der wohl als Wuf- 
ſatzſchneide für die Holzſtiele aufzufaſſen ift. Gleichzeitig macht fich aber das Be- 
ſtreben bemerkbar, dieſe Entwicklung rückgängig zu machen, indem man das Tüllen⸗ 
ende des Beiles mit einer zylindriſchen Verlängerung verſteht.) Auch die Mälar⸗ 
beile verdanken ihre Entſtehung dieſer Neuerung, die zugleich auch die niedrige 
Lage der Oſe bei dieſen Beilen erklärt.“) 

Auf dem oſtbaltiſchen Gebiet iſt die geſchilderte Entwicklung ſcheinbar deshalb 
nicht fo weit gegangen, weil die Beile hier sorzugsweife als Kriegswaffen gebraucht 
wurden. Aus dem Littausdorfer Typus (Taf. XI, Mr. 2) entwickelt ſich hier noch 
im Laufe der vierten Periode eine kürzere und leichtere Beilform, als deren Ver⸗ 
treter das Beil aus Czierſpienten, Kr. Johannisburg Pruſſia⸗Muſ. II S. 1, 8 | 
(Taf. XI, Nr. 3 a) angefehen werden kann. Beim Vergleich mit der Ausgangsform 
fällt hier Folgendes auf: erſteus erſcheint zwiſchen den Randleiſten eine ſenkrechte 
Rippe und zweitens iſt der Hals bzw. die Entfernung zwiſchen dem Tüllenring und 
den oberen Randleiſtenbogen kürzer, der Tüllenring aber breiter und maffiver ge- 
worden. Die mit der Zeit fortſchreitende Verkürzung der Halspartie hat eine 
weitere Verbreitung des Tüllenringes zur Folge, der ſchließlich zu dem für die oft- 
baltiſchen Beile ſo bezeichnenden „gewölbten Kopf“ (O. Tiſchler) führt. Der ge— 
wölbte Kopf vertritt bei denſelben die erwähnte zylinderförmige Tüllenverlängerung 
der ſkandinabiſchen (und norddeutſchen) Beile; bei den einen ift es ein mechaniſcher 
Zuſatz, bei den anderen — den oſtbaltiſchen Beilen — die Folge einer organiſchen 
Entwicklung. 

Dieſe Stufe der Entwicklung haben die oſtbaltiſchen Beile erſt in der ſechſten 
Periode erreicht, um fich dann in verfchiedene, teils örtliche, teils zeitliche Abarten 
zu zerſpalten.“) 

Eine eigenartige Abart iſt der hier zu behandelnde Typus, der nach ſeinem Vor⸗ 
kommen im Hortfund von Skandau, Kr. Gerdauen als „Skandau⸗Typus“ be⸗ 
zeichnet werden kann. Die Entſtehung dieſes Typus aus den „Tüllenbeilen mit ge- 
wölbtem Kopf“ wird deutlich durch die Taf. XI, Nr. 3 b—d oeranſchaulicht. 

Bei dem Beil mit „gewölbtem Kopf“ aus Allenſtein (Taf. XI, Nr. 3 b):) ift 
zwiſchen den Randleiſten die Vertikalrippe deutlich zu ſehen; das obere Ende der 
Oſe ſitzt auf der Kopfwölbung, das untere hingegen {don unterhalb des Randleiſten⸗ 
bogens; die Oſe und die Randleiſten bilden ſomit keine ununterbrochene geſchweifte 
Rippe mehr, wie bei dem aus Czierſpienten (Taf. XI, Nr. 3 a) das der Fall war. 

Die nächſte Entwicklungsſtufe zeigt das Beil aus Wosnitzen, Kr. Seusburg 
(Taf. XI, Nr. Z e)); bei dieſem ift die Kopfwölbung verſchwunden, die waage⸗ 
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rechte Rinne zwiſchen derſelben und dem Beilkörper noch deutlich ſichtbar; die Oſe 
ſetzt ſich am Kopf noch niedriger an. 

Eine weitere Stufe vertritt das Beil aus Sausgörken, Kr. Raftenburg 
(Taf. XI, Nr. 3 d) te); hier ift der zylindriſche Kopfteil bedeutend verlängert, die 
Oſe noch weiter herabgeglitten; die Grenze zwiſchen dem „Kopf“ und dem Körper 
iſt durch eine ſchmale waagerechte Rinne gekennzeichnet, die mit einem ſcharfen 
Umbruch in zwei Rillen zwiſchen den Randleiſten und der Mittelrippe übergeht. 

Die letzte Stufe dieſer Entwicklung ſtellt der Typus (Abb. 1) dar: jegliche 
Grenze zwiſchen dem Kopf und dem Körper ift hier verſchwunden und auf den 
Breitſeiten find nur die drei Vertikalrippen bzw. zwei Vertikalrillen übrig ge- 
blieben. Die Oſe iſt noch weiter herabgeglitten, in gewiſſem Sinne „mittelſtändig“ 
geworden. 


Verfolgt man nach den Abbildungen die ganze Entwicklungsreihe, ſo wird es 
deutlich, daß der Skandau-Typus alle Überrefte der Urſprungsform — des Littaus⸗ 
dorfer Typus — in fich birgt und in keiner Abhängigkeit oon den Mälarbeilen 
ſteht. Der Nachweis einer einheimiſchen Entſtehung dieſer Beilform, der einzigen, 
für die eine ſkandinabiſche Entſtehung angenommen worden ift, zeigt, daß das oft- 
baltiſche Gebiet in der jüngeren und jüngſten Bronzezeit von dem fkandinavifchen 
Kulturkreis in ſeiner Entwicklung unabhängig geweſen iſt. 


Anmerkungen 


1) Go: Koſtrzewski, J., Wielkopolska w czasach przedhystoryeznych’, S. 76, 
Anm. 280. Tallgren, A. M., in Eurasia septentrionalis antiqua 11, 1937, S. 36. 
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Kr. Fiſchhauſen (Pruſſ.-Muſ. V 8434 a), Sansgarben, Kr. Raſtenburg (Pruſſ.Muſ. 
VII, 9815), eine ähnliche aus Münſterwalde, Kr. Marienwerder (Pruſſ-Muſ. KAS 164). 


Ein Ringanhanger mit Vogelfiguren aus Maſuren 


Von Martha Schmiedehelm 


In der Sammlung des Pruſſia⸗Muſeums in Königsberg befindet fich ein eigen- 
artiger ringförmiger Anhänger aus Haasznen, Kr. Treuburg, im öſtlichen Ma⸗ 
ſuren (Taf. XII, a). Er zeigt die Beſonderheit, daß an feinem Außenrande zu Dei 
den Seiten gleichgerichtet zwei kleine im Guß hergeſtellte Vogelfiguren ſitzen; unten 
hat er zur Verzierung einen Vorſprung mit drei kleinen Kugeln; oben hat er eine 
fe, mittels der er an einem Drahtring mit zurückgebogenem Ende hängt, der 
wohl das Bruchſtück einer Spirale bildet, wie ſolche in der frühkaiſerzeitlichen 
Kultur des öſtlichen Maſurens häufig find) Der Anhänger ift 1913 von 
F. E. Peifer auf dem Gräberfeld Haaszuen ausgegraben worden. (Pruſſia 
Muſ. VII, 74, 9268.) Das außerordentlich beigabenreiche Grab 63, aus dem er 
ſtammt, enthält u. a. noch drei weitere Radanhänger, davon zwei ſchlichte, mit 
profiliertem Querſchnitt (Taf. XII, b) und eins mit traubenförmigen Randoer⸗ 
zierungen (Taf. XII, e), eine kräftig profilierte Fibel (Taf. XII, d), eine bronzene 
Rollenkopfnadel (Taf. XII, e) u. a. m. Durch die Beigaben iſt die zeitliche ſowie 
die kulturelle Stellung des Fundes gegeben. Die kräftig profilierte Fibel entfpricht 
etwa Almgren's Fig. 8o, die er ins Ende der älteren Kaiſerzeit verſetzt, und 
if auch ſonſt in einigen Exemplaren aus Maſuren bekannt.“) In die gleiche Zeit 
gehört auch die Nadel mit Rollenkopf (Taf. XII, e), die in der älteren römiſchen 
Eiſenzeit eine für die oſtmaſuriſche Kulturgruppe typiſche Erſcheinung bildet und 
hier öfters in Vergeſellſchaftung mit Fibeln der beiden erſten nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte u. dgl. auftritt.“) Es ift eine altertümliche Form, die auch in Oſtpreußen 
Vorbilder in der jüngeren Bronzezeit und in der vorrömiſchen Eiſenzeit hat und in 
der das Beharrungsvermögen der oſtmaſuriſchen Kulturgruppe beſonders klar zum 
Ausdruck gelangt.“) Altertümliche Formen ſind auch die Ringanhänger (Taf. XII, 
be). Ding: und radförmige Anhänger kommen ebenfalls in Oſtpreußen 
bereits in der jüngeren Bronzezeit vor!“) Unſeren Ringen (Taf. XII, b und e) 
beinahe genau entſprechende Stücke find in Wilkaſſen, Kr. Lösen, gefunden worden 
(Pruſſta⸗Muſ. III, 88, 899); die Funde von Wilkaſſen werden um fo enger mit 
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denen aus Haasznen verbunden, als auch hier einige Rollenkopfnadeln vorliegen 
Wie der übrige Fundſtoff aus Wilkaſſen und Haasznen bezeugt und wofür auch 
die geographiſche Lage dieſer Fundorte ſpricht, ſind dieſe beiden Gräberfelder der 
oſtmaſuriſchen Kulturgruppe zuzurechnen. Im übrigen kommen ſowohl im weft- als 
auch im oſtmaſuriſchen Gebiet Ringe von etwa gleichem Querſchnitt und gleicher Größe 
wie der Ring des Anhängers (Taf. XII, b) vor, jedoch ohne Oſe; zu dem Ring- 
anhänger mit traubenartigen Verzierungen (Taf. XII, e) find Verf. z. Z. außer dem 
obenerwähnten Fundſtück don Wilkaſſen keine genauen Vergleiche bekannt. Dieſe 
Anhänger dürfen wohl mit den Ringen mit Kugelberzierungen von der Form 
Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußens, Abb. 140 a, die in einigen Stücken aus 
dem oft- und weſtmaſuriſchen Gebiet vorliegen, in Zuſammenhang ſtehen, mit dem 
Unterſchied, daß die Kugeln hier traubenartig zu Gruppen vereint find. Den letzten 
Zug mögen fie von ſolchen Radanhängern wie Gaerte, Urgeſchichte Oft- 
preußens, Abb. 140c entlehnt haben. Alle diefe Ring- und Radanhänger haben 
ihre Vorſtufen in der La-Tenekultur des Donaugebietes. Z. B. find Ringanhänger 
mit Kugelberzierungen ſehr allgemein auf dem Burgberg Stradonitz in Böhmen“), 
ebenſo im Velem St. Vid in Ungarn.“) Die Funde des letztgenannten Ortes ſind 
für uns beſonders wichtig, weil fie in der Anordnung der Kugelverzierungen ver- 
ſchiedene Wechſelbeziehungen zwiſchen den rað- und ringförmigen Anhängern 
zeigen) und weil fie auch ſolche Ringanhänger aufweiſen, die flachen Querſchnitt 
mit erhabenen Rändern haben wie unfer Anhänger (Taf. XII, c)). 


Unſer Anhänger mit den Vogelfiguren (Taf. XII, a) ſteht zweifellos 
mit den eben beſchriebenen Ringanhängern in Verbindung. Der untere Vorſprung 
mit den kleinen Kugeln erinnert an die traubenartigen Verzierungen beim Ring 
(Taf. XII, e) und an die Randoerzierungen der Radanhänger wie Gaerte, Ur- 
geſchichte Oſtpreußens, Abb. 140 : te) mit denen unſer Ring den ſchlichten, etwa 
kreisförmigen Querſchnitt gemein hat. Für die uns hier beſonders angehenden 
Vogelfiguren finden wir aber auf oſtpreußiſchem Boden keine Erklärung. Laſſen 
fih nun die Ringanhänger mit Rugeloerzierungen zwanglos von den donauländi⸗ 
ſchen La⸗Tenezeitlichen Vorbildern ableiten, fo müſſen wir für die Vogelfiguren 
noch etwas tiefer zurückgreifen. Vogelmotive, u. a. auch ſitzende Vogelgeſtalten 
ſehr ähnlich denen unſeres Ringes, wie auch verfchiedene andere Tiermotive, waren 
bekanntlich ſehr beliebt in der hallſtättiſchen Kulturwelt.“) Recht auffallende 
Ahnlichkeit mit dem Anhänger von Haasznen zeigen zwei ringförmige Zierrate 
aus Norditalien (Taf. XII, f, g), die, wenngleich etwa um das doppelte größer 
als unfer Anhänger, einen ähnlichen rundſtabigen Reif zeigen, der am äußeren 
Rande mit ſitzenden, kleinen Vogelfiguren verſehen ift; der Ring (Taf. XII, f) hat 
ſolch ein Vögelchen außerdem noch in der Mitte. Beide Zierrate ſtammen aus 
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dem ſpäthallſtattzeitlichen Gräberfeld Caſaletto, nördlich des Po; dasſelbe Gräber- 
feld hat außerdem 2 Certofibeln und eine Rabnfibel geliefert.“) Auch an Fibeln 
der Hallſtattzeit kommen ſowohl in Mittel- als Norditalien (u. a. in Villanova) 
ähnliche Vogelfiguren vor.“) Sie haben wohl in der Hallſtattkultur einen religiöſen 
Sinn gehabt, denn ſie finden ſich z. B. an einer kleinen, in Dillanooa gefundenen 
Bronzeſtatuette wieder, die Montelius als ein Bildnis der Aphrodite be⸗ 
trachtet.) Bezeichnenderweiſe figen auch hier zwei Vögelchen auf einem Ring, den 
ſie auf dem Kopf trägt. 

Wir müſſen ſomit annehmen, daß dieſes Vogelmotio ſeinerzeit mit der hall⸗ 
ſtättiſchen Kulturwelle nach Maſuren gelangt iſt. Ob fie nun aus dem Kultur⸗ 
raum der Donauländer hierher gekommen ſind, oder ob ſich hierin auch italiſcher 
Einfluß äußert, muß dahingeſtellt bleiben. Da nun Sprockhoff zufolge zum 
mindeſten ein kleiner Teil des unter den italieniſchen hallſtattzeitlichen Funden auf⸗ 
tretenden Bernſteins immerhin von der Samlandküſte ſtammt, ) fo muß es 
auch Beziehungen zwiſchen Oſtpreußen und Italien gegeben haben, wenngleich die- 
ſelben ſich wohl nicht unmittelbar, ſondern durch Zwiſchenhandel über Böhmen 
und Mähren vollzogen.“) Vogelmotive, die wohl ihrerſeits ebenfalls auf die Hall- 
ſtattkultur zurückzuführen find, gibt es auch unter dem prooinzialrömiſchen Kultur- 
gut”); in Ungarn beiſpielsweiſe leben fie auch in der Völkerwanderungszeit weiter, 
wie ein in mancher Beziehung dem Anhänger von Haaszuen gleichender Zierrat 
aus dem Gräberfeld Cſuny (Taf. XII, hrs) zeigt. Wenngleich es alfo nicht un⸗ 
bedingt ausgeſchloſſen ift, daß das Vogelmotiv unſeres Anhängers unter ſüdlichen 
Einflüſſen entftanden ift, die Maſuren in der älteren römiſchen Kaiſerzeit erreicht 
haben, fo möchte Verf. in ihnen doch viel eher ein Überbleibſel der ſpäten Hallſtatt⸗ 
kultur ſehen. Oſtmaſuren war {chon durch feine abſeitige Lage das gegebene Gebiet 
zur Erhaltung alter Überlieferungen; Engel hat gezeigt, daß auch die La⸗Tene⸗ 
zeit hier nicht zur eigentlichen Entfaltung gelangte, ſondern ſich auch in dieſem 
Zeitabſchnitt die Entwicklung im Rahmen der hallſtättiſchen Formenwelt ab- 
{pielte.”) Dadurch ift die Brücke zwiſchen der Hallſtattzeit und der nachchriſtlichen 
Eiſenzeit gegeben. Wie wir oben fahen, geben die Rollennadel und die Anhänger 
unſerem Fund ein altertümliches, an die Bronzezeit erinnerndes Gepräge. Im 
übrigen iſt unſer Anhänger nicht die einzige aus der ſüdlichen Hallſtattkultur ab⸗ 
zuleitende Form in Maſuren. Auch für das andere hier vertretene Viermotiv 
— die Rinderköpfe mancher Fibeln“) —, für manche Meſſer und Meſſerver⸗ 
zierungen, für die Tonware u. a., auf das alles hier einzugehen zu weit führen 
würde, laſſen ſich Vorſtufen in der Hallſtattkultur finden. 
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Einige Steinkiſtenfunde 


aus dem Kreiſe Bütow in Pommern 


Von Wilhelm Petzſch 


Zwei Kulturen beherrſchen in der frühen Eiſenzeit das Bild der Vorgeſchichte 
Oſtdentſchlands, im Süden die Lauſitzer Kultur, im Norden die Geſichtsurnen⸗ 
oder Steinkiſtenkultur. Beide ſind gekennzeichnet durch eine übergroße Fülle von 
Fundſtücken, vor allem keramiſcher Art, fo daß man meinen ſollte, es gäbe auf 
dem Gebiet dieſer Kulturen läugſt keine offenen Fragen mehr. Und doch kann man 
das heute nur von der Lauſitzer Kultur fagen, und auch von dieſer gilt das nur in 
großen Zügen. Anfänge, formenkundliche Entwicklung, zeitlicher Ablauf der Ent⸗ 
wicklung und Schickſale der Lauſitzer Kultur ſtehen im ganzen feſt, und nur ihr 
Verbleib nach der Abwanderung von deutſchem Boden iſt noch ungeklärt und da⸗ 
mit eine völlige Sicherheit über das Volkstum ihrer Träger bisher nicht erreicht. 
Umgekehrt ift bei der Geſichtsurnenkultur völkiſche Zugehörigkeit, politiſches Ge- 
ſchehen und Verbleib ihrer Träger wohlbekannt; auch die Entſtehung dieſer Kultur 
iſt durch neuere Arbeiten hinreichend geklärt. Dafür iſt aber die Klärung der 
formenkundlichen und zeitlichen Entwicklung bis heute noch nicht einmal in Augriff 
genommen. Wohl geben einige wenige Funde mit Certoſafibeln beſtimmte Anhalts— 
punkte für die Spätzeit der Entwicklung, wohl find die Anfänge der Kultur in 
dem Zeitalter der erſten Germaniſterung Oſtpommerns und des Weichſelmündungs⸗ 
gebietes in den Grundzügen klargeſtellt durch die Arbeiten von E. Peterſ en,“) 
H. J. Eggers') und W. Pef H’) aber von einer lückenloſen Kenntnis des 
Entwicklungsoerlaufes find wir noch weit entfernt. Es wird dazu nötig ſein, die von 
Peterfen zuerſt feſtgeſtellte Großendorfer Gruppe der V. Bronzezeitperiode, 
ihre Verknüpfung mit der kolonialgermaniſchen Steinhügelgräberkultur der 
IV. Periode und ihren Übergang in die reine Geſichtsurnenkultur der VI. Periode 
ſcharf herauszuarbeiten. Ein Mittel dazu bietet die Behandlung von geſchloſſenen 
Grabfunden. Es wird von keiner Seite beſtritten, daß die Steinkiſten Familien⸗ 
oder Sippengräber darſtellen. Die Anzahl der Urnen, alſo der Beſtattungen iſt 
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meiſt nicht allzu groß; nur ausnahmsweiſe wird die Zahl von zehn Beſtattungen 
erreicht; ſechs kommen häufiger vor. Selbſt wenn wir annehmen müßten — was 
keineswegs die Regel ſein wird —, daß jede Beſtattung einer Generation zu⸗ 
zuweiſen wäre, dann kämen wir nur in ſeltenen Fällen über eine Belegungsdauer 
von 150 bis 200 Jahren für eine Steinkiſte hinaus. Meiſt werden es nicht mehr 
als 100 Jahre ſein. Eine gewiſſe Sicherheit iſt nur da zu gewinnen, wo wir die 
Geſichtsurnen nach der Art ihrer Verzierung dem männlichen oder weiblichen Ge- 
ſchlecht zuweiſen können. Findet ſich alſo in einer Steinkiſte eine Mäunerurne 
neben einer Frauenbeſtattung, ſo werden wir an ein Ehepaar denken und beide 
Urnen als im weſentlich gleichzeitig betrachten dürfen. Aber auch wenn der Fall 
nicht fo klar liegt, werden wir damit rechnen können, daß der Inhalt einer Stein⸗ 
kiſte höchſtens einen Zeitraum von rgo bis 200 Jahren umfaßt. Hat man nun 
Friedhöfe, an denen eine größere Anzahl von Steinkiſten gefunden iſt, ſo mag es 
wohl möglich ſein, die einzelnen Gruppen, die ſich aus den Steinkiſten ergeben, mit 
einander zu verknüpfen und damit einen längeren Entwicklungszeitraum zu erfaſſen. 


Nur ſelten hat man Gelegenheit, innerhalb einer Steinkiſte durch auffallende 
Beſonderheiten ältere und jüngere Fundgruppen zu unterſcheiden. Dieſer Fall 
liegt vor in einer Steinkiſte von Struſſow im Kreiſe Bütow. 


Das Dorf Struſſow liegt 8 Kilometer weſtlich von Bütow am Weſtrande eines Tales, 
durch das ein Bach, in ſüd- nördlicher Richtung aus dem Kathkower See kommend, dem 
Großen See bei Borntuchen zufließt. Sowohl weſtlich wie öſtlich dieſes Tales ſind auf den 
Begleithängen feit 50 Jahren Steinkiſtenfunde gemacht worden, auf der Oſtſeite beſonders 
gerade gegenüber dem Dorfe bei dem Gehöft Patzer. Hier unterſuchte im Jahre 1936 der 
Kreispfleger für Bodenaltertümer des Kreiſes Bütow, Lehrer Lietzau, eine Steinkiſte, 
deren Deckſteine beim Pflügen angefragt waren. Die Kiſte hatte eine Länge (Nord-Süd) 
von 1,60 m und eine Breite von 0,60 m. Sie enthielt acht Urnen, von denen Nr. 7 völlig 
vergangen war, ſo daß von ihr nur der Mützendeckel und der Leichenbrand ſowie kleine Ton— 
reſte erhalten waren. (Abb. 1, Taf. XIII). An der nördlichen Schmalſeite ftanden drei 
Urnen (Nr 1—3), in geringem Abſtande nach Süden zwei (Nr. 4-5), während eine 6. 
Urne etwa in der Mitte der Kiſte ſtand. Im ſüdlichen Abſchnitt, deutlich von den anderen 
getrennt, ſtanden die Urnen Nr. 7 und 8. Während die Höhe der Steinkiſte im Raum der 
Urnen 1—6 etwa 50 em betrug, war hier im Südteil der Boden 10 em tiefer gelegt, ob- 
wohl die Urne 8 nicht höher iſt als die Urnen 1 und 2. Es liegt hier alſo eine nachträgliche 
Erweiterung der Kiſte vor. Da der vorletzte Seitenſtein in SO eine kräftig nach W por- 
ſpringende Ecke hat (Abb. 1), ſo kann man annehmen, daß bei ihm urſprünglich die Kiſte 
abſchloß. Da Urne 7 nicht erhalten ift, fo bleibt Urne 8 danach die jüngſte Beſtattung. 
Beide unterſcheiden ſich auch durch ihre helle gelbe oder braune Farbe von den anderen 
Urnen, die ſämtlich ſchwarz ſind; Nr. 4 und 6 haben allerdings einen gelben Deckel, der bei 
Nr. 6 aus einer Schale gebildet wird. Form und Verzierung der Urnen ſind aus den Ab 
bildungen klar zu erſehen; die Maße ſind folgende: 

Urne 1: Höhe 28 em (Hals 9 em), Bauchdurchmeſſer 21,6 em, Deckel rx em Om 
Höhe 5,5 em. 


Von Wilhelm Petzſch 63 


SUA u KUED 


en 
Í > 


a as OS 


ne Seas 
r 0 


Abb. 1. Struſſow, Kr. Bütom: Steinkiſte nach einer Skizze 


Urne 2: Höhe 28 em (Hals 12,5 em), gr. Dm. 25 em, Deckel Dm. 11 em, Höhe 7, em. 
„ 3: Bodenteil zerſtört), gr. Dm. 13,5 em, von da ab Höhe 7 em, Deckel Dm. g cm, 
Höhe 4 em. 
„ 4: Höhe 22 em, gr. Dm. 26,5 em, Deckel 14,5 cm, Hohe 4,5 em. 
Höhe 18 cm, gr. Om. 19,5 em, Deckel Om. 14 em, Höhe 7 em. 
Höhe 20 em, gr. Dm. 19 cm, Bandhenkel (abgebrochen) 3 cm breit, Dedfchale 
Dm. 12 em, Höhe 6,5 em, Standfläche Dm. 5,2 CM. 
„ 7: Gefäß zerſtört, Deckel Dm. 16,5 cm, Höhe 5,5 em. 
„ 8: Höhe 23,5 em, gr. Dm. 23 em, Deckel Dm. 13 cm, Höhe 6 em. 
Es laſſen ſich auch abgeſehen von den jüngſten Beſtattungen Nr. 7 und 8 einige 
Gruppen unterſcheiden. Ganz für ſich ſteht in der Mitte Nr. 6, eine Henkelkanne 
mit Deckſchale. Sie fällt völlig aus dem Rahmen der anderen Gefäßformen her- 
aus und gehört überhaupt nicht in den üblichen Formenbeſtand der Gefichtsurnen- 
kultur hinein. Doch fand ſich eine ähnliche Kanne in dem großen Steinkiſtengrab 
don Braunswalde, Kr. Stuhm,) das dem jüngeren Abſchnitt der älteren Eiſenzeit 
angehört. Nach der Verzierung ſind die übrigen Urnen in zwei Gruppen zu 
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trennen; Nr. 1 und 4 gehören zuſammen und ebenfo Nr. 2, 3 und 5; von letzteren 
gehören Nr. 3 und 5 wieder enger zuſammen, während ſich Nr. 2 durch ſeinen 
höheren und ſchärfer abgeſetzten Hals und den bauchigeren Unterteil von ihnen 
ſtärker abhebt. Ebenſo hat von der anderen Gruppe Nr. ı einen höheren Hals als 
Str, 4. Die ficher jüngſte Urne Nr. 8 hat einen kurzen Hals, ſo daß möglicher⸗ 
weiſe der höhere Hals ein Zeichen größeren Alters bedeutet. Dann hätten wir 
zwei gleichartige Gruppen: a) Nr. ı und 4; b) Nr. 2, 3 und 5. Beide zerfallen 
in eine ältere Stufe: Nr. 1 von Gruppe a) und Nr. 2 von Gruppe b), und eine 
jüngere Stufe: von a) Nr. 4, von b) Nr. 3 und 5 (die beide zeitlich nicht weit 
auseinander liegen werden). Ob nun Nr. 1 mit Nr. 2 gleichzeitig iſt oder ob der 
Beginn der Gruppe b) mit Nr. 4 zuſammenfällt, das ift ſchwer zu entſcheiden. 
Die Verſchiedenheit in der Art der Verzierung könnte auf die Verſchiedenheit des 
Geſchlechts der Toten zurückgehen. Das wäre dann bei den Mützenurnen die 
folgerichtige Fortſetzung der verſchiedenen Darſtellungen auf den Geſichtsurnen 
je nach dem Geſchlecht des Beſtatteten. Wir kommen alſo im ganzen auf 4 oder 
5 Generationen, die in dieſer Steinkiſte ihre Toten beſtattet haben. Auffällig iſt 
das völlige Fehlen von Beigefäßen, die in Steinkiſten höheren Alters felten 
fehlen. Eine ganz ähnliche Verzierung, wie Urne 1 fie zeigt, findet ſich auf einer 
Urne aus einer Steinkiſte von Zeblin, Kr. Bublitz, die eine Certoſafibel enthielt 
und dadurch in das 6. Jahrh. datiert wird’). Ungefähr um dieſelbe Zeit könnte 
auch unſere Steinkiſte angelegt fein, die dann bis ins 5. Jahrh. belegt geweſen 
ſein kann. 

Wie ich in meiner Arbeit „Steinhügelgräber oon Pyaſchen““) nachgewieſen 
habe, führt eine gerade Linie von den kolonialgermaniſchen Steinhügelgräbern der 
IV. Periode der Bronzezeit über die Großendorfer Stufe zur Geſichtsurnenkultur. 
Die von Peter fen’) zuerſt erkannte Übergangsſtufe der V. Periode von Grofen- 
dorf ſpielt für die Herausbildung der eigentlichen Geſichtsurnenkultur eine wichtige 
Rolle. Der ſcharfgebrochene Doppelkegel der IV. Periode bekommt in der Großen⸗ 
dorfer Stufe gerundeten Umbruch und leicht eingeſchwungene Konturen des Dber- 
teils) Kappendeckel, Deckſchalen und Henkeltaſſen bilden ein Erbe der IV. Periode. 
Auch aus dieſer Stufe ſind Steinkiſten im Kreiſe Bütow vorhanden. 


6 Kilometer nördlich von Bütow liegt das Dorf Gu ftf omw. x Kilometer nördlich des 
Dorfes ſteigt das Gelände bis zu einer Höhe von 140 m an, um fih dann gleichmäßig zu 
einem ſumpfigen Bachtal, das die Anhöhe nördlich umfaßt, zu ſenken. Auf der höchſten 
Höhe fand ſich eine Steinkiſte von go em Länge und 30 em Breite. Sie enthielt 3 Be⸗ 
ſtattungen, beſtehend aus je einer Urne mit einem Beigefäß. Welches von den Beigefäßen 
zu jeder Urne gehört, iſt nicht beobachtet. 

Alle drei Urnen haben die Geſtalt des verflachten Doppelkegels. Am ſtärkſten hat die 
urſprüngliche Form bewahrt die Urne 2 mit tiefliegendem Umbruch und ziemlich gerad- 
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wandigem Oberteil (Taf. XIV, a). Dann dürfte Nr. 1 folgen und zuletzt Nr. 3 mit abgeſetztem 
Standring und ganz leicht ausgeſchwungenem Rand. Alle drei Urnen find unverziert; der 
Ton iſt hellgelb. Die Maße ſind 
Urne 1: Höhe 22 cm, Dm. Rand 24 em, Bauch 27,5 em. 
„ 2: Höhe 18,5 em, Dm. Rand 18,5 em, Umbruch 22 em. 
„ 3: Höhe 15 cm, Dm. Rand 16,5 em, Bauch 18 em. 
Beigefäß 4: Höhe 10 em, Dm. Rand 12,5 em. 
„ Nr. 5: Höhe 11 em, Randdm. 9,5 em. 
„ Nr. 6: Höhe 8,5 em, Randdm. 7 em. 

Die Beigefäße zeigen eine größere Mannigfaltigkeit in den Formen. Von 
beſonderem Intereffe ift das doppelhenklige Gefäß Nr. 4 (Taf. XIV, d). Es ift eine 
niedrige Terrinenform mit ſtark zuſammengedrücktem Körper, eingezogenem Hals 
und kräftig ausſchwingendem Rand. Den Hals⸗Schulterwinkel überſpannen zwei 
kräftige Henkel. Die Schulterverzierung beſteht aus waagerechten gleichlaufenden 
Rillen und davon nach unten ausgehenden Sparrenmuſtern. Auf der größten 
Bauchweite ſitzt eine Delle, umgeben von drei breit und flach eingetieften Halb⸗ 
bögen, die bekannte Jungſtufe der Lauſitzer Buckelverzierung. Doch hat die Gefäß⸗ 
form nichts mit der Lauſitzer Kultur zu tun; es iſt dieſelbe Form, wie ſie ſich in 
dem Hügelgrab Nr. ı 5 von Pyaſchen“) aus der IV. Periode fand, nur daß letzteres 
Gefäß etwas höher und weniger zuſammengedrückt ift. — Beigefäß Nr. 5 ift ein 
Henkeltöpfchen (Taf. XIV, f) der gewöhnlichen breiten Form mit demſelben kräftig 
eingeriſſenen Sparrenmuſter wie Nr. 4, eine Form, deren Vorläufer aus der 
IV. Periode wir ebenfalls aus Pyaſchen kennen). Ungewöhnlicher in der Form 
und Verzierung iſt dagegen das Beigefäß Nr. 6 (Taf. XIV, e), dem noch ein 
zweites gleicher Art entſprach, das aber bei der Bergung völlig zerfiel. Die Farbe 
ift dunkel, faſt ſchwarz. Der Hals des Henkelkäunchens ift höher und von der 
Schulter ſtärker abgeſetzt; ebenſo iſt der Fuß deutlich abgeſetzt, ſo daß dieſes Känn⸗ 
chen zu Urne 3, die ebenfalls einen abgeſetzten Fuß hat, gehört haben wird. Die 
Verzierung zeigt dasſelbe Sparrenmuſter wie Nr. 3, nur in „falſcher Schnur⸗ 
technik“, durch den Abdruck eines gedrehten Ringes hergeſtellt. In der Lauſitzer 
Kultur erſcheint diefe Technik erft in der Göritzer Stufe, alfo weſentlich ſpäter. 

So zeigen fich auch in diefer Steinkiſte von Guſtkow verſchiedene Entwicklungs⸗ 
ſtadien. Es iſt denkbar, vielleicht ſogar wahrſcheinlich, daß das Beigefäß Nr. 4 
zu der älteſten Urne Nr. 2 gehört hat. Beide weiſen noch ſtärkſten Zuſammen⸗ 
hang mit den Formen der IV. Periode (Pyaſchen) auf. Etwas jünger iſt Urne 
Nr. 1, zu der das Henkeltöpfchen Nr. 5 als Beigefäß gehört haben kann. Wieder 
weiter entwickelt ift Urne 3 mit den beiden Henkelkännchen Nr. 6 und 7. 


Ein ähnlicher Fall liegt aus derſelben Großendorfer Stufe in einer Steinkiſte bei Pol⸗ 
ſchen, Kr. Bütow, vor. Dieſes Dorf liegt 10 Kilometer öſtlich von Bütow unmittelbar 


Elbinger Jahrb. 15 6 


66 Einige Steinkiſtenfunde aus dem Kreiſe Bütow in Pommern 


an der Grenze. Hier wurde 1935 am Rande einer Kiesgrube von Arbeitern der Inhalt 
einer Steinkiſte geborgen. Die ſofort vorgenommene Nachunterſuchung durch den Pfleger 
für Bodenaltertümer ergab, daß es ſich um zwei Urnen mit drei Beigefäßen gehandelt hatte. 
Die Gefäße ſind bis auf eines gut erhalten; ihre Farbe iſt braun. Ihre Form erlaubt die 
Zuweiſung zur Großendorfer Gruppe. Urne 1, ein tonnenähnliches Gefäß, das aus dem 
abgeſchliffenen Doppelkegel entſtanden iſt (Taf. XIV, k), enthielt eine Bronzenadel mit pro- 
filiertem Kopf und rillenverziertem Hals (Taf. XIV, m). Dazu gehört wohl ein flacher Deckel 
von 16,8 em Dm. und 3,7 em Höhe; denn der Randdurchmeſſer von Urne 1 beträgt 
15,8 em von Urne 2 dagegen 18 cm. Urne 2 hat eine ähnliche Grundform (Taf. XIV, I), 
aber bei ihr iſt ein Hals durch eine Hohlkehle abgegliedert. Danach darf man fie als eine 
jüngere Entwicklungsſtufe betrachten. Seiner Größe nach könnte auch das Gefäß Nr. 3 
als Urne gedient haben (Taf. XIV, i). Da es zerbrochen war, kann der Leichenbrand bei der 
unſachgemäßen Bergung verloren gegangen ſein; doch iſt der wirkliche Sachverhalt nicht 
mehr einwandfrei feſtzuſtellen; es kann auch ein Beigefäß geweſen ſein. Die Form iſt un⸗ 
gewöhnlich, aber bereits auf dem Gräberfelde von Großendorf vertretene), fie geht wohl 
auf Formen der IV. Periode wie die des Gefäßes von Saaben, Kr. Nummelsburg*) 
zurück. Doch deutet die Verzierung in „falſcher Schnurtechnik“ auf ein etwas jüngeres 
Alter hin. Wenn das Gefäß wirklich ein Beigefäß war, dann würde man es am eheſten 
mit Urne 2 zuſammenbringen. War dagegen das Gefäß Nr. 3 eine Urne, dann könnte die 
Schale (Taf. XIV, g) als Deckſchale dazu gehören, da das Gefäß einen Mündungsdurchmeſſer 
von 17,5 em, die Schale einen von 13,5 em beſitzt. Doch iſt in der Großendorfer Stufe, 
die auch Schalen als Beigaben Fennt!!) der flache Kappen- oder Falzdeckel gebräuchlicher. 
Sicher ein Beigefäß iſt die kleine Henkeltaſſe, ebenfalls mit leicht abgeſetztem Hals und 
breiten, flachen ſenkrechten Furchen. Wie die Gräber von Pyaſchen gezeigt haben, ſind 
Henkeltaſſen ſchon in der IV. Periode vorhanden, aber noch nicht mit geſchweiftem Halſe 
und unbergiert. Der Halsabſatz und eine ganz leiſe beginnende Fußabgliederung ſprechen für 
ein jüngeres Alter innerhalb unſerer Steinkiſte, ſo daß es zu Urne 2 (oder 3) gehören wird. 


Die Maße der Gefäße ſind: 

Henkeltäßchen 5: Höhe 5 em, Randdm. 4,7 em, gr. Dm. 6 em. 
Urne 1: Höhe 15 em, gr. Dm. 19,2 em, Randdm. 13,8 em. 

„ 2: Höhe 17 em, gr. Dm. 21 em, Randdm. 18 em. 
Gefäß 3: Höhe 14,5 em, gr. Om. 15 em, Randdm. 11,5 em. 
Schale 4: Höhe 5 em, Randdm. 13,5 em. 

Auch die Steinkiſte von Polſchen ift alfo nur wenige Generationen in Gebrauch 
geweſen und weiſt zwei, höchſtens drei Entwicklungsſtufen auf, die mit den beiden 
jüngeren von Guſtkow gleichlaufen. Daß die Großendorfer Stufe, die in Grofen- 
dorf ſelbſt in Flachgräbern auftritt, im Kreiſe Bütow in Steinkiſten vorkommt, 
kann nicht überraſchen, da in den Steinhügelgräbern von Pyaſchen der Einbau von 
echten Steinkiſten in den oberen Teilen des Hügels bereits erfolgt ift.) 

Dieſe wenigen Beiſpiele aus Oſtpommern ſollten zeigen, daß es ſehr wohl 
möglich iſt, durch zuſammenfaſſende Unterſuchungen geſchloſſener Funde zu mehr 
oder weniger ſicheren Ergebniſſen zu gelangen, die eine formenkundliche und zeitliche 
Gliederung der frühgermaniſchen Steinkiſtenkultur ermöglichen. Dieſe Unter- 
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ſuchung einzelner Steinkiſten muß fortgeführt werden auf ſolchen Gräberfeldern, 
wo mehrere oder gar viele Steinkiſten beieinander liegen. Man muß da zu ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen kommen wie bei der Unterſuchung von Urnenfriedhöfen, wo die 
fortſchreitende Belegung des Friedhofes den Beginn und das Ende der Beſtedlung 
erkennen läßt. Dann wird die große Maſſe der Funde, die jetzt einer Bearbeitung 
der Geſichtsurnenkultur ſo erſchwerend im Wege ſteht, nicht mehr ein Hindernis 
ſein für die Weiterarbeit. 
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Gin frühgermaniſches Wohnhaus in Lärchwalde, 
Kr. Elbing 
(Wiederherſtellungsverſuch) 


Von Paul Bielefeldt 


Ausgrabungen in Lärchwalde bei Elbing auf dem Gelände der heutigen Pionier⸗ 
kaſerne legten in den Jahren 1933 bis 1935 inhaltreiche Kulturſchichten frei. 
Bodenfunde — Töpferware, Steingeräte, eine Bronzeſichel — ergaben das Vor⸗ 
handenſein einer größeren Siedlung der Oſtgermanen der fpäten Bronzezeit und 
der älteſten Eiſenzeit. Unter der germaniſchen Siedlung (etwa 1200—500 b. d. 
Ztr.) lag — durch Flugſand getrennt — eine Siedlung der Jungſteinzeit (etwa 
2000—1800 b. d. Ztr.). Die Ergebniffe der Grabungen die unter Leitung von 
Prof. Dr. Ehrlich-Elbing mit Unterſtützung des Konrektors i. R. Voigtmann⸗ 
Königsberg und Dr. W. Neugebauer⸗Elbing ausgeführt wurden, hat N eu- 
gebauer in einem ausführlichen Grabungs- und Fundbericht zuſammengeſtellt.“) 

Die Funde aus der jungſteinzeitlichen Siedlung waren zu dürftig, um über ihren 
Hausbau Aufſchluß geben zu können. Man muß ſich hier ähnliche Hausanlagen 
wie in dem nahen Succaſe am Friſchen Haff vorſtellen, alſo Pfoſtenhäuſer, bei 
denen die Hauswände aus zumeiſt dicht nebeneinander geſtellten, oft doppelreihigen, 
ſenkrecht in das Erdreich eingelaſſenen Pfoſten gebildet wurden, die durch Flecht⸗ 
werk aus Zweigen verbunden oder (zwifchen den Pfoſtenreihen) mit Erde, Laub 
u. ä. hinterfüllt und mit Moos gedichtet waren.“) Dieſe Bauweiſe ift bei der 
Lärchwalder Siedlung der ausgehenden Bronzezeit jedenfalls nicht mehr geübt 
worden; denn jetzt ſtehen, wie die Grabungsergebniſſe deutlich erkennen laſſen, die 
Pfoſten nicht mehr in dichter Reihung, ſondern in Abſtänden von wenigſtens zwei 
Metern, ja bis zu ſechs Metern. Die Pfoſten find alfo nicht mehr ſelbſt Wand⸗ 
bildner, ſondern geben für die einzelnen Wandfelder nur das Gerippe. Eine fort- 
ſchreitende Bauentwicklung liegt demnach nicht vor. Die Siedlung der Jungſtein⸗ 
zeit war vollkommen verfallen und mit Sand überweht, als die Frühgermanen dos 
gleiche Gelände zu ihrem Wohnplatz erwählten. 
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Die Unterſuchung des Grabungsgeländes war dadurch erſchwert, daß die 
Schachtungsarbeiten gleichzeitig ausgeführt werden mußten. Die Grundriſſe der 
Häuſer waren daher vielfach zerſtört, bevor ſie unterſucht und aufgenommen werden 
konnten. So konnte von der Geſamtanordnung der Siedlungsanlage leider kein 
rechtes Bild gewonnen werden. Es muß ſich aber um ein ſtattliches Dorf gehandelt 
haben. Trotz aller ungünſtigen Umſtände trat jedoch auf Fundſtelle XXIII, 1/34, 
beſchrieben im Grabungsbericht S. 12 1 ff., ein ziemlich klarer Hausgrundriß zu 
Tage. (Taf. XV, a.) Brocken gebrannten Lehms im Zuge der Pfoſtenſtellungen be⸗ 
zeichneten den Verlauf der Außenwände. Hiernach ergab ſich die Umrißlinie eines 
Hauſes von etwa vier Metern Breite und zehn Metern Länge mit faſt voll- 
kommen rechtwinklig zueinander geſtellten Wänden. Alſo eine recht geräumige Be⸗ 
hauſung! Die Querſchnitte durch die Pfoſtengruben laffen, hier wie an den anderen 
Fundſtellen, eine eigenartige, befonders ſorgfältige Gründung der Pfoſten erkennen. 
(Taf. XV, b.) Die Erbauer haben ſich nämlich nicht damit begnügt, die Pfoſten in 
die einfach ausgehobenen Gruben zu verſetzen, ſondern fütterten die Gruben zuvor 
mit einer fettigen Maſſe aus — vermutlich in der Abſicht, die Pfoſten gegen 
Feuchtigkeit zu ſchützen. Erſt dann ſind die Pfoſten eingebracht und mit dem vor⸗ 
handenen Erdboden hinterfüllt worden. Die Tiefe der Pfoſtenlöcher betrug durd)- 
ſchnittlich 0,50 Meter unter der damaligen Erdoberfläche. 


Die aufgefundenen Lehmſtücke deuten auf eine Lehmbekleidung der Wände hin. 
Um Wände aus Flechtwerk kann es ſich hier aber nicht gehandelt haben, da die 
Pfoſten zu weit auseinander ſtanden, als daß zwiſchengeſpanntes Flechtwerk frei⸗ 
tragend gehalten hätte. Die Wände mußten zudem ſtark genug fein, um die Laſten 
der Balkenlage und des Daches aufzunehmen. Der Lehm kann nur zum Fugen⸗ 
derfteich und Verputz ſteifer maffiver Holzwände gedient haben, wenigſtens weiſen 
Abdrücke im Lehm darauf hin. Es ift alfo an eine Wand aus wenigſtens auf zwei 
(Seiten glatt bearbeiteten, waagerecht verlegten, kräftigen Stämmen zu denken, 
deren etwas zugeſpitzte Enden in ſorgfältig hergeſtellte Nuten der ſtarken Pfoſten 
eingelaſſen waren (Taf. XV, e) ähnlich, wie es für Seelze im Wiederherſtellungsver⸗ 
ſuch oon Schroller angenommen, und wie es jüngſt in Biskupin klar zu Tage 
getreten iſt.) Das Handwerksgerät für ſolche ſchon vorgeſchrittene Zimmerarbeit, 
Werkzeuge aus Stein und Bronze, ſpäter aus Eiſen, war vorhanden. Die natur⸗ 
gemäß auftretenden Lagerfugen der Wandhölzer wurden mit Lehm gedichtet. Die 
inneren Wandflächen mögen wohl ſchon mit glattem Lehmputz verſehen geweſen 
ſein, der als Wandbekleidung hinter der Herdſtelle wegen der Feuersgefahr ein 
Erfordernis war. Gangbare Türen mit Verſchlußriegel ſowie mit Läden verſchließ⸗ 
bare Fenſteröffnungen können angenommen werden. 
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Der Verlauf der Außenwände iſt klar aus der Pfoſtenſtellung abzuleſen, hier 
beſtehen keine Zweifel. Anders ſteht es mit der Deutung der Pfoſtenlöcher 12, 13, 
14 und 15. Man kann fich aber vorſtellen, daß bei 12 ein Pfoſten geplant war, 
der im Grundriß dem Pfoſten 2 entſprach. Die Pfoſten 2 und 12 ſind mit großer 
Wahrſcheinlichkeit als Stützen der Firſtpfette anzuſehen. Vielleicht ſchon während 
der Aufrichtung der Wandpfoſten wurde eine Abänderung der urſprünglich ein⸗ 
räumigen Anlage in ein zweiräumiges Wohnhaus vorgenommen. Für den Pfoſten 
12 war zu dieſem Zeitpunkt zwar die Grube ausgehoben, der Pfoſten aber nicht 
mehr verſetzt. Die Firſtpfette konnte durch die nunmehr aufgeſtellten Pfoſten 13 
und 15 abgefangen werden. Ein größerer Pfoſten bei 14 ift nach neuerlicher Prii- 
fung des Grabungsberichtes nicht anzunehmen, da die Grube erheblich unregel- 
mäßig war. 

Die Stellung der Pfoſten 2 und 13/15 läßt darauf ſchließen, daß über dem Ge- 
bäude ein Walmdach geſpannt war, deſſen Walmſpitzen von dieſen Pfoſten geſtützt 
werden mußten. Bei einem Giebeldach hätten die Pfoſten in der Flucht der Giebel⸗ 
wände ſtehen müſſen. Daß den Germanen in dieſer Zeit Walmdächer bekannt 
waren, iſt u. a. aus der gleichzeitigen Hausurne von Königsaue Kr. Aſchersleben 
erfichtlich.!) Nimmt man für den Verſuch einer Wiederherſtellung des vorliegenden 
Hauſes das durch ſolche Hausurnen gegebene Hausbild zu Hilfe, ſo kann man mit 
guten Gründen über den hier vorhandenen Grundriß den Aufriß des Hauſes 
zeichnen, wie ihn die Abbildung auf Tafel XVI zeigt. 

Man hat, wie Funde im Moorboden (letzthin in Biskupin) erkennen laſſen, zu 
dieſer Zeit recht wohl verſtanden, Bauhölzer ſachgemäß, man möchte ſagen nach 
den Regeln der Zimmermannskunſt, herzurichten und miteinander zu verbinden. 
Verblattungen, Bohrungen, Nagelung mit Holznägeln waren bekannt. Die 
Wandhölzer wurden nach geeigneter Stärke und Länge gewählt. Die ungleiche 
Entfernung der Pfoſten voneinander iſt wohl der ungleichen Länge der vorhandenen 
Hölzer zuzuſchreiben. Wenn man ſich auch, z. B. bei der Herſtellung der Sparren 
und der Dachlatten, mit entrindeten, ſonſt aber nicht weiter bearbeiteten Stangen 
begnügt haben wird, ſo war doch bei der Herſtellung der Holzverbindungen keine 
Nachläffigkeit zugelaſſen; denn das Haus hatte, da es ungeſchützt auf mäßiger 
Anhöhe ſtand, manchen kräftigen über das Weichſelmündungsgebiet wehenden 
Sturm zu überdauern. Zur Dachdeckung wird Stroh oder Schilf verwendet 
worden ſein. Auch die dichte und haltbare Deckung mit dieſen Bauſtoffen verlangte 
erhebliches techniſches Können. 

Nach dem Wiederherſtellungsverſuch ift eine zweiräumige Hausaulage voraus⸗ 
geſetzt. Auf keinen Fall kann es ſich hier um ein Haus mit offener Vorhalle [wie 
bei Buch)] gehandelt haben, da bei den Pfoſten 11, 18 und 6 im Verlauf der 
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Außenwände, wie bereits erwähnt, Reſte des Lehmoerſtriches gefunden wurden. 
Der kleinere Raum mag als Stall gedient haben. Der größere Raum war jeden⸗ 
falls Wohnraum. In ihm befand fich in einer Ecke der Herd, eine Feuer- und 
Kochſtelle mit Roſt aus vermutlich kreisförmig geſtellten Feldſteinen; dieſer Herd 
war bereits von den Schachtarbeiten zerſtört, ehe ſeine Form feſtgeſtellt werden 
konnte. Er wird in derſelben Art gebaut geweſen ſein wie die anderen gleichzeitigen 
Herde auf dieſem Fundgelände.“) Der Rauch der Feuerſtelle zog durch den Dad- 
raum und die Öffnungen in der Walmſpitze ins Freie. Für den größeren Raum ift 
als Fußboden ein Lehmeſtrich anzunehmen, wie es die Fundſtelle XXVI, 14/34 in 
Lärchwalde ergab.“) 

Über die Innenausſtattung des Hauſes mit Ausnahme des Tongerätes gaben 
die örtlichen Funde keine Auskunft. Die Geräte aus Holz find vergangen. Die Ge⸗ 
genſtände aus Metall find wahrſcheinlich verſchleppt. Der Fund einer Bronze: 
ſichel ift bereits erwähnt. Er gibt zuſammen mit den aufgefundenen Mahl- und 
Reibſteinen einen Hinweis auf die Betätigung der Siedler im Ackerbau. Sonſt 
werden die Bewohner Fiſchfang im nahen Gewäſſer des Elbingfluſſes und im 
Friſchen Haff betrieben haben, wie aus Spuren von Fiſchgräten im Kulturboden 
hervorgeht. 

Wir ſind nicht in der glücklichen Lage, hier die Einzelheiten der frühgermaniſchen 
Wohnräume nachzuweiſen. Aber auch aus den kargen Reſten erwächſt uns eine 
Vorſtellung der Wohnkultur, die unſere Vorfahren ihr Eigen nannten, wenn wir 
Funde von anderen Stellen zum Vergleich heranziehen, die durch Waſſer (im 
Moorboden) gut erhalten, uns viele Aufſchlüſſe ſchenken.“) 
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Das Volkstum früheiſenzeitlicher Burgen 
an der germaniſch⸗baltiſchen Völkergrenze 


Von Werner Radig 


Es iſt reizvoll, dem Wechſelſpiel der Kräfte an einer uralten Volkstumsgrenze 
nachzugehen. Während in der Jungſteinzeit die indogermanifierende Schnurkeramik 
hierzulande alle heimiſchen Kulturen weit nach dem Oſten überzog und zugleich zu⸗ 
ſammenhielt, ſetzte ſich in der Bronzezeit innerhalb der indogermaniſchen Völker 
das Altgermanentum oom Altbaltent um deutlich ab. In der weft 
und oſtpreußiſchen Landſchaft tritt diefe Volkstumsgrenze') klar in die Erſcheinung. 
(Karte Abb. x.) Vorgeſchaffen von der Natur als Oſtgrenze geſchloſſener Rot- 
buchenbeſtände war die fog. Alle-Paſſarge⸗Linie bereits Urindogerma⸗ 
nengrenze, denn bis dahin griff die Großſteingräberkultur oor, ehe die ſchnurkera⸗ 


miſche Streitaxtkultur jene Grenze über⸗ 
ſchritt. Seit der älteren Bronzezeit ſcheidet 
fie, wie geſagt, Urgermanen von den Ur- 
balten. Und noch in der Großgermanenzeit 
der erſten Jahrhunderte nach der Zeitr. wie 
der „Völkerwanderungszeit“ bleibt fie 
Volkstumsgrenze zwiſchen den oſtgermani⸗ 
ſchen Stämmen, die im Weichſelland ſiedeln, 
insbeſondere den Goten und Gepiden einer⸗ 
ſeits und den altpreußiſchen Stämmen an⸗ 
dererſeits. Letztere ſchieben ſich erſt ſpäter 
weſtwärts vor. 

Das Ausbreitungsgebiet der AIt- 
germanen (Urgermanen und Früh⸗ 
oſtgermanen) und der Altbalten 
(Flachgräberfelder und Hügelgräber der weſt⸗ 
maſuriſchen Gruppen) ſtellt ſich folgender⸗ 


Alle -Passarge-Linie 


Abb. x. Altgermaniſche Kulturſtröme 
in Oſtpreußen und die Alle⸗Paſſarge⸗ 
Linie, nach C. Engel 
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maßen dar?) (Karte Abb. 2): In der jüngeren Bronzezeit vollendet 
fic) die Oſtausbreitrung der Altgermanen über die Weichſel bis an 
den Weſtrand der Elbinger Höhe in der urgermaniſchen Siedlung von 
Lärchwalde, die noch weiteres Hilfsmittel unſerer Volksforſchung ſein wird, 
und im Gräberfeld der Großendorfer Gruppe von Croſſen, Kr. Preußiſch⸗ 
Holland. Im Kreis Stuhm gibt es eine ganze Reihe von Fundplätzen, ver⸗ 


Abb. 2. Spätbronzezeitliche und früheiſenzeitliche Beſiedlung an der germaniſch⸗baltiſchen 

Völkergrenze mit den Burgen (0). Halbgefüllte Ringe: Spätbronzezeitliche Fundplätze; 

leere Ringe: Früheiſenzeitliche Fundplätze; alle Ringe altgermaniſch. — Stehende 

Kreuze (+): Spätbronzezeitliche Fundplätze; liegende Kreuze (X): Früheiſenzeitliche Fund⸗ 

plätze; alle Kreuze altbaltiſch. (Fundplätze mit Benutzung in der Bronze- und Eiſen⸗ 

zeit haben ineinander gezeichnete Kreuze uſw.) — Nach C. Engel und W. La Baume um⸗ 
gezeichnet und durch die Burgen ergänzt. 
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einzelte auch in den Kreiſen Marienwerder und Roſenberg. Dagegen fehlt die vor- 
germaniſche Beſtedlung nach dem bisherigen Wiſſensſtand im Kr. Mohrungen, 
denn dort iſt der weſtliche Nachbar nur noch Linken, Kr. Stuhm. Die Fundplätze 
Altſtadt bei Chriſtburg und „Alt⸗Chriſtburg“ find dagegen als Flachgräberfeld und 
Siedlung der weſtmaſuriſchen Gruppe der Altbalten eingetragen, wozu wir weiter 
unten Stellung nehmen. Im Norden liegt erft ſüdlich von Braunsberg auf dem 
Oſtufer der Paſſarge der Fundplatz von Lunau. Am Narien⸗See liegen 
Hügelgräber der weſtmaſuriſchen Gruppe. Die Volkstumsgrenze verläuft 
alfo in dieſer Frühzeit weſtlich der Paſſarge. — In der frühen Eifenzeit 
ſchiebt fich die oſtgermaniſche Geſichtsurnenkultur als kontinuierliche Fortſetzerin 
der Großendorfer Gruppe über das ganze öſtliche Weſtpreußen hin. Die Beſtedlung 
wird zugleich erheblich dichter. Während die großen Werdergebiete des Weichſel— 
Nogat⸗Deltas naturgemäß fiedlungsfrei bleiben (mit nur einer Ausnahme), find 
ſowohl die weſtlichen wie die öſtlichen Weichſelhöhen in den Kreiſen Marienburg, 
Stuhm und Marienwerder dicht beſiedelt. Auch der Kr. Roſenberg iſt von der 
Geſichtsurnenkultur erfüllt. Im Kr. Mohrungen zeigte bisher der Weſtteil nur 
zwei Fundplätze in Pr. Mark und Schliewe; das Glockengrab von Alt⸗Chriſtburg 
haben wir nun hier hinzuzufügen. Im Kr. Pr. Holland greift Lomp als öſtlichſter 
Fundort der Frühgermanen überhaupt bis zur Paſſarge vor. Am Weſtrand des 
Kr. Braunsberg liegt noch Kreuzdorf. Dann ift es wiederum der Nord-, Weſt⸗ und 
Südrand der Elbinger Höhe, der dicht mit Gräbern und noch mehr Siedlungen 
beſetzt ift; dieſer Umſtand führt uns der Volkstumsfrage der dort liegenden Burgen 
Lenzen und Tolkemita näher. Die Weſtgrenze des baltiſchen Kreiſes liegt weſtlich 
der Paſſarge. Sie beginnt im Norden mit Wermten, Kr. Heiligenbeil, der fam- 
ländiſch⸗natangiſchen Gruppe, mit Schreit, Kr. Braunsberg, der weſtmaſuriſchen 
Gruppe, und ſetzt ſich erſt im Kr. Mohrungen mit einer Reihe Fundplätze nahe 
des Narienſees und einer Häufung von Siedelplätzen zwiſchen dem Gr. Gehlſee 
und dem Geſerichſee fort. Dort verzahnt ſich das Siedlungsgebiet der weſtmaſuri⸗ 
ſchen Gruppe mit dem der Frühgermanen. 


Die aufgezeigte Volkstumsgrenze entbehrt dennoch nicht einer großen Proble- 
matik, ) denn fie liegt in einem breiten Streifen lebhaften Kulturaustauſches, 
weshalb man geradezu von einer Miſchzone ſprechen muß. Es liegt aber keine 
eigene Miſchkultur vor, ſondern gerade eine Grenzkultur vorwiegend frühgerma⸗ 
niſcher Prägung. Den beſten Beweis bietet das Vorhandenſein von Burgen, die 
immer dort aufzutreten pflegen, wo Volkstums⸗ und Kulturgrenzen laufen, wo 
umſtrittener Boden liegt. Die bisher entdeckten und mehr oder weniger unterſuchten 
Burgen jener Zeit ſind die Tolkemita, die Hünenburg von Lenzen und der Schloß⸗ 
berg von Alt⸗Chriſtburg. 
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1. Tolkemita bei Tolkemit, Kr. Elbing: Südlich der kleinen Fiſcherſtadt 
Tolkemit liegt auf einem nach Nordnordweſten gerichteten Bergſporn, der von 
zwei Schluchten eingeſchloſſen wird, die Wallruine einer Vorzeitburg, die den 
Namen Tolkemita trägt, im Volksmunde aber die „alte Burg“ genannt wird. 
Das Meßtiſchblatt von Tolkemit (1:25 000, Nr. 397) läßt eine reichgegliederte 
Landſchaft erkennen. Recht ſteil fällt hier die Elbinger Höhe nach dem Friſchen 
Haff zu ab. Vom Spitzberg im Hinterland der Burg fällt das Gelände bis zum 
Bergſporn von 125,6 m bis zu 72,8 m der Wallkrone ab. Mach dem Südoſten 
iſt die Burg durch einen Abſchnittsgraben und Abſchnittswall oom Hinterland 
abgeriegelt und dadurch geſchützt, wie es der Plan (Abb. 3) noch am Oſtrand an⸗ 
gibt. Dann folgt ein „Außenhof“, dem ſich die eigentliche Ringwallanlage an⸗ 


TOLKEMITA 


b> 


= 


Abb. 3. Tolkemit, Kr. Elbing: Plan der Tolkemita, nach M. Ebert und Br. Ehrlich 
Maßſtab etwa 1: 4025 


ſchließt. Innerhalb dieſes „Kernwerkes“ lag nicht nur ein Innenhof (Wallkeſſel), 
ſondern ein ausgeſparter Erdhügel, wie er in frühgeſchichtlichen Anlagen ſehr oft 
begegnet. Nach dem Bergſporn zu ſchützen drei Abſchnittswälle mit Vorgräben 
den Zugang zum Kernwerk. Der innerſte Vorwall greift bis an die Schlucht des 
Mühlengrundes heran. Die nordöſtliche Schlucht iſt derartig ſteil, daß ein Angriff 
von dieſer Seite unmöglich war. Die langgeſtreckte Burganlage iſt etwa 340 m 
lang und ı10 m breit. Der etwas viereckige Ringwall mißt 60 X 45 m. Die 
Wallkrone ſteigt von der Umgebung bis zu 7 man, läßt alſo ſtattliche Erdſchüt⸗ 
kungen erkennen. Auf ihrer Höhe genießt man einen köſtlichen Fernblick auf das 
Vorland, auf das Friſche Haff, die Nehrung und die offene See. Die in den 
Jahren 1926, 1928 und 1930 von Max Ebert) und Bruno Ehrlich“) hier 
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ausgeführten Ausgrabungen, die noch fortgeſetzt wurden und nicht abgeſchloſſen 


ſind, brachten hauptſächlich folgende Ergebniſſe: 

„Bei allen Wällen des Kernwerks wie der beiden Außenwerke wurde feſtgeſtellt, daß 
ihnen Gräben vorgelagert waren und daß fie Holzerdebefeſtigungen auf der Wallkrone ge- 
tragen haben. Dieſe Holzerdebefeſtigungen beſtanden offenbar nur aus Plankenwänden, die 
im Innern mit Steinen und Erde ausgefüllt waren und auf Holzfundamenten ruhten. Solche 
Holzfundamente beſtanden bei den Wällen der Außenhöfe nur aus einzelnen Schwellen, 
während im Wallinnern des Nordwalles des Kernwerks roſtartige Holzpackungen in 5 bis 
6 Schichten übereinander und in weiteren Abſtänden voneinander als Unterſtützungen der 
Mauern aufgedeckt wurden. Ob bei dem Bau der Holzerdmauern auch Pfoſten Verwendung 
gefunden haben, hat bisher noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt werden können. Zwar zeigten 
ſich an der Außen- und Innenſeite der Holzmauern Gruben, die den Eindruck von Pfoften- 
löchern machten. Doch erwieſen fih einige von ihnen deutlich als Abfallgruben, da fie reichlich 
mit Scherben, auch ganzen Gefäßen, Tierknochen, Fiſchſchuppen und Fiſchgräten gefüllt 
waren. Offenbar ift die Burg über einer vorher ſchon dort befindlichen früheiſenzeitlichen 
Siedlung erbaut worden, die auch im Innenhof und im öſtlichen Außenhof nachgewieſen 
wurde, und zum mindeſten gehört ein Teil dieſer Gruben, zumal da ſich ſolche auch ſonſt im 
Burggelände fanden, zu dieſer alten Siedlung. Die Unterfuchung des Nordwalles des Kern- 
werkes ergab aber, daß es ſich bei der Burg um mehrere, wahrſcheinlich 3 Bauperioden 
handelt. — Über die Zeitſtellung der verſchiedenen Bauperioden können die Scherben leider 
keine Auskunft geben, da ſich in allen Schichten faſt nur Scherben der frühen Eiſenzeit 
finden, die aus dem umliegenden Gelände ſtammen, das innner wieder die Erde zu den Be— 
feſtigungswerken hergeben mußte. Die Datierungen werden aber durch Metall- und andere 
Funde verſchiedener Perioden ermöglicht. Die früheſte Schicht wird durch den Fund einer 
bronzenen Rollenfibel und eines Bronzedrahtringes mit blauer Glasperle als früheiſenzeitlich, 
die darüber befindliche durch eine O-Fibel und durch ein Bronzearmband und mehrere eiſerne 
Streitäxte der Wikingerzeit als dieſer zugehörig erwieſen. Die früheſte Anlage ift demnach 
oſtgermaniſch, die ſpätere gehört der Wikingerperiode an. Nur ganz vereinzelt find Scherben 
von Drehſcheibengefäßen gefunden worden, die die dritte Bauperiode, die wir neben jenen 
beiden noch anzunehmen haben, der jüngſten heidniſchen Zeit zumeifen.”5) 

Eine Durchſicht der Keramik führt im Vergleich zur Tonware der frühoſtger— 
manifchen Siedlung von Elbing⸗Lärchwalde“) u. a. Orten zu folgendem Ergebnis. 

Beherrſchend im Formenſchatz ſind wohl die gerauhten Töpfe verſchiedener Größe, 
tiefe Näpfe und flache Schalen. Die letztgenannten haben eine glatte Oberfläche. So nennen 
wir den Mittelſcherben 4402,5 (Taf. XVIII, x) eines großen Vorratsgefäßes mit gekniffener 
Schulterleiſte, glattem Halsteil, gerauhtem Unterteil; mit Bandöſenhenkel, braun, glatt. 
Ahnlich iſt ein großer Mittelſcherben 4402, 7 eines Vorratstopfes mit Bandöſenhenkel an 
der Schulter und glattem Hals, aber ſchlickgerauhtem Körper von ſchwarzbrauner Farbe. 
Am häufigſten ſind wohl die Töpfe und Näpfe mit ſteilem Hals und geradem oder etwas 
verdickten Mündungsrand: 3932,78 (Taf. XVIII, w) Randſcherben eines ſteilwandigen 
Lopfes mit geradem Mündungsrand, ſchmalem, glatten Halsteil und ſchlickgerauhtem Kór- 
per; braun, innen glatt und ſchwärzlich. 4427, 3 Randſcherben eines Napfes mit glattem 
verdickten Rand; unter glattem Halsſtreifen die gerauhte Wandung. 4433,30 Randſcherben 
eines Topfes mit ſteilem glatten Rand; ſchlickgerauht, braun, in Halshöhe eine Warze oder 
Knubbe. 3932,42 Randſcherben eines Topfes mit verbreitertem Mündungsrand, fteilmandig; 
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glatter, ſchmaler Randſtreifen, dann aufgerauht. — Recht zahlreich find auch die großen 
Schalen vertreten: 3932,78 (Taf. XVIII, n) Randſcherben einer weitmundigen, gerad- 
wandigen Schale mit leicht verdicktem Mündungsrand; braun, glatt. 4435,21 (Taf. XVIII, I) 
Randſcherben einer großen Schale mit verbreitertem Rand (Mundſaum) und randſtändigem 
Bandhenkel, von Zipfelpaaren eingefaßt; auf dem Saum eingedrückte Schrägſtriche; außen 
graubraun, innen rotbraun, glatt. 4402,5 (Taf. XVIII, o) Randſcherben einer großen Schale 
mit Mundſaum und waagerechtem Zipfelpaar; ſchwarzgrau, glatt. Zwei Striche (rezent vom 
Pflug geſchürft?). 3932,77 Randſcherben einer Schale mit roh verbreitertem Mündungs⸗ 
rand; dunkelgrau, glatt. 3932, 103 Randſcherben einer großen Schale mit ſteilem Hals und 
leicht auswärts gewipptem Mündungsrand; braun, glatt. 3932,33 Randſcherben einer großen 
Schale mit geradem Rand; ſchwärzlich, glatt. Ferner Randſcherben Taf. XVIII, m (4402, 6) 
und Taf. XVIII, q (3970,9). — Über Verzierung und Henkelbildung geben weitere Bei- 
ſpiele Auskunft: 3932,15 (Taf. XVIII, t) Randſcherben eines Napfes mit geradem Mün⸗ 
dungsrand: mit Reihen von Fingernageleindrücken; hellbraun, glatt. 4435,9 (Taf. XVIII, f) 
Randſcherben eines tiefen Napfes oder Topfes mit ſteilem, geraden Mündungsrand; mit 
Reihen von Schrägeinſchnitten; außen braun, glatt, innen ſchwärzlich. 4435, 1 (Taf. 
XVIII, y) Mittelſcherben eines mittelgroßen Gefäßes mit Reihen eingedrückter, paralleler 
Striche und Schrägſtriche; dunkelbraun, glatt. 44352 (Taf. XVIII, p) Rand⸗ 
ſcherben eines großen Topfes; mit koniſchem Halsteil und geradem Mündungs⸗ 
rand; unterhalb des Randes zwei Stabeindrücke; rotbraun, glatt, etwas abgelaugt. 
4435,11 Mittelſcherben mit ſchräg geſtellten, unregelmäßig verteilten, flachen Fingernagel⸗ 
eindrücken; ziegelrot, glatt, Bruch grau. 4427, Randſcherben eines Napfes mit geradem 
Mündungsrand und ſchräg geſtelltem Randzipfel; dunkelgrau, glatt. 4435,13 Randſcherben 
eines Topfes mit gekniffenem (gewelltem!) Mündungsrand, ſteilem Hals, leicht geſchweift; 
hellbraun. 3932,87 Randſcherben eines rohen Henkelnapfes mit randſtändigem Bandhenkel, 
obenauf mit Fingerdellenpaar; braun, glatt; dazu ein ähnlicher Henkelſcherben eines kleineren 
Napfes. 4807,11 Randſcherben eines bauchigen Topfes mit ſteilem Halsteil; auf der Schulter 
flache Fingernageleindrücke; braun, glatt. 4435,31 Mittelſcherben eines mittelgroßen Gefäßes 
(Doppelfegel?), in deffen Umbruch ein ſenkrechtes (!) Oſenloch geſtochen iſt, eingerahmt von 
Schrägkerben; braun, glatt. 4435,34 (Taf. XVIII, u) Randſcherben eines großen Topfes mit 
kräftigem Bandhenkel (in der Mitte zuſammengedrückt, beinahe Stabhenkel) mit ſteilem, geraden 
Mündungsrand; braun, innen ſchwärzlich, glatt. — Bemerkenswert ſind feinere, dünnwandige 
Gefäße: 4435,9 Mittelſcherben eines geſchweiften Halsteiles, braun, dünnwandig; Hals⸗ und 
Schulterſcherben einer Vaſe mit abgeſetzter Schulter, dunkelbraun, geglättet, dünnwandig. 
4402,25 Randſcherben einer Caffe oder eines Napfes mit fteilem Hals; hellrot geflammt, 
glatt. 3932,87 Randſcherben eines dünnwandigen, kleinen Gefäßes mit ausladendem Halsteil, 
geradem Rand und ſchmaler Schulter; ſchwarzbraun, glatt. 3932, 127 Mittelſcherben eines 
Täßchens mit verlaufendem Hals, gewölbter Schulter; graubraun, glatt, dünnwandig. — Es 
bleiben noch die Siebgefäße zu nennen: 3932,8 (Taf. XVIII, o) Randſcherben eines 
Siebgefäßes mit ſteilem Mündungsrand und gewölbter Wand; außen glatt, braun. 3932,78 
(Taf. XVIII, r) Mittelſcherben eines Siebgefäßes; außen glatt, innen uneben, hellbraun. 
4435,15 Randſcherben eines dickwandigen Siebgefäßes mit größeren Löchern, braun (Bef. 
Städt. Muf. Elbing.) 


Schon jetzt kann feſtgeſtellt werden, daß das Gepräge der Tolkemiter Tonware 
demjenigen bon Lärchwalde entſpricht und den Yormenvorrat fogar noch bereichert. 
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Der Volkstumsfrage dienen ſchließlich noch die 1934 von Profeſſor Bruno 
Ehrlich ſelbſt geborgenen Brongen’) Wir dürfen hoffen, daß auch die 
Grabungsergebniſſe der letzten Unterſuchungen von unſerem Jubilar bald vorgelegt 
werden. 


Abb. 4. Tolkemit, Kr. Elbing: Bronzen von der Tolkemita a Zierſcheibe, b Genietetes 
Band, e Schließplatte, d, e Halsbänder zu einem „Sichelhalskragen“. — ?/s nat. Größe. 


Reſt (Abb. 4 a) eines Zierbleches (Hängerutulns?) aus Bronze mit konzentri⸗ 
ſchen, erhabenen Kreisbändern. Erhaltener Dm. 7,5 cm; erh. Breite 4,2 em. 
Hellgrün patiniert. 

„Sichelhalskragen“ in drei Reſtteilen (Abb. 4 b—e): Zwei gegoſſene, ſchräg 
abfallende, gerade abgeſchnittene Halsbänder, e mit einem erh. Mietloch links, 
mit vier Nietſtiften rechts; hier wurde mit einem unterlegten Blech ein Riß ge: 
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flickt! Längsrillen an der Innenſeite. — Eingravierte Ornamente: Rauten in 
Bändern von je bier Strichen; d mit einem Nietloch und zwei Mietſtiften links 
und zwei Nietlöchern rechts (mit Gußfehler). — e Schließplatte aus rechteckigem 
Bronzeband mit Loch links und zwei Löchern rechts für Ringe. Mit ſchrägen 
Strichgruppen verziert. — Maße: e Länge im Durchm. 14,4 cm; Breite 3,4 em. 
d Länge im Durchm. 14,6 em; Breite 3,1 em. — e Länge 5 cm; Breite 2,2 cm; 
Stärke 0, 1 5 em. — Zwei kleine Drahtringreſte. — 164: 34. Kuglige Glasperle, 
Farbe blau; (Bef. Städt. Muſeum, Elbing). 

Der „Sichelhalskragen“ gehört im weiteren Sinne zu jener kleinen Gruppe 
Bronzen der jüngſten Bronzezeit, deren Vertreter z. B. der Sichelplattenkragen 
aus dem Verwahrfund von Barchnau, Kr. Pr. Stargard,“ ift. Er hat allerdings 
eine enge Verwandtſchaft mit den ſchräg geſtellten Arm- oder Halsbändern, wie ſie 
vom Langenberg bei Neumark,) Kr. Löbau, oder von Grünwalde,) Kr. Fiſch⸗ 
hauſen, ſtammen. Zumindeſtens iſt nun dem Verbreitungsbild der Sichelhalskragen 
don denen E. Sprockhoff') vier Fundplätze zwiſchen Drage und Weichſel ein- 
getragen hat, noch ein Fundplatz öſtlich der Weichſel, Tolkemit, hinzuzufügen. 
Über den urgermaniſchen Charakter dieſes Types der III. Hallſtattſtufe kann kein 
Zweifel fein;”) dasſelbe dürfte für die obenerwähnte „Rollenfibel“ (nach fröl. 
Mitt. von Prof. Ehrlich eine Rollennadel, die z. Zt. im Magazin verpackt iſt) 
gelten. 

2. Großer Hünenberg bei Lenzen, Kr. Elbing: Nordweſtlich vom Dorfe 
Lenzen und ſüdöſtlich vom Haffſchlößchen in Succaſe liegt der guterhaltene Burg⸗ 
wall von Lenzen. Man kann ihn entweder vom Weſtausgange des Dorfes oder 
auch vom Pruzzengrund her erreichen. Auf einem ſchmalen Bergſporn (Taf. XIII, e) 
liegen feine Wehranlagen mit herrlichem Haff⸗ und Seeblick. Nähert man fich 
don Südoſten der Burganlage, ſo erblickt man zunächſt einen Wallrücken, der die 
Burg nach der von Natur ungeſchützten Seite, nach dem fanft anſteigenden Hinter⸗ 
lande abriegelt. Diefer langgeſtreckte Rücken heißt der „Kleine Hünenberg“. Selbſt 
wenn er nicht künſtlich aufgeſchüttet iſt, was noch nicht grabungsmäßig ermittelt iſt, 
jo ift zweifellos feine Krone künſtlich verändert, was noch mehr von den beider- 
ſeitigen Böſchungen angenommen werden muß. Durch einen heutigen Feldweg ge- 
langt man am Oſtrand des Bergſporns in die weiträumige Vorburg. Der Kleine 
Hünenberg (95 m) erhebt fich etwa ro m über feine Umgebung. Das Meßtiſch⸗ 
blatt Nr. 467 verzeichnet ſowohl dieſe Kuppe wie den geſamten Bergſporn mit 
eingetragenem Burgwall. Am Ende der Vorburg befindet ſich eine Einſattelung, 
bei der ſchließlich ein Abſchnittsgraben den Zugang zur Hauptburg geſchützt hat. 
Die Böſchung der anſchließenden Haupt: oder Kernanlage, die man auch Hod- 
burg gegenüber der Niederburg (Vorburg) nennen könnte, iſt abgeſchrägt, um ſie 
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ſchwer überwindbar zu machen. Dieſe 5 m breite Böſchung zieht fich bis zum Weft- 
zugang an die Schlucht hin. Hier begleitet den Zugangsweg, der wohl als der ur⸗ 
ſprüngliche anzuſehen ift, ein Wallgraben. Am Weſtrand, wo fih der Zugang 
baſtionartig verbreitert, mag die Toranlage zu ſuchen ſein. Der Weg zur Burg iſt 
innenſchildig; der Verteidiger traf die rechte, ungeſchützte Seite des Angreifers. 
Die Kernburg liegt ihrerſeits auf einer natürlichen kleinen Kuppe, die nach Nor⸗ 
den aufſteigt, ſo daß auch die Wallkrone des länglichen Ringwalles im Norden 
höher verläuft als im Süden, und zwar bis zu 106 m. Vor allem am Südoſthang 
fällt die Schlucht 40 m tief und äußerſt ſteil ab. Im Nordteil des Wallkeſſels 
liegt ein Hügel, der ſich an den Nordrand anlehnt. Im Südteil iſt ein regelrechter 
Innenhof zu erkennen. Auf dem genannten Hügelplateau ſteht heute ein Findlings⸗ 
block, der dem Heimatforſcher Dorr gewidmet ift. Dorr‘) hat in der Tat auch 
als erſter die Burg Lenzen erkundet und beſchrieben. So ſpricht er von „Nieder⸗ 
wällen“, die an der Spitze des Bergſporus liegen. Nördlich der Hochburg fällt der 
Sporn in zwei ſchmalen Zungenſpitzen zu den Schluchten hin ab. Dieſe gratartigen 
Wege führen zu je einer kleinen Baſtion natürlicher Herkunft, die aber vom Ver⸗ 
leidiger ausgenützt worden ſein mögen. 

Die Nachgrabungen von Dorr zeigten an verſchiedenen Stellen eine alte Kultur- 
ſchicht, fo beim Inneneingang zur Hauptburg mit Holzkohlereſten, größeren Bern- 
ftein-, Fiſch⸗ und anderen Knochenreſten und zahlreichen Scherben. Letztere der 
„älteren als der Burgwallzeit“ (Dorr) angehörenden Scherben fanden ſich auch 
ſowohl in der Vorburg wie in den „Niederwällen“ hinter der Kernburg. Der 
Nordwall der Hauptburg beſteht aus Lehm, der Südwall zumeiſt aus Sand. Am 
Fuße des Nordwalles fand ſich eine Brandſchicht; in der Nähe waren einſt Urnen 
mit Leichenbrand herausgekommen. Unter den Funden der Kulturſchicht erwähnt 
Dorr ein Siebgefäßreſt, ferner Reſte von zwei „Tongefäßen mit rundlichem Boden 
ohne Stehfläche“ und einen kleinen Bronzearmring aus Draht. 

Den Burgwall Lenzen beſuchte auch die Teilnehmerſchaft der Reichstagung für 
Vorgeſchichte 1937 in Elbing, wobei Prof. Dr. Ehrlich ſeine Gäſte als „Burg⸗ 
herr“ begrüßte, denn das Burggelände iſt im Beſitz der Elbinger Altertums⸗ 
geſellſchaft. — Die heutige Scherbendurchſicht führte zu folgendem Ergebnis. 

Der Formenvorrat der Tonware entſpricht durchaus dem von der Tolkemita. Ge- 
rauhte Töpfe und Näpfe: 3970,9 (Taf. XVIII, k) Randſcherben eines bauchigen Rauch- 
topfes mit auswärts gebogenem Mündungsrand; außen mit Schlick gerauht, innen glatt, 
hellbraun. 1537 (Taf. XVIII, a) Randſcherben eines großen zweigliedrigen Vorratstopfes mit 
geſchweiftem Eonijchen Halsteil und umgelegten waagerechten Mündungsrand (Mund⸗ 
faum); auf dem Schulterknick eine gekniffene Zierleiſte, Halsteil glatt, Körper ſchlick⸗ 
gerauht, ſchokoladenbraun, gemagert. 1075, n (Taf. XVIII, c) Randſcherben eines großen Rauh- 
topfes mit gekniffenem, ſteilen Mündungsrand; bis zum Rand ſchlickgerauht, innen glatt, 
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graubraun. 1075, l ähnliche Randſcherben. 1076, 1 Bodenteil eines großen Rauhtopfes mit 
glattem Streifen über dem Boden, braun. 3970,12 Randſcherben eines großen tonnen- 
förmigen Rauhtopfes mit gekniffenem Rand, leicht auswärts gebogen. — Auch hier find wieder 
viele Schalen vertreten: 3970, Randſcherben einer großen Schale mit eingezogenem, 
verdickten Rand; außen geglättet, ſchwarzbraun, innen matt hellbraun. 3970,9 (Taf. XVIII, d) 
Nandſcherben einer Schale oder eines Napfes mit niedrigem Halsteil, ſteilem Mündungs⸗ 
rand und ſchmaler Schulter; braun, glatt. 3970,15 Randſcherben einer flachen Schale mit 
eingekerbtem Mundfaum; braun, glatt. 1075,9 Randſcherben einer zweigliedrigen Schale 
mit auswärts gebogenem Rand und kleiner Schulter; etwas dünnwandig, hellbraun, glatt. 

Durch Henkel bildung oder Verzierung fallen auf: 3970,10 (Taf. XVIII, i) Rand⸗ 
ſcherben eines Gefäßes mit niedrigem koniſchen Halsteil und ſteilem, etwas verdicktem Mün⸗ 
dungsrand; auf der Schulter flache Warze oder Knubbe; glatt, braun, etwas dünnwandig. 
1075, k (Taf. XVIII, f) Randſcherben eines großen Napfes mit randſtändigem Bandhenkel und 
ſteilem Mündungsrand; braun, glatt. 1075, f Randſcherben einer Schale oder eines Napfes 
mit unterſtändigem Bandhenkel; braun, glatt. 3970,12 verſchiedene Bandhenkel. 3970,6 
Randſcherben mit Zipfel. 3970,13 Mittelſcherben mit Fingernageleindrücken. — Beſonders 
bemerkenswert find hier Teller: 1075, n (Taf. XVIII, b) Randſcherben eines flachen Tellers mit 
geradem Rand; beidſeitig glatt, eine Seite braun, andere ſchwärzlich. 1075, | brauner Leller- 
tandfcherben. 1075, f dasſelbe. — Von den dünnwandigen Gefäßen ift 1075 a beachtenswert 
(Taf. XVIII, g) Schulterſcherben einer zweigliedrigen Bafe mit koniſchem Halsteil und gewölb— 
ter Schulter, auf der Linien eingeſchnitten ſind; außen geglättet, heute z. T. abgelaugt, innen 
roh verſtrichen, grauſchwarz. Ferner ift abgebildet 1360 (Taf. XVIII, e) Randſcherben eines 
großen Topfes mit verlaufendem Halsteil und gewölbter Schulter, Mündungsrand gerade; 
braun, glatt. 3970,2 (Taf. XVIII, h). Kleiner Tonſpinnwirtel von koniſchem Querſchnitt 
mit faſt zylindriſchem Loch; hellbraun und ſchwärzlich geflammt, glatt. — Erwähnenswert 
ift noch ein Randſcherben (1076, i) von einem etwas dünnwandigen Doppelkegel, hellgelb, 
glatt. Schließlich ein Bodenanſatzſcherben, der aber nicht rundbodig zu nennen iſt. (Beſ. 
Städt. Muſ. Elbing.) 

3. Schloßberg bei Alt-Chriſtburg, Kr. Mohrungen: Südlich von der 
Stadt und der Ordeunsſchloßruine Chriſtburg liegt das Dorf Alt-Chriſtburg, deffen 
Gemarkung auch einen Sorgebach beſitzt, an dem ſich der „Schloßberg“ erhebt. In 
die Schlucht der Sorge ſchiebt fich ein Bergſporn, deffen natürliche Steilhänge 
30—40 m zum Bach ſteil abfallen. Weitere Quertäler ſchnüren den Bergſporn 
ab. Im Oſten befindet ſich ein doppelter Abſchnittswall, der den Zugang vom 
Hinterland her, wo es an natürlichem Schutz fehlte, abriegelte. Von dieſem Zu— 
gangsweg gelangt man heute zu einem Knick des Hauptabſchnittswalles. Hier liegt 
est die Stelle des preußiſchen Tores. Einſt zur großgermaniſchen Zeit ging die 
Hauptmauer der Burg ununterbrochen bis zum Steilhang“) (Plan Taf. XVII, b). 
Dieſe Hauptmauer riegelte den Wallkeſſel halbkreisförmig ab; im mittleren und 
nördlichen Teil ift fie heute noch als mächtiger Wall vorhanden, wie es die punë- 
tierte Linie angibt. Der Plan verzeichnet weiterhin die geftrichelte Linie des Pren- 
ßenwalles und ſchließlich die Linien der ordenszeitlichen Wälle. Letztere ergaben eine 
Dreiteilung des alten Wallkeſſels. Der Nordteil wurde abgeſondert und am Ter⸗ 
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raſſenrand entſtand eine Art Viereckſchanze als Innenhof. Gleichzeitig errichtete der 
Orden einen Wehrturm auf der Wallmauer. Uns beſchäftigt hier jedoch nur die 
früheiſenzeitliche Beſtedlung auf dem Schloßberg. 

Die oben gekennzeichnete zeitliche Dreigliederung der Burg ift das Ergebnis der 
im Auftrage des Reichsführers Mf Heinrich Himmler ausgeführten Ausgra— 
bungen, die noch eine Fülle von Funden geliefert haben. Wir wiſſen, daß die Wall⸗ 
mauer eine Holzerdemauer, „hölzerne Vorder- und Rückwand mit Pfoſten und da⸗ 
zwiſchengefüllter Erde“, geweſen iſt, die zu einem Abſchnittsgraben abfiel. Nach 
der Siedlungskeramik der Früheiſenzeit gelangt der Bearbeiter W. o. Gee- 
ferb’) zu dem Ergebnis, daß die erſte Anlage der Burg von den Balten gegen 
die um 800 b. d. Ztr. vom Weichſelgebiet aus einrückenden Frühgermanen errichtet 
worden ſei. „Die Burg iſt dann von den Frühgermanen erobert und auch weiter⸗ 
hin gegen mehrere Überfälle der Balten gehalten worden.“ Es folgte eine gotiſche 
Befiedlung des Schloßberges. 

Wenn uns auch die geſamte Siedlungskeramik hier nicht vorliegt, ſo haben wir 
doch ihren Geſamtcharakter nach eingehenden Prüfungen vor Augen und erwähnen 
nur die abgebildete Schale (Taf. XVII, a) mit ausladendem Halsteil und geradem 
Mündungsrand. Der Halsteil iſt durch eine Reihe von Kerben vom Unterteil ge⸗ 
trennt. Der Bodenteil ift ſtark ergänzt. Die Schale beſitzt einen randſtändigen 
Bandhenkel; ihr Profil iff S-formig. Außer der Siedlungskeramik liegt die 
Grabkeramik des einzigen auf dem Schloßberg gefundenen Brandgrabes in Geſtalt 
eines Glockengrabes mit mächtigem Rauhtopf als Glocke, einem gehenkelten Haupt⸗ 
gefäß und einem gehenkelten Schälchen vor. Dieſes Grab iſt zweifellos früh⸗ 
germaniſch 

4. Juſel H bei Klein⸗Ludwigsdorf, Kr. Roſenberg: Neuerdings tritt 
nun wahrſcheinlich noch eine vierte früheiſenzeitliche Burg zu den bisher geſchil⸗ 
derten, wie fie in dieſer Feſtſchrift von W. La Baume!) erwähnt wird: „Bei den 
durch das Weſtpr. Prooinzial⸗Muſeum ausgeführten Probegrabungen (1909) 
wurden auf der Inſel II Lim ehemaligen Korbeneſt⸗See] ſowohl an der Nordſeite 
wie an der Südſeite zahlreiche Tonſcherben gefunden, die (bis auf ganz wenige 
Ausnahmen) nicht frühgeſchichtlich, ſondern vorgeſchichtlich ſind; die wenigen 
Stücke, die Reſte von Verzierung aufweiſen, machen es wahrſcheinlich, daß die 
Scherben in die Frühe Eiſenzeit (800 —500 vor d. Ber.) gehören. Einige Scherben 
son Infel II find frühdeutſch, während frühgeſchichtliche Scherben (oom Burg- 
walltypus) bisher auf der Inſel nicht gefunden worden ſind.“ Wenn hier auch die 
Volkstumszugehörigkeit noch nicht angegeben werden kann, ſo dürfte dieſe Burg 
den ſüdlichſten Punkt in der Kette unſerer Burgen bilden, weshalb fie auch mit 
Vorbehalt in die Karte Abb. 2 eingetragen wurde. 
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Sowohl die Prüfung der Keramik und der Bronzen der geſchilderten 

urgen, die ein durchaus frühoſtgermaniſches Ausſehen haben, wie noch eindring⸗ 
licher das Ausbreitungsbild dieſer Burgen, zu denen ſicherlich noch 
weitere als Neuentdeckungen hinzukommen werden, vermögen zu beweiſen, daß 
wir uns tatſächlich am Grenzſaum zweier Altkulturen befinden, in dem die Bur- 
gen wehrhafte Plätze der Frühgermanen waren. Der Burgcharakter bleibt übrigens 
auch dann beſtehen, wenn etwa dieſe oder jene Grabung noch zeigen ſollte, daß 
Mander „Wall“ jünger, d. h. frühgeſchichtlich ift, denn diefe Plätze find zumindeſten 
wehrhafte Höhenſiedlungen (außer Kl. Ludwigsdorf) der Frühoſtgermanen von 
ſtarkem Eigengepräge geweſen. 


Nachtrag: Unmittelbar vor dem Ausdruck dieſes Aufſatzes erſcheint H. 2, 
38. 1938 der Oſtland⸗Berichte (Reihe A) t) mit der Abfertigung einer polniſchen 
Fehldentung des Volkstums der weſtpreußiſchen Geſichtsurnenkultur, die von 
klein⸗aſiatiſch⸗ſemitiſchen Koloniſten hergebracht ſein ſoll! In dieſer Abwehr und der 

eurteilung der Geſichtsurnenkultur der Frühgermanen ſowie der Burgen der 
Lauſitzer Kultur ſtimme ich mit dem Verf. überein. Ferner iſt es beachtenswert, 
daß die Volkstumsfrage früheiſenzeitlicher Burgen auch anderwärts aufgerollt 
wird. Es bleibt aber zu bedauern, daß a. a. O. eine Deutung gegeben wird, ohne 
vorher die Siedlungskeramik und die Bronzen der Tolkemita und von Alt⸗-Chriſt⸗ 
burg geprüft zu haben, wie es hier in meinem Aufſatz nunmehr geſchehen iſt. 
Natürlich „geben die Burgwälle bei der Abgrenzung der Frühgermanen einen 
guten Fingerzeig“, wie es gezeigt werden konnte. Die Schlußfolgerung des Verf. 
lautet: „Wären die beiden bisher bekannt gewordenen Wälle von Tolkemit und 
Ale⸗Chriſtburg wirklich germaniſch, dann müßten ſolche Wälle auch im Innern 
des frühgermaniſchen Siedlungsraumes zu finden ſein.“ Dieſe Beweisführung iſt 
irrig, denn gerade im Grenzlande eines Volkes können Burgen entſtehen, wenn 
dieſes Volk im Kernland auch keine Burgen zu bauen pflegt. Beſtes Beiſpiel ſind 
die Weſtgermanen, die ebenfalls nur in der Auseinanderſetzung mit den Kelten 

urgen gebaut und benutzt haben. So iſt es auch bedauerlich, daß in der bei⸗ 
gefügten Karten) die Burgen als „Burgwälle der Altpreußen“ verzeichnet worden 
ſind, wobei die einzige Stütze des Verf. in Geſtalt der Burg Kraxtepellen im Sam⸗ 
land fehlt und die Lauſitzer Burgen!) lückenhaft eingetragen find. Selbſt wenn im 
altbaltifchen Siedlungsgebiet noch früheiſenzeitliche Burgen entdeckt werden follten, 
ſo berechtigt es nicht, den vier früheiſenzeitlichen Burgen an der alten Völkergrenze 
das frühgermaniſche Volkstum abzuſtreiten, wie es die Vorlage des Fuündſtoffes 
erwieſen hat. 
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Zur burgundiſchen Eiſenſchmiedekunſt des 1. Ih. v. Ztr. 


Von Dietrich Bohnſack 


Eine der auffallendſten Erſcheinungen in der germaniſchen Spätlatenezeit ift 
unſtreitig die durch reiche Waffen- und überhaupt Eiſenbeigaben gekennzeichnete 
Brandgruben⸗ und Brandſchüttungsgräberkultur in Oſtpommern und dem 
Weichſelgebiet, über deren Stammeszugehörigkeit — abgeſehen von ihrem zweifels⸗ 
frei oſtgermaniſchen Weſen — ſich bis heute noch keine einheitliche Auffaſſung 
herausgebildet hat. Wenn im Folgenden dieſe Kulturgruppe als burgundiſch be— 
zeichnet wird, ſo ſoll dies nicht etwa beſagen, daß lediglich die Burgunden ihre 
Träger geweſen find. Wie an anderer Stelle ausführlicher dargelegt iſt, ) ſcheint 
es vielmehr, daß man in dieſer Wanderungszeit überhaupt noch nicht von feft- 
gefügten Stämmen reden kann, ſondern daß vielleicht ein größerer Stammes— 
verband, ähnlich dem wandaliſchen, eine Anzahl verſchiedener Stammesteile und 
Splitter in fich vereinigt hat, aus dem fich erft im 1. Ih. u. Btr. die ſpäteren 
Stämme herausgebildet haben. Um aber farbloſe Ausdrücke wie „oſtpommerſche“ 
oder „Weichſelmündungs“ -Gruppe zu vermeiden, kann man ſchon für die Spät⸗ 
latenezeit mit einer gewiſſen Berechtigung dieſer Kulturgruppe den Namen des 
Stammes geben, der ſpäter als der bedeutendſte aus ihr hervorgegangen iſt. 


Als die weſentlichſten Beſtandteile der burgundiſchen Hinterlaſſenſchaft in der 
Spätlatènezeit können wohl die zahlreichen Eiſenarbeiten gelten, die zwar ſchon oft 
formenkundlich eingehend behandelt worden ſind,) aber — mit Ausnahme der 
Waffen — gerade als Beiſpiel einer hoch entwickelten Eiſenſchmiedekunſt wenig 
Beachtung gefunden haben, wie denn überhaupt die germaniſche Handwerkskunſt 
der frühen Eiſenzeit in den Darſtellungen vorgeſchichtlicher Kunſt meiſt kaum einer 
flüchtigen Erwähnung für wert gehalten wird. Hierbei tritt die Eiſenſchmiedekunſt 
noch beſonders zurück. Denn einerſeits hat der Boden ſehr oft die Eiſenarbeiten 
zerſtört oder doch in einen recht unanſehnlichen Zuſtand verfegt, andererſeits gilt 
das Eiſen im Gegenſatz zur Bronze als ein beſonders nüchterner, ja geradezu 
ſchmuckfeindlicher Werkſtoff,) der für künſtleriſche Zwecke wenig brauchbar er- 
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ſcheint. Dieſes Urteil bedarf jedoch der Einſchränkung, wie wir an burgundiſchen 
Beiſpielen ſehen werden. Freilich gehen Bronzetechnik und Eiſenſchmiedetechnik in 
der künſtleriſchen Geſtaltung verſchiedene Wege. Schon in der Natur des Bronze: 
guſſes liegt die Bevorzugung der rundlichen Form und damit geradezu der Aureiz 
zu rundplaſtiſchen Arbeiten, erhabenen Verzierungen, figürlichen Darſtellungen 
uſw., während die Technik des Schmiedens in erſter Linie flächenhaft arbeitet und 
ſo vor allem durch ſchöne Linienführung der Form, durch flächenhafte Verzierungen 
und ſchließlich auch durch die Gediegenheit der Arbeit ſelbſt künſtleriſche Wirkung 
erſtrebt. Wo die Eiſenſchmiedekunſt dagegen verſucht, die rundplaſtiſchen Bronze— 
formen in Eiſen nachzuſchmieden, alfo z. B. bei Ring- oder Fibelſchmuck, muß fie 
hinter den bronzenen Vorbildern zurückbleiben. Das iſt vielleicht auch einer der 
Gründe, weshalb ſchmuckfreudige Zeiten und Völker die Verarbeitung des Eiſens 
mehr auf nüchterne Zweckformen beſchränkten. 

Die burgundiſche Eiſenſchmiedekunſt des 1. Ih. o. Ztr. hat aber diefe Gefahren 
faſt völlig vermieden und unter Ausnutzung der oben geſchilderten künſtleriſchen 
Wirkungen einen, man möchte faſt ſagen, eigenen Stil geſchaffen, der ſich durch 
Geſtaltreichtum und Formenſchönheit aus den Eiſenarbeiten anderer Stämme ſicht⸗ 
bar heraushebt und durch ſeine Eigenart geradezu die Verbreitung der burgundiſchen 
Kultur kennzeichnet. Die wefentlichften Merkmale mögen daher, wenn auch nur 
andeutungsweiſe, kurz geſchildert werden. 

Von jeher hat ſchon die vorzügliche burgundiſche Bewaffnung die Auf— 
merkſamkeit der Forſchung erregt. Sie iff von Jah n') erſchöpfend dargeſtellt, fo 
daß ſie hier nur in den wichtigſten Zügen geſtreift zu werden braucht. Wie in der 
ganzen burgundiſchen Sachkultur iſt auch vor allem in der Waffenherſtellung ein 
weſentlicher Zug die größere Unabhängigkeit von keltiſchen Einflüſſen als anders⸗ 
wo, fet es nun in der zähen Bewahrung einheimiſcher Formen oder der Um- 
arbeitung der fremden Vorbilder in eigenem Geſehmack. Während ſich z. B. fonft 
das keltiſche zweiſchneidige Schwert mit feiner eifernen Scheide bei allen anderen 
germaniſchen Stämmen reſtlos durchſetzte, hat es doch bei den Burgunden das ein- 
heimiſche, einſchneidige Kurzſchwert in der Holzſcheide nicht verdrängen können. 
Neue Funde haben ſogar das zahlenmäßige Übergewicht der heimiſchen Form über 
die fremde klar erwieſen.“) Die Umformung eines keltiſchen Vorbildes andererſeits 
ſehen wir deutlich etwa bei der Verzierung der Lanzenſpitzen durch Blattausſchnitte 
und geätzte oder gepunzte Muſter, die an ſich hier wie dort üblich waren, aber in 
der Art der Ornamente und ihrer Verteilung auf die Blattfläche der Lanzenſpitze 
deutliche Unterſchiede zeigen.“) Schon diefe Bodenftändigkeit des burgundiſchen 
Waffenſchmiedehandwerks iſt ein Hinweis auf deſſen Überlegenheit gegenüber der 
der Nachbarſtämme, die ſich erſt recht in der Vielfältigkeit der einzelnen Waffen⸗ 
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arten kennzeichnet. Ganz abgeſehen von den angrenzenden elbgermaniſchen 
Stämmen, deren Waffenfunde an fich ſpärlich find, ift auch die ſonſt fo nahe ver- 
wandte wandaliſche Kultur in der Bewaffnung der burgundiſchen weit unterlegen. 
So fehlen ihr, abgeſehen von wenigen Einfuhrſtücken, u. a. das einſchneidige 
Schwert, die keilförmigen langen Lanzenſpitzen,“) die Wurfſpeerſpitzen mit und 
ohne Widerhaken und die Staugenſchildbuckel. Auch die Blattausſchnitte an den 
Lanzenſpitzen ſcheinen die Wandalen nicht zu kennen, während die Ah- und Punz⸗ 
berzierung bei beiden Stämmen üblich ift. Gerade die Lanzenſpitzen zeigen die Form⸗ 
ſchönheit der Linienführung und die {chine Flächenverzierung der burgundiſchen 
Eiſenſchmiedekunſt. Es ift ſeltſam, daß ſolche künſtleriſch hervorragenden Lanzen- 
fpigen mit geſchweiften Blatträndern und Atzmuſtern wie Taf. XIX, a immer wie⸗ 
der in den Kunſtgeſchichten übergangen werden. Daß der Ruf dieſer vorzüglichen 
Arbeiten weit über die Grenzen des burgundiſchen Kulturgebiets reichte, daß 
manche Stämme, ſo die Wandalen, um die Zeitwende vieles aus der burgundiſchen 
Bewaffnung einfach übernahmen, wie das einſchneidige Schwert oder die Lanzen⸗ 
ſpitze mit Widerhaken, ift ein weiterer Beweis für die damalige überragende Gtel- 
lung der burgundiſchen Waffenſchmiedetechnik. 


Die burgundiſche Eiſenſchmiedekunſt hat fich jedoch nicht in der Waffenherſtel— 
lung oder in der Anfertigung von Werkzeugen und Gebrauchsgegenſtänden er- 
ſchöpft, ſondern beherrſcht auch das übrige metallene Sachgut, wie die Geräte zur 
Körperpflege oder den Kleiderſchmuck in Gürtelſchließen und Fibeln, während die 
Verwendung von Bronze in der burgundiſchen Hinterlaſſenſchaft dieſer Zeit im 
Gegenſatz zu den gleichzeitigen weſtgermaniſchen Nachbarkulturen außerordentlich 
zurücktritt. Die wenigen bronzenen Gürtelhaken⸗ und Fibelformen verſchwinden an 
Zahl in der Menge der eiſernen. Sehr bezeichnend iſt in dieſer Hinſicht das faſt 
gänzliche Fehlen der eigentlichen Schmuckarten, wie der Hals⸗ und Armringe, der 
Nadeln, Anhänger uſw. Die bronzenen Kronenhalsringe, die Ringe mit verdickten 
Kolbenenden und die Flügelnadeln, die ſonſt immer als burgundiſch bezeichnet wer⸗ 
den,“) find, wie an anderer Stelle nachgewieſen ift,) in ihrem Stilgepräge viel- 
mehr an weſtgermaniſche Arbeiten anzuſchließen und gehören, da fie zumeiſt 
zwiſchen Oder und Perſante gefunden ſind, vermutlich zu jener „mittelpommer⸗ 
fen” Beovölkerungsgruppe der frühen Gpätlafènezeit, die fich durch ſtarke weſt⸗ 
germaniſche Unterſtrömungen kennzeichnet, oder find, wie ein Teil der Kronenhals⸗ 
ringe, vielfach als Einfuhrſtücke zu werten. Aus rein burgundiſchen Funden ift 
mir außer den bei Koſtrzewski angeführten ſpärlichen Funden“) nur noch ein ge- 
flochtener Bronzearmring aus Oxhöft, Kr. Putzig, Gr. 138, bekannt, der mit dem 
beigefundenen eingliedrigen Bronzegürtelhaken und zwei bronzenen Fibeln (Var. G) 
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aber zweifellos ganz aus Ende der Spätlaténezeit gehört und vielleicht ſchon unter 
gotiſchem Einfluß ſteht. 

Die burgundiſche Eiſenſchmiedekunſt hat alſo nicht etwa den fremden Bronze⸗ 
ſchmuck in Eiſen nachgearbeitet, ſondern überhaupt auf dieſe Art Schmuck ver⸗ 
zichtet. An ſeine Stelle treten die eiſernen Fibeln und Gürtelhaken, die in ihrer 
formſchönen Ausführung einen zwar ſchlichten, aber gefälligen Schmuck der bur⸗ 
gundiſchen Kleidung bildeten. Es ſcheint faſt ſo, als hätten die Burgunden ihre 
Sorgfalt beſonders auf die Schöpfung ſchöner Gürtelhaken und Fibeln gerichtet, 
anders wäre die Vielheit der verſchiedenen, z. T. nebeneinander beſtehenden Gürtel⸗ 
haken⸗ und Fibelformen nicht zu erklären, die an Zahl, aber auch durch ihre ge- 
ſchmackvolle Ausführung die gleichzeitigen weſtgermaniſchen und wandaliſchen 
Stücke weit hinter fich laffen. 

Beſonders auffallend iſt der burgundiſche Reichtum an Gürtelhaken, 
deren acht Arten die Wandalen im weſentlichen nur die kunſtloſen eingliedrigen 
Stücke weſtgermaniſcher Art mit nach innen gerichteten Haken") und die allgemein 
oſtgermaniſchen Scharniergürtelhaken entgegenſtellen können. Die ſchlichten weft- 
germaniſchen Stabgürtelhaken find zwar auch ſchon von den Burgunden iber- 
nommen, aber, da ſie zu nüchtern waren, ſtets durch die Umbiegung des einen 
Hakens auf die Schaufläche und ſeine Ausgeſtaltung zu einer Scheibe und meiſtens 
auch durch bandförmige Verbreiterung der Schauflächen umgeformt. Gerade die 
bandförmigen ein- oder mehrgliedrigen Gürtelſchließen müſſen wegen ihrer ſchönen 
breiten Flächen, die öfters für eingeritzte Ziermuſter und zuweilen Sinnbilder 
(Taf. XIX, b) Raum boten, beſonders beliebt geweſen ſein. In ihrem hellen Glanze 
waren ſie jedenfalls ein weit ſchönerer Gürtel⸗ und Kleiderſchmuck als die ſpäteren 
Gürtelſchnallen. Nur drei burgundiſche Gürtelhakenarten — zwei eingliedrige 
und eine dreigliedrige — ſind aus Bronze, fallen aber durch ihre geringe Stückzahl 
nicht ins Gewicht. Die meiſten ſtammen außerdem offenſichtlich aus dem Ende 
unſeres Zeitabſchnittes, wo ſich allmählig der gotiſche Bronzereichtum bemerkbar 
machte. 

Die burgundiſchen Fibeln zeigen eine ähnliche Formenfülle, die den wandali- 
ſchen Fibelſchatz weit übertrifft; fo fehlen dieſem z. B. die fogen. Schüſſelfibeln 
(Var. I) und die Abart der „hannoberſchen“ Fibeln (Var. I) vollkommen, 
während die auf burgundiſchem Boden maſſenhaft erſcheinenden geſchweiften Spät⸗ 
latenefibeln (Var. L-D) nur ſehr dürftig vertreten find. Bei den Fibeln ift frei- 
lich auch der keltiſche Einſchlag am ſtärkſten zu ſpüren, aber trotzdem können wir, 
abgeſehen von der Vorherrſchaft des Eiſens — on den 14 burgundiſchen Fibel⸗ 
formen ſind nur 2 aus Bronze (1) —, deutlich an vielen Stellen das Wirken des 
feinen burgundiſchen Stilgefühls erkennen, das alle aus der Bronzegußtechnik ent⸗ 
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ſtandenen Ausſchmückungen des Fibelkörpers, z. B. durch Kugeln oder anderen 
erhabenen Zierrat, wie er in vielfach übertriebener und unſchöner Form im an⸗ 
ſtoßenden weſtgermaniſchen Bereich gang und gäbe war, ablehnt.“) Trotz der nur 
rahmenförmigen Geſtaltung aus rundem Draht bleibt im Grunde auch bei den 
Fibeln die flächenhafte Wirkung gewahrt, weil fie ſich nur in die Länge und Höhe 
aber infolge der ganz kurzen Rolle, der ſparſamen Verwendung von kleinen Bügel⸗ 
ſcheiben oder vielfach nur kurzen Raften und Zacken kaum in die Breite erſtrecken. 
Das Weſentliche an den burgundiſchen Fibeln ift die (chow geſchwungene Linien- 
führung, und da ihre Geſtalt viel kleiner und zierlicher iſt als die der wandaliſchen 
oder weſtgermaniſchen Fibeln, die z. T. recht lang und kunſtlos ſind, ſo wirken ſie 
heute noch trotz Roſt und Brand vielfach als zierliche formſchöne Schmuckſtücke, 
die es wohl verdienten, als Kunſtwerke betrachtet zu werden. (Taf. XIX, e—t.) 


Die gleiche liebevolle Geſtaltung haben nun auch die übrigen Eiſengeräte er- 
fahren, feien es nun die einfachen Itafiermeffer, die Nippzangen, die manchmal aus 
Bronze gefertigt ſind, aber ſich auch dann in ihren ſchlanken, ſchmalen Formen und 
gelegentlich kunſtooll durchbrochenen Flächen durchaus in das Stilgepräge der Eiſen— 
ſchmiedearbeiten einfügen (Taf. XIX k, I) oder ſchließlich die Sichelmeſſer. Dieſes zier- 
liche Meſſerchen, das nur in Frauengräbern gefunden lediglich ein Gerät der Frau 
war, ift eine der aumutigſten Schöpfungen der burgundiſchen Eiſenſchmiedekunſt. 
Obwohl die Sichelmeſſer nicht allein auf das Burgundengebiet beſchränkt find, fo 
ſtammt doch die Mehrzahl der Stücke von dort, und die ſchönſten Formen wie die 
Meſſerchen mit ſteil geſtelltem, geradem und oft gedrehtem Griff ſind nur bur⸗ 
gundiſch. Die Burgunden müſſen diefe Sichelmeſſer beſonders gern verfertigt 
haben, denn ſchier unerſchöpflich ift die Zahl der berſchiedenen Arten, die mit ge- 
drehten oder glatten, mit geraden oder berſchiedenartig herabgebogenen und dann 
oft verzierten Griffen ſtets ſchön geſchwungene Umriſſe zeigen. Jede Grabung faſt 
kann neue unbekannte Formen ans Tageslicht bringen, die immer wieder Be- 
wunderung erregen. (Taf. XIX, m, n.) 


Wir haben berſucht, in kurzen Strichen einen Ilberblick über das Bild dieſer 
hervorragenden burgundiſchen Eiſenſchmiedekunſt zu geben, deren Vorzug vor allem 
darin beſtand, daß ſie ſtets der Eigenart des Werkſtoffes Rechnung trug und durch 
zierliche, formſchöne, flächenhafte Geſtaltung künſtleriſche Wirkungen erſtrebte, 
ohne in den Fehler zu verfallen, Bronzearbeiten nachzuahmen. Daß daneben die 
Bronze faft völlig fehlt, wird durch die erſtaunliche Vielſeitigkeit und den Er⸗ 
findungsreichtum der burgundiſchen Eiſenſchmiede vollauf wettgemacht, deren piel- 
fältige Formgebung doch immer jenes beſtimmte Stilgepräge erkennen läßt, das 
man faſt als burgundiſchen Stil bezeichnen möchte. 
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Leider hat dieſe Blütezeit nicht lange Beftand gehabt. Schon am Ende des 
Zeitabſchnittes ſehen wir, vielleicht am beſten am Beiſpiel der Eifenfibeln, wie fich 
eine Entwicklung anbahnte, die ſchließlich der burgundiſchen Eiſenſchmiedekunſt des 
1. Ih. o. Ber. den Untergang bereitet hat. Die jüngſten ſpätlatenezeitlichen Fibeln 
geben nämlich allmählig die flächenhafte Rahmenform auf und laſſen den Gibel 
körper breiter und maſſiger werden, indem die Fibelrolle verlängert und der Bügel 
entweder bandförmig verbreitert oder auch erheblich verdickt und dann vielfach mit 
Kämmen und Riefen verziert wird (Taf. XIX, e, d). Ganz offenſichtlich find diefe Fibeln 
unter dem Einfluß der älteſten gegoſſenen Bronzefibeln entſtanden, ſeien es nun 
die frühen Augenfibeln mit ihren breiten Bügeln oder die Fibeln mit ſackförmigen 
Kopf, mit denen ſte auch in den Gräbern des beginnenden neuen Jahrhunderts zu⸗ 
weilen zuſammenliegen.“) Was bei den Bronzefibeln aber eine Folge des Guſſes 
iſt — die ſchwere, behäbige, plaſtiſche Form — wirkt bei den letzten Eiſenfibeln 
nur oft als plumpe, unſchöne Nachahmung. Dieſe Fibelarten haben denn auch 
keinen Beſtand gehabt, fie wurden nicht weiter entwickelt, und die Bronzefibeln 
nehmen den Platz der ſpätlatenezeitlichen Eiſenfibeln ein. Dieſe Fibelentwicklung 
ift nur ein Teilausſchnitt aus dem unaufhaltſamen Eindringen fremder Einflüſſe 
in die burgundiſche Kultur, ein Vorgang, der wiederum mit dem Vormarſch der 
Goten und ihrer übermächtigen reichen Bronzekultur in engſter Beziehung ſteht. 

Es ift neuerdings die Behauptung aufgeſtellt worden,“) daß {chon die ſpätlatene⸗ 
zeitliche Kultur Oſtpommerns und des Weichſelmündungsgebietes mit den Goten 
in Verbindung zu bringen fei. Hiergegen ſpricht aber neben anderen Gründen!“) 
vor allem der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen der reinen Eiſenkultur des 1. Ih. v. Ztr. 
und der Bronzekultur des neuen Zeitabſchnittes, die in allem, beſonders auch in der 
reichen Verwendung oon Ring⸗, Jadek, Anhänger- und Perlenſchmuck, eine Ab⸗ 
kehr vom bisherigen bedeutet. Wenn wir auch noch weitere Aufſchlüſſe abwarten 
müſſen, ſcheint doch die Annahme zu unwahrſcheinlich, daß ein einheitliches Volks⸗ 
tum die Träger beider Gruppen gebildet hat, die ſich zeitlich und räumlich vielfach 
berühren und doch ſo verſchieden ſind. Es müßte ſich ja ſonſt auch der ganze bur— 
gundiſche Kulturkreis einheitlich umgeſtaltet haben. Das iſt aber nicht der Fall, 
dem in den von dem gotiſchen Vorſtoß nicht unmittelbar betroffenen Gebieten 
ſehen wir die Reſte der burgundiſchen Kultur noch eine zeitlang weiterbeſtehen. ““) 
Nur iſt ihr einſtiger Reichtum und ihr Reiz faſt völlig zerſtört. Die Waffen fehlen 
in den Gräbern, die Gürtelhaken ſind durch unſchöne Schnallen erſetzt, Sichel⸗ 
meſſer und Geräteformen werden eintönig uſw., kurz, ein ausgeſprochenes Bild des 
Niederganges. Trotzdem iſt aber auch in dieſer Zeit, wo ſich der alte burgundiſche 
Stammesberband unter gotiſchem Druck in Einzelgruppen auflöſt, die erft all 
mählig feſtere Geſtalt gewinnen, von Bronzeüberfluß in den burgundiſchen Gräbern 
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nichts zu ſpüren und vollends bleibt der eigentliche Schmuck ſtets nur ein gelegent- 
licher Fremdkörper in dem burgundiſchen Sachgut. Nur in den Gebieten der 
gotiſchen Stoßrichtung, wie z. B. im Kulmerland, fest fih die gotiſche Kultur 
ſchon frühzeitig faſt völlig durch.“) Dagegen ſpielt in der ſpäteren Blütezeit des 
burgundiſchen Stammes vom 2. bis 4. Ih. n. Ztr. das Eiſen als Werkſtoff immer 
noch eine große Rolle, jedoch beſchränkt ſich ſeine Verarbeitung meiſt auf einfache 

eräte oder zeigt deutlich die Nachahmung von Bronzearbeiten. Die Blüte jener 
eigenartigen, hochſtehenden burgundiſchen Eiſenſchmiedekunſt des 1. Ih. o. Btr., die 
zu ihrer Zeit vielleicht einzig daſteht, iſt ſpäter auch von den Burgunden ſelbſt nie 
wieder erreicht worden. 
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Dftgermanifche Gräber bei Mecheuthin 
am Unterlauf der Perfante im Kreiſe Kolberg / Körlin 


Von Otto Dibbelt 


Das Küſtengebiet am Rande der ſüdlichen Oſtſee, das im Weſten von der Oder, 
im Oſten von der Weichſel und im Süden von der Warthe und der Netze um— 
fchloffen wird, zeigt geographiſch einen ziemlich einheitlichen Charakter. Das Ge— 
lände wölbt ſich zu einem Rücken, der ſich von Südweſten nach Nordoſten, vom 
Dderkunie bei Zehden bis an die Weichſelmündung bei Danzig und kurz vor dem 
Erreichen der Danziger Bucht in dem Turmberg eine Höhe von 331 Meter er- 
reicht. 

Die mittlere Fläche zeigt nun nicht etwa eine geſchloſſene Höhenlinie, ſondern 
läßt die Erhebungen dieſer Landſchaft verlagert und über das Gebiet verſtreut er- 
ſcheinen. Nun möchte man glauben, daß in dieſen Höhen Reſte untergegangener 
Urweltrieſen zu finden wären, doch ſtoßen wir nur auf Geſteinstrümmer einer noch 
älteren Zeit, Reſte des Außenſkelettes unſerer Erde, die in der ſpäten Eiszeit aus 
dem Norden hierher verfrachtet worden ſind. Und die letzte Eiszeit iſt es, die hier 
den Boden geformt und die Grundlage zu einer Beſiedlung gegeben hat. Alte Cis- 
rinnen ſind zum Teil geſchloſſen, zum Teil in ihrer urſprünglichen Schönheit und 
Wildheit erhalten geblieben, und ſie ſind in ſolcher Zahl vorhanden, daß der 
Geograph der Rückenfläche den Namen „Pommerſche Seenplatte“ gab. Auch die 
Zahl der Höhen iſt nicht gering, und ihre Schönheit und Mannigfaltigkeit ſo 
groß, daß man von ihnen als der „Pommerſchen Schweiz“ ſpricht. 

Wären nun alle Bodenerhebungen mit dichten Waldungen verſehen geweſen, 
hätte man wohl kaum dieſen Vergleich gewählt. Und das iſt ja gerade in dem 
kuppigen Grundmoränengelände das Eigentümliche, daß eine Fläche aus ſchwerem 
diluvialen Blocklehm aufgebaut und mit dichtem Wald beſtanden ift, ein an- 
grenzender Buckel dagegen nur dürftige Gräſer oder filzige Korbblütler hervor- 
bringt, die den mageren Sand oder den ſtark ausgelaugten Kies durchdringen. 
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Die überſchüſſigen Waſſer im Gebiet der Seenplatte ſammeln ſich und gehen 
in der Richtung der Landſchaftsrippen nach Norden und Süden zu Tal. Dabei 
tragen ſie bis zum Unterlauf ſo kühles, quellfriſches Waſſer, daß in ihnen faſt 
immer Forellen zu finden ſind. Und wer jemals die Täler der nach Norden fließen⸗ 
den, der hinterpommerſchen Küſtenflüſſe durchwandert hat, wird die reichen Land⸗ 
ſchaftsbilder mit ihren alten Buchenwäldern nicht ſo leicht vergeſſen. 


l Unter den hinterpommerſchen Küſtenflüſſen ſpielt die Perfante eine beſondere 
Rolle, vielleicht weniger auf geographiſchem als auf vorgeſchichtlichem Gebiet. Und 
dieſer Wiſſenſchaft, die gerade in letzter Zeit in Pommern bedeutſame Forſchungs⸗ 
ergebniſſe aufzuweiſen hat, ſeien die folgenden Zeilen gewidmet. 

Die zu Anfang der Bronzezeit von Weſten her am Rande der ſüdlichen Oſtſee 
ſich ausbreitenden zahlreichen Siedler haben ſich mehr und mehr zu einem einheit⸗ 
lichen Volkskörper, den Germanen, zuſammengeſchloſſen. Es ſind Nordgermanen, 
die während der Periode III der Bronzezeit (nach Montelius) eine Linie erreichen, 
die etwa zwiſchen Rega und Perſante gelegen iſt und die in Periode IV ungefähr 
mit dem Lauf der Perſante zuſammenfällt.“) In der ſpäten Bronzezeit finden wir 
hier Oſtgermanen, von denen die Baſtarnen in der frühen Eiſenzeit ſich ſo ſtark an 
der unteren Perſante ausdehnen, daß faſt jede Dorfflur einige Steinkiſtengräber 
dieſer Zeit aufzuweiſen hat. Dann ſetzt in dem erſten Jahrhundert n. d. Ztr. die 
große Völkerbewegung ein. Mögen auch immer und gewiß zuerſt Raum und 

ahrungsmangel die Völkerſtämme zum Verlaſſen ihrer Heimat getrieben haben, 
ſo dürften dabei aber ſicherlich uns heute noch unbekannte biologiſche und pfycho- 
logiſche Umſtände mitgewirkt haben, die im Zuſammenhange mit den Forſchungs⸗ 
ergebniſſen der Vorgeſchichte vielleicht zu einer endgültigen Löſung führen mögen. 
Die Völker des Nordens verlaffen ihre Wohnſitze und wenden ſich dem Süden zu, 
ſie dringen über die Oſtſee und erreichen den Südrand des nordiſchen Mittel— 
meeres. Sie kommen auch in das Gebiet der hinterpommerſchen Küſtenflüſſe. Iſt 
durch Sandverluft im Laufe von Jahrhunderten an unſerer Küſte mancher Fund 
verloren gegangen, ſo iſt doch kaum anzunehmen, daß die Küſte unmittelbar für 
längere Zeit beſtedelt geweſen ift, da man fich damals gegen die ſtarken Witterungs⸗ 
einflüſſe doch nicht hinreichend zu wehren wußte. Man zog fich hinter den Dinen- 
wald zurück und wird immer das trockene Gelände in der Mähe des Fluſſes be- 
vorzugt haben. 


Dort, wo die Perſante in ihrem Unterlauf das letzte Knie nach Norden macht, 
mündet von Nordoſten der Peuskebach ein, der das Sumpfgelände um Poldemin 
aukwäſſert. Er vereinigt ſich mit den Waſſern des Wonnebaches, der hinter 
Laſſehne in die Oſtſee geht. 
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In der Nähe des Perſanteknies befinden fich zahlreiche Sandgruben, von denen 
die, die in der Nähe der Kunſtſtraße Kolberg —Körlin — Belgard gelegen find, 
ſchon vor einiger Zeit ausgebeutet wurden. Die Bautätigkeit der letzten Jahre 
wandte fich nun auch den mehr abſeits gelegenen Sand- und Kieshügeln zu. Was 
der einzelne Beſitzer niemals gewagt hätte, gelang dem Unternehmer. Er rückte 
mit einer Arbeiterkolonne an, ebnete das unzugängliche Gelände mit Brettern und 
Bohlen. Kraftwagen erſchienen mitten auf dem Acker und trugen in kurzer Zeit 
einen Berg ab, ja, nahmen auch die Schichten der Tiefe mit. 


Von dieſen Kiesrücken iſt der bei Mechenthin gelegene Bornberg der bekannteſte. 
Er war von der Perſante ſtromaufwärts oder abwärts, wie auch vom Wonnebach 
über das Peusketal hin leicht zu erreichen und wird auch wegen feiner fonn- 
beſchienenen Hänge und ſeiner günſtigen Lage zum Waſſer gerne aufgeſucht worden 
fein. Der leicht zu bearbeitende fruchtbare Boden in der Nähe hat zum Anfent- 
halt eingeladen, weil auch weiter zur Perſante hinunter eine ſaftige Weide für 
Pferde, Rinder und Schafe lockte. Der unfruchtbare Kiesrücken des Bornberges 
aber wurde zum Friedhof und nahm die Toten auf. Von den hier in letzter Zeit 
gemachten Funden werden im folgenden einige näher betrachtet werden. 


l. Funde aus der frühen Eiſenzeit. 


Beim Unterſuchen des Kieshanges fand ſich ein Steinkiſtengrab, das ſo geſchickt 
in den Hang gebaut war, daß man einen kleinen Backofen vermuten konnte. Auf 
einem Pflaſter von fauſtgroßen und kleineren Feldſteinen ſtand eine einfache Deckel- 
urne (Taf. XX, b) ohne jede Verzierung (kurzhalſige Vaſe, Gruppe B, nach 
E. Peterſen).?) Ahnliche Stücke find in der Nachbarſchaft gefunden worden, leider 
faſt immer zertrümmert. Zumeiſt waren recht große und ſchwere Steine ſo zu 
einer Kiſte geſtellt, daß die gutgeſpaltene glatte Fläche innen war und die grobe, 
bucklige draußen. Über der viereckigen Kiſte lag der Deckſtein, den freilich der Pflug 
bei den meiſten Gräbern ſchon verſchleppt hatte. Zuweilen war er fo ſchwer, daß 
zwei Männer ihn abheben mußten. In den mit Knochenreſten gefüllten Urnen 
ſind bisher keine Beigaben gefunden worden. 


2. Von Gräbern der erſten Jahrhunderte n. d. Ztr. 


Beim Abtragen des Mutterbodens am Fuße des Bornberges wurde eine prád- 
tige ſchwarze Urne (Taf. XX, e) gefunden, ohne jede Packung, frei im Boden ſtehend. 
Sie trug drei zierliche Henkel, die ſich an den oberen Rand anſetzten. Um den Hals 
liefen zwei leichte Punktlinien und darunter locker aneinandergereihte Striche, 
ähnlich einem Spitzenkragen. Wenn man einen Vergleich wählen darf, ſo könnte 
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man fagen: die kurzhalſige, dickwandige Deckelurne aus dem Kiſtengrab wäre 
kräftige, derbe bäuerliche Arbeit, etwa wie bei einem handfeſten Tonkrug. Dagegen 
die ſchwarze, mehr terrineuförmige Urne wäre von einem Gutshof, pwa von 
einem Kunſthandwerker und ſpäter durch jahrhundertelange chemiſche Einflüſſe, 

ſonders durch Schwefelwaſſerſtoff, jo neh gefärbt, daß, obwohl ſie feine 
Tonware iſt, doch metalldünn erſchien. Ich will damit nur andeuten, daß die Ver⸗ 
fertiger der beiden Urnen ſicher ganz verſchiedenen Schichten oder Stämmen an⸗ 
gehören, die auch zeitlich weit voneinander entfernt ſind, wobei nach früheren Fun⸗ 
den zu urteilen, die ſchwarze Urne als die jüngere anzuſprechen iſt. Sie war ohne 
Deckel und mit gebrannten Knochenreſten bis oben hin gefüllt. Die Knochen, anf- 
fällig groß, ſchienen anders gebrannt und gebrochen zu ſein als die der Deckelurnen. 

Eine Beſprechung mit den Arbeitern und Ermunterung zu weiterem Beobachten 
brachte einen ſchnellen Erfolg. Schon am nächſten Tage, am 20. 3. 37, wurde 
neben verſtreuten Menſchenknochen ein Kamm gefunden (Taf. XX, a), der trotz reidh- 
licher Benutzung doch noch gut erhalten war. Er beſteht aus Knochen, iſt einſeitig 
und aus einem Stück gearbeitet. Linien⸗ und Punktornamente beleben den runden 
Griffteil, der ein flaches Kreisſegment darſtellt. Die eine Seite iſt völlig eben, die 
andere dagegen leicht gewölbt, ſicherlich vom Kammacher aus der Überlegung fo 
gearbeitet, um dem Gerät eine größere Feſtigkeit zu geben. Und wie reichlich und 
mit welchem Machdruck dieſer Kamm benutzt worden ift, läßt die Zeichnung leicht 
erkennen. Er hatte bei einem Schädel gelegen, von dem aber nur der Unterkiefer 
geborgen werden konnte. 

Nun ſchaltete ich mich ſelbſt ein, grub in der Mähe weiter und fand ein Skelett⸗ 
grab, das völlig unberührt geblieben war (Taf. XX,g). Von dem erſten Grabe, von 
dem der Kamm herrührt, fanden ſich noch Spuren, die die Lage des Skelettes an- 
deuteten und darauf ſchließen laſſen, daß beide Skelette, wenn auch nicht zu einer 
Familie, ſo doch zu einer Stammesgruppe gehören. Beide Skelette lagen aus⸗ 
geſtreckt, wie in einem Sarg. Ein ſolcher war ſicher nicht verwendet worden; aber 
die am Kopfe, unter den Füßen und am Leibe gefundenen Steine laſſen vermuten, 

daß man die Toten doch in gewiſſer Weiſe bergen wollte. Die ziemlich gleich großen 

Steine am Kopf ſind mit Bedacht ausgewählt worden und ebenſo der größere am 
Fußende. War das nicht ein letzter Liebesdienſt, den man dem Verſtorbenen er⸗ 
weiſen wollte! Die Unterſchenkel endeten auf dem Stein. Trotz ſorgfältigen Nach⸗ 
forſchens gelang es mir nicht, Fußwurzel-, Mittelfuß⸗ oder Zehenknochen zu ent- 
ecken, ebenſo fehlten die Handwurzel⸗, Mittelhand⸗ und Fingerknochen. Immer⸗ 
bin hatte der Tote ohne Fußknochen eine Lange von 1,72 m (Wirbelſäule 
~ 0,68 m, Oberarm = 0,36 m, Becken = 0,31 m, Oberſchenkel = 0,48 m, 
afhenta = 0,35 m). 
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Am rechten Unterkieferbogen wurde eine kleine grüne Fläche ſichtbar, die mit 
Stoffreſten verkruſtet war. Eine überwalnußgroße unförmige Maſſe konnte vor- 
ſichtig geborgen werden und zeigte nach einigen Tagen des Abtrocknens eine durch 
chemiſche Zerſetzung faſt völlig unkeuntliche Fibel. Sorgfältigſte Behandlung ließ 
aber doch die Form und Zugehörigkeit erkennen. Die Wiederherſtellung (Taf. XX, e) 
bewies, daß fie der Gruppe V, Serie 8 nach O. Almgren?) zuzurechnen ift. 

Anfang Mai wurde wieder ein Skelettgrab entdeckt, von dem aber nur zwei 
Fibeln erhalten find. Fibel 1 (Taf. XX, d) läßt ihre Zugehörigkeit zu den zwei⸗ 
gliedrigen Armbruſtfibeln mit hohem Nadelhalter (O. Almgren Gruppe VII, 
Serie 1) leicht erkennen. Fibel 2 (Taf. XX, f) zeigt eine von den bekannten Arm⸗ 
bruſtfibeln mit umgeſchlagenem Fuß, die auch bereits an anderen Stellen des Per- 
jantetals beobachtet werden konnten. Der Bogen iſt halbkreisförmig und weiſt die 
bekannte Fazettierung auf. Dieſe Fibel ift häufig auf Bornholm, Gotland und 
Odland gefunden worden. 

Welche Stämme der Völkerwanderung die Ufer der unteren Perſante beſucht 
haben, ob Burgunden, Rugier oder andere, foll hier nicht weiter unterſucht werden. 
Dieſe Frage wird erft eine endgültige Löſung finden, wenn alles Fundgut ge— 
ſammelt und geſichtet iſt.“) Und wieviel es noch zu tun gibt, zeigen neue Funde 
ein wenig weiter ſtromaufwärts, die bei Denzin (Kr. Belgard) im Auguſt vorigen 
Jahres gemacht ſind.“) 
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Das Gräberfeld Braunswalde⸗Willenberg, 
Kr. Marienburg 


Von Alfred Ruppelt 


Vor den Toren der Stadt Marienburg, nach Südweſten auf dem hohen No⸗ 
gatufer gelegen, liegt Deutſchlands größtes vorgeſchichtliches Gräberfeld: Branns- 
walde⸗Willenberg. Die Zahl der erforfchten Gräber hat nahezu das dritte Tauſend 
erreicht. Eine Veröffentlichung der Grabungsergebniſſe konnte noch nicht erfolgen, 
da das Material ſo reichhaltig iſt und die Muſeumsleiter ſeit dem Jahre 1933 
in raſcher Folge wechſelten. 

Bis dahin ſchien es, als ob es fich um zwei getrennte Gräberfelder handele: 
Braunswalde, das frühgermaniſche Feld und Willenberg, das gofifch-gepidifche. 
Jedoch haben die Unterſuchungen der letzten Jahre gezeigt, daß beide Gräberfelder 
in einem Zuſammenhange ftehen, ja, fich fogar zum Teil überſchneiden. 

Da taucht nun zunächſt die Frage auf: wo lagen nun die Siedlungen dieſer 
rein germaniſchen Volksſtämme, die ein ſo rieſengroßes Gräberfeld anlegten? Bis 
dahin waren uns aus vorgefchichtlicher Zeit eigentlich nur Dorffriedhöfe bekannt; 
die Zahl der Gräber ſtand in einem gewiſſen Verhältnis zur Seelenzahl der Cin- 
wohner. Wohl liegt die frühgermaniſche Siedlung gleich im Anſchluß an das 
gotiſch⸗gepidiſche Gräberfeld und die nächſte bekannte gotiſche Siedlung in Gand- 
hof; alſo mehr als 4 Kilometer entfernt. Letztere kann nur aus einigen Gehöften 
beſtanden haben. Wenn wir bei unſerem Gräberfeld, das in gotifch-gepidifcher Zeit 
die ſtattliche Anzahl von über 2000 erforſchten Gräbern aufweiſt, berückſichtigen, 
daß die Dauer der Belegung vom Beginn unſerer Zeitrechnung an fünf Jahr⸗ 
hunderte umfaßt, und weiter in Betracht ziehen, daß der Gote um 250 nach der 
Ztr. zum größten Teil abgewandert iſt, ſo müßte man doch noch annehmen, daß 
hier eine Siedlung von gewaltigen Ausmaßen geſtanden haben muß, einer Klein⸗ 
ſtadt gleich. Dem ift aber nicht fo: bei dem Gräberfeld Braunswalde-Willenberg 
handelt es ſich um einen Gaufriedhof der Goten und Gepiden. 

Der Germane ift von jeher ein Bauer geweſen. Wo lag nun hier fein Uder- 
land, wo ſeine Siedlung? Die Antwort gibt uns ſchon der Gote Jordanes, der im 
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5. Jahrhundert gelebt hat, indem er uns berichtet, daß die Gepiden auf den unzäh— 
ligen Inſeln des Weichſeldeltas wohnten. Und wenn man auf dem hohen Nogar⸗ 
ufer bei Willenberg ſteht, ſo liegt das große Marienburger Werder direkt vor 
unſeren Füßen. Hier, wo jetzt wogende Felder und grüne Wieſen dem Beſchauer 
im Sommer ein aumutiges Bild bieten, bebaute damals der Germane ſein Feld, 
weideten ſeine Herden. Zahlreiche Funde aus der Niederung liefern uns den 
Beweis. (Vergl. La Baumes Beſiedlungskarten des Weichſel⸗Nogat⸗Deltas 
in: Bertram La Baume —Kloeppel, Das Weichfel-ITogat:Velta, 1924). 

Wohnte der Germane in der Niederung, ſo begrub er ſeine Toten doch auf der 
Höhe; wie er auch im allgemeinen die Höhe als Siedlungsſtätte bevorzugte. Die 
Niederung war damals von vielen flachen Mündungsarmen durchzogen und auch 
die Nogat hatte nur ein ſehr flaches Waſſer. Noch in der Ordenszeit, vor der 
Eindeichung, war ſie ſo flach, daß Schiffe auf ihr nicht fahren konnten. Vielleicht 
war hier am Gräberfeld eine beſonders flache Furt, ſo daß man die Toten ohne 
Mühe hinüberſchaffen konnte. 

Das gotiſch⸗gepidiſche Gräberfeld liegt im ſüdweſtlichen Zipfel des jetzigen Exer⸗ 
zierplatzes. Die Ausdehnung des Gräberfeldes ſteht noch nicht feft. Bisher ift erft 
die öſtliche Grenze feſtgeſtellt worden. Hier liegt eine frühgermaniſche Siedlung. 
Die weſtliche Grenze iſt durch den Steilhang der Nogat gegeben. Im Süden 
hängt das gotiſch⸗gepidiſche Gräberfeld mit dem frühgermaniſchen zuſammen. Wie 
weit ſich aber das Feld nach Norden erſtreckt, iſt noch ungewiß. Bis zur Marien⸗ 
burg hin liegen weit oder enger verſtreut kleinere oder größere Gräberneſter. Immer 
wieder ſtoßen Willenberger beim Pflanzen von Obſtbäumen oder bei Hausbauten 
auf gotiſch⸗gepidiſche Grabanlagen. 

Nun einiges über die Gräber ſelbſt. Der Gote ſiedelt hier am Beginn unſerer 
Zeitrechnung. Bis zu ſeiner Ankunft kannten wir bei den Frühgermanen und Bur⸗ 
gunden nur die Brandbeſtattung. Jetzt aber tritt eine neue Beſtattungsart hinzu, 
die Skelettbeſtattung. Der Tote iſt in einem Baumſarge beigeſetzt, oder man hat 
ihn, in eine Decke gehüllt, der Erde übergeben. Leider ift von den Baumſärgen und 
Skeletten ſo gut wie nichts erhalten, da dieſe infolge des kalkarmen, ſandigen 
Bodens vergangen find (Taf. XXI, a). Go konnten aus der großen Anzahl der 
Gräber nur zwei Schädel geborgen werden. 

Während die Burgunden ihren Toten die Waffen mit ins Grab gaben, iſt bei 
den gotiſchen Gräbern bisher noch nicht ein Waffenfund gemacht worden. Welches 
iſt die Urſache? Iſt die Waffe ſo koſtbar und rar geworden, daß man ſie nicht ent⸗ 
behren kann? Oder fehlt es an Rohmaterial, dem Eiſen? Denn es berührt eigen- 
artig, daß in der ſo großen Anzahl der Gräber ſo gut wie gar kein Eiſen zu finden 
ift. Dagegen ift man bei den Beigaben an Schmuck geradezu verſchwenderiſch ge- 
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weſen: Fibeln aus Bronze oder Silber, goldene Anhänger, ſilberne Schließhaken, 
Schmuckketten aus Glas-, Ton- oder Bernſteinperlen, Armreifen und vieles 
andere. Der Tote wurde in feinem Gewand begraben. Scoffreſte legen davon 
l Zeugnis ab; ebenſo die Gürtelſchnallen und Riemenzungen, wie die Gewandnadeln, 
die die Gewänder zuſammenhielten und zierten. Aus ihrer Lage am Skelett kann 
man einwandfrei erkennen, wo ſie getragen worden ſind, und daß es nicht etwa nur 
Beigaben ſind, die man an beliebiger Stelle dem Toten ins Grab legte. Alle 
Gräber mit ganz wenigen Ausnahmen haben die Nord-Südrichtung. Häufig hat 
man dem Toten in einem Beigefäß die letzte Wegzehrung mitgegeben, ein Brauch, 
der fich in verſchiedenen Ländern bis zum heutigen Tage noch erhalten hat (Balkan). 
Die Skelettbeſtattungen ziehen ſich durch alle fünf Jahrhunderte hindurch, da wir 
Goten und Gepiden hier nachweiſen. 

Gleichzeitig mit der Skelettbeſtattung wird auch die Brandgrubenbeſtattung 
geübt; und zwar iſt dieſe Art der Beiſetzung die häufigere. Der Tote wurde mit 
ſeiner Kleidung und feinen Schmuckſachen auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ein 
Brauch, den wir ſchon von den Frühgermanen her kennen. Die unverbrannten 
Knochenteile und die Aſche wurden mit den zum Teil verſchmolzenen, oft aber auch 
noch gut erhaltenen Schmuckſachen in eine bis 0,80 Meter breite und ebenſo tiefe 
Grube geſchüttet. Leichenbrand und Aſche ſind mehr oder weniger mit Holzkohle 
dermiſcht, fo daß fich die Brandgrube nach dem Fortſchaffen des Abraumes als 
eine ſchwarze, runde (auch längliche) Verfärbung vom gewachſenen Boden abhebt. 
Auch Beigefäße findet man oft in die Brandgruben geworfen. Da dieſe nicht 
ſorgſam in die Grube hineingeſtellt ſind, ſondern auch oft umgekehrt liegend ge⸗ 
funden werden, kann man wohl daraus folgern, daß man Speiſe in die Beigefäße 
nicht mehr hineingegeben hat. 

Eine dritte Art der Beſtattung iſt die Urnenbeſtattung. Der reine Leichenbrand 
und die Aſche ſind in eine Urne gefüllt worden. Die Schmuckgegenſtände liegen 
zwiſchen dem Leichenbrand oder man legte ſie auch obenauf. Häufig ſtellte man 
neben die Urne ein oder mehrere mit Speiſen gefüllte Beigefäße. Da ſich auch in 
den Rückſtänden des Scheiterhaufens noch Spuren von Leichenbrand oder -afche 
befanden, ſchüttete man mitunter die mit Leichenbrand vermiſchte Kohle um oder 
über die Urne. Iſt dieſes der Fall, ſo ſprechen wir von Brandſchüttungsgräbern. 


; Nun noch die letzte, vierte Art der Beſtattung. Es hat den Anſchein, als fei es 
etne Armenbeſtattung. Wir finden in der Erde nur ein Häufchen reinen Leichen- 
brand, dem der Schmuck beigelegt ift. Es fehlt aber die eine Brandgrubenbeſtattung 
kennzeichnende Kohle des Scheiterhaufens. Wir finden das Knochenhäufchen feſt 
zuſammengeballt ohne Vermiſchung mit Erde, ſo daß es nicht den Anſchein hat, als 
wäre der Leichenbrand nur in eine Grube geſtreut. Vielmehr iſt anzunehmen, daß 
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der Leichenbrand zuvor in einen Beutel getan, weil keine Urne zur Hand war, und 
der Erde übergeben worden iſt. 

Alle Gräber ſind durchweg in hellen Sand gebettet. Die Fläche des bisher 
erforſchten Gräberfeldes beträgt rund fünf preußiſche Morgen. Am öſtlichen Ende 
lagen die Gräber ſehr flach, da der Wind im Laufe der Jahrhunderte viel Sand 
von der Oberfläche fortgeweht hat. Am weſtlichen Ende dagegen hat der Wind 
Sand aufgeweht; die Stärke der Aufwehung beträgt hier bis zu 2,5 Meter. Hat 
man dieſe abgetragen, ſo iſt erſt die alte Kulturſchicht erreicht. Da aber die Gräber 
noch etwa 1,4 Meter unter der alten Erdoberfläche liegen, ſo ſind ungefähr 
3 Meter Bodenbewegung nötig, um die Sohle der Gräber zu erreichen. In dieſem 
ſo tief liegendem Abſchnitt des gotiſch⸗gepidiſchen Gräberfeldes erſchwert noch ein 
anderer Umſtand die Grabung. Die Gräber liegen hier fo dicht, daß fie eng anein- 
anderſtoßen. Da die Goten und Gepiden das Gräberfeld immer wieder belegt haben, 
ſind alte Gräber durch die jüngeren zerſtört worden. Bei der Fundſtelle 2076 des 
Fundberichtes 1936 heißt es beiſpielsweiſe: „Brandgrube .... viel Scherben, ein 
Stückchen Bronzeblech, Bronzedraht. Die Grube liegt über einer Skelettbeſtattung 
und hat das Skelett vollſtändig zerſtört. Die Knochenteile des Skeletts liegen 
alle durcheinander. Die Skelettbeſtattung hat wiederum eine burgundiſche Urnen⸗ 
beſtattung zerſtört, denn ein Haufen Leichenbrand mit burgundiſchen Scherben 
liegt mit den Eiſenbeigaben verworfen unter dem Skelettgrabe. Eine eiſerne Fibel, 
Eiſennägel mit großer Kopfplatte, eine halbe Eiſenfibel und verſchiedene Eiſen⸗ 
ſtücke dürften zur burgundiſchen Urnenbeſtattung gehören, ....“ In einem anderen 
Falle iſt eine frühgermaniſche Steinpackung der Geſichtsurnenkultur durch eine 
Skelettbeſtattung der Goten zerſtört worden. Um die Leiche tief genug in die Erde 
berſenken zu können, hatte man am Nordende der Steinpackung Steine heraus⸗ 
gebrochen und dabei die frühgermaniſche Urne zerſtört. Das Skelett lag bis zu 
den Knien in der Steinpackung. Die herausgebrochenen Steine lagen oben auf 
dem Kopfende des Grabes (Taf. XXI, b). Infolge der ſchwierigen Grabungs⸗ 
verhältniſſe konnten an manchen Tagen nicht mehr als zwei Gräber geborgen 
werden. 

Unfern des gotiſch⸗gepidiſchen Gräberfeldes, nach Nordoſten zu, liegt eine alt⸗ 
preußiſche Siedlung. Es wäre nun wichtig zu erfahren, ob nicht etwa die Alt⸗ 
preußen auch noch dasſelbe Gräberfeld benutzt haben. Damit wäre dann der 
Zeitenring dieſes Gräberfeldes geſchloſſen. 


„Eine Nation, die nicht den lebendigen Zuſammenhang mit ihrem Urſprung 
bewahrt, iſt dem Verdorren nahe, ſo ſicher wie ein Baum, den man von ſeinen 
Wurzeln getrennt hat. Wir ſind heute noch, was wir geſtern waren.“ (Heinrich 
9. Sybel.) 


Ein Knochenkamm mit Hakenkreuz⸗Darſtellung 
aus Elbing⸗Neuſtädterfeld 


Von Reinhard Schindler 


Erich Blume hat bei ſeiner Bearbeitung der germaniſchen Stämme 
zwiſchen Oder und Paffarge') aus unbekannten Gründen nur einen Teil des reidh- 
haltigen Fundſtoffes von Elbing⸗Neuſtädterfeld erfaßt, ein Umſtand, der nicht 
nur feine kultur- und bölkergeſchichtlichen Ergebniſſe beeinträchtigt haben dürfte, 
ſondern auch ſo manches wertvolle einzelne Fundſtück der Offentlichkeit vorenthalten 
hat. Die im Städtiſchen Muſeum Elbing aufbewahrte Hauptfundmaſſe des Ieu- 
ſtädterfeldes läßt ſchätzungsweiſe eine Zahl von 300 bis 400 beigabenreichen 
Bräbern vermuten. Dieſe Zahl muß fich verdoppeln,) wenn man die vielen in 
gotiſch⸗gepidiſchen Friedhöfen üblichen beigabenloſen Gräber hinzurechnet. Das 
Neuſtädterfeld käme ſomit der Bedeutung und dem Umfang des Gräberfeldes von 
Willenberg, Kr. Marienburg (bisher etwa 2000 Beſtattungen) ziemlich nahe, 
und jeder Fachmann wird ermeſſen, was die Nichtberückſichtigung einer ſolch 
reichen Fundgrube für die Beurteilung einer Stammeskultur zu bedeuten hat. 


Aus der Fülle des Elbinger Fundſtoffes greife ich hier eine kleine Beſonderheit 
heraus, mit der ich Herrn Profeſſor Ehrlich im vergangenen Jahre eine kleine 
Freude machen durfte. Ich entdeckte nämlich bei der Neubearbeitung des beſagten 
Fundſtoffes in einer wohlverborgenen Ecke eines Elbinger Sammlungsſchranks 
außer vielen anderen Dingen ein kleines unbedeutendes Medizinſchächtelchen. Als 
einzige Bezeichnung enthielt es die Aufſchrift: „... für Frau Prof. Dorr nach 
Vorſchrift zu nehmen“. Als ich das Schächtelchen öffnete, lag darin ein leider 
ſtark zermürbter einteiliger Knochenkamm, der neben anderen ſtilvollen Verzierungs⸗ 
muſtern ein einfaches, aber ſchön eingeritztes Hakenkreuz trug. 


Trotz jener merkwürdigen Aufſchrift und des Fehlens jeglicher Fundbemerkung 
auch im Katalog, zweifelte ich keinen Augenblick, daß das Stück auf dem Fen- 
ſtädterfeld gefunden war. 
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Soweit fich nach dem Erhaltungszuſtand des Kammes urteilen läßt, bildet er in 
feinen äußeren Umriſſen ein Fünfeck, d. h. auf einem ſchmalen, trapezförnrigen Unter- 
teil baut ſich ein flaches, ſtumpfwinkliges Dreieck auf (Abb. 1). Die Spitze dieſes 
Dreiecks kann auch abgerundet geweſen ſein. Durch die Verzierung iſt die Grund⸗ 
form des Kammes noch beſonders unterſtrichen. Der Zwiſchenraum zwiſchen der 
Anſatzſtelle der Kammzinken und der oberen Griffplatte iſt mit einem ſchmalen 
Fries von fünf breitgezogenen Dreiecken gefüllt. Man könnte ſie auch als Zickzack⸗ 
linie oder Winkelband auffaſſen, deren untere Zwickel durch dichte, kreuzweiſe ſich 
überſchneidende, dünn eingeritzte Linien ſchraffiert ſind, die parallel zu den Schen⸗ 
keln der Dreiecke verlaufen. Nach oben hin wird dieſer Fries durch zwei dünne 
waagerechte Linien abgeſchloſſen. Solche ſehr ſein eingeritzte Linien verlaufen auch, 
allerdings in der Einzahl, parallel zu den oberen Seitenkanten des Kammes. Die 
Griffplatte ſelbſt iſt durch eine kleine Zahl von eingeſtanzten oder eingeſtempelten 
Würfelaugen oder Hoftüpfelchen, wie ſie Blume nennt, belebt. Je eines von 
ihnen findet ſich in einer Ecke des Griffdreiecks, während vier weitere, zu einem 
Viereck angeordnet, das Hauptziermotib in der Mitte umrahmen: das Hakenkreuz. 
Es ift ein linksläufiges Sonnenzeichen, aus je zwei haardünnen einfachen Strichen 
gebildet. Die Rückſeite — wenn man bei dieſem Stück überhaupt von einer ſolchen 
ſprechen darf — iſt in völliger Symmetrie zu der eben geſchilderten Schauſeite 
verziert, nur hat dieſe unter den Zerſetzungserſcheinungen etwas ſtärker gelitten. 

An ſich wäre ja nun eine Hakenkreuzdarſtellung auf einem kunſtgewerblichen 
Gegenſtand einer oſtgermaniſchen Stammeskultur nichts Abſonderliches. Aber auf 
einem Kamm dürfte ſie m. W. wenigſtens nach dem Stand der Veröffentlichungen 
ziemlich einzig daſtehen. Dazu kommt, daß das Hakenkreuz in der gotiſch⸗gepidi⸗ 
ſchen Weichſelmündungskultur eine verhältnismäßig untergeordnete Rolle ſpielt. 
Allerdings wiſſen wir ſo gut wie nichts von den Waffen dieſer Kultur, auf denen 
wir mit Sicherheit ſymboliſche Zeichen vermuten dürfen. Sonſt aber iſt das 
Hakenkreuz nur auf einer beſtimmten Gefäßform des 1. und 2. Jahrhunderts 
n. Zw. anzutreffen, und auch dann meiſt noch in Geſellſchaft mit Mäanderver⸗ 
zierung. 

Der hier behandelte Kamm gehört nach den Vergleichsfunden, die wir in aller⸗ 
dings völlig verſchiedener Ausführung und Verzierungsweiſe aus Willenberg, 
Kr. Stuhm (Urnengrab 505) und Pettelkau, Kr. Braunsberg (OPM 8408, 
Urnengrab 49) kennen,) zeitlich ins 3. Jahrhundert n. Zw. 


Anmerkungen 


) Blume, Erich. Die germaniſchen Stämme und Kulturen zwiſchen Oder und Paſſarge 
zur Römiſchen Kaiferzeit. I, II (Mannusbibl. Nr. 8 und 14). Würzburg 1912 und 1915. 
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) oder gar verdreifachen in Anbetracht der Bemerkung bei Auger, 3. f. Ethn. 1880, 
GO. 108, daß 13 Jahre vor den ordentlichen Unterſuchungen zahlreiche Gräber zerſtört 
worden waren. Anger rechnet im ganzen zwar nur mit 167 Beſtattungen, aber das 
wird nicht entfernt zutreffen. Nach Anger's Zeit ſind ſicher noch viele Fundſtücke hinzu⸗ 
gekommen. 

) Bei dieſen Stücken iſt der ſchön verzierte breite Rücken der ſpitzbogigen Griffplatte 


bemerkenswert. 


Abb. 1. Elbing⸗Neuſtädterfeld ½ 


Ein gotiſch⸗gepidiſches Gräberfeld in Elbing, 
Scharnhorſtſtraße 


Von Werner Neugebauer 


Das Fundgelände Elbing⸗Scharnhorſtſtraße ift feit zwei Jahren Arbeitsfeld des 
Städtiſchen Muſeums Elbing. Seit den im Frühjahr 1936 einſetzenden Straßen⸗ 
bauarbeiten ſind dort mehrere Monate lang Ausgrabungen vorgenommen worden. 
Prof. Ehrlich, dem dieſe Zeilen zum 70. Geburtstage gewidmet ſind, hat in 
zwei Abhandlungen!) über die Funde der Scharnhorſtſtraße berichtet. 
Waren es bisher vor allem die altpreußiſchen Funde, die zuſammen mit den got- 
ländiſchen Einſprengſeln des 7. und 8. Ihdts. die beſondere Aufmerkſamkeit her⸗ 
vorriefen, fo ift jetzt als Neuentdeckung ein gotifch-gepidifches Gräberfeld hinzu⸗ 
gekommen. Zwar ließen vereinzelte Skelette mit gotiſchen Beigaben ſowie zwei 
ſilberne Schlangenkopfarmringe, die als Streufunde bei Straßenbauarbeiten in der 
Nähe der Einmündung der Scharnhorſtſtraße in die Königsberger Straße gefunden 
waren'), vermuten, daß nicht nur Frühgermanen und Altpreußen, ſondern auch 
Goten und Gepiden auf dieſem Gelände ihre Spuren hinterlaſſen hatten. Die nene 
Fundſtelle hat aber über alle Erwartung hinaus zahlreiche Gräber mit reichhaltigen 
Beigaben ergeben. Sie liegt auf der Seite der Königsberger Straße, dicht an der 
Nachrichtenkaſerne, alfo auf der NW Seite des von der Königsberger Straße, 
der Nachrichtenkaſerne und der Scharnhorſtſtraße gebildeten Dreiecks, das als 
„Fundgelände Elbing⸗Scharnhorſtſtraße“ bezeichnet wird. Als im Herbſt 1937 
auf dem ganzen Gelände die Bauarbeiten begannen und Baugruben ausgehoben 
wurden, kamen in der an die Nachrichtenkaſerne angrenzenden Baugrube der 
Firma Alfred Müller⸗Elbing Skelett⸗ und Brandgräber zutage, deren Unter⸗ 
ſuchung mehrere Wochen Zeit in Anſpruch nahm. Auf die Bergung der in der 
ſüdlichen Hälfte dieſer Baugrube (Müller I = Fläche X) gelegenen Fundſtellen 
mußte verzichtet werden, da dieſe einer erſt kürzlich erfolgten Aufſchüttung wegen 
tiefer liegen als im nördlichen Teil. Sie ſind daher durch die Bauarbeiten nicht 
oder nur kaum berührt worden und bleiben ein Betätigungsfeld ſpäterer Ge⸗ 
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ſchlechter. Unterſucht worden iſt die nördliche Hälfte der Baugrube Müller 1 
(Taf. XXII, a) mit rund 35 Skelett- und 20 Brand- und Urnengräbern und die 
geſamte nordöſtlich gelegene Baugrube Müller II, in die ſich das Gräberfeld noch 
hineinzog, mit etwa 15 Skelett- und 5 Urnengräbern. In beiden Baugruben 
kamen vereinzelt insgeſamt etwa 10 Herdſtellen aus gotiſcher und altpreußiſcher 
Zeit zutage. 

Es mag gewiß für die Bauführer nicht leicht geweſen fein, ihre Anordnungen 
mit den Notwendigkeiten der Ausgrabung in Einklang zu bringen, und es kann 
nicht genug anerkannt werden, daß bei gegenſeitiger Rückſichtnahme doch ein Ver⸗ 
hältnis gewonnen werden konnte, das beiden Teilen die notwendige Arbeitsmöglich⸗ 
keit verſchaffte. Wenn daher bei der Uunterſuchung der vorgeſchichtlichen Fund⸗ 
ſtellen, insbeſondere der Skelettgräber, manche ſonſt übliche Feinarbeit unterblieb, 
ſo iſt der Wunſch und Wille hierbei ausſchlaggebend geweſen, die Bauarbeiten 
nicht länger als unbedingt nötig aufzuhalten. Der Firma Alfred Müller gebührt 
der Dank des Städtiſchen Muſeums für das Verſtändnis, das für die Notwendig⸗ 
keit dieſer Ausgrabung entgegengebracht worden iſt. Dasſelbe gilt für die einſichtige 
Stellungnahme des Beamtenwohnungs⸗Vereins Elbing, des Eigentümers dieſes 
Geländes, der auch die Unterſuchung der durch die Bauarbeiten nicht berührten 
Stellen geftatter hat. Die praktiſche Volkstums⸗ und Grenzlandarbeit des Städti⸗ 
ſchen Muſeums iſt durch dieſe Einſtellung des Grundeigentümers und des Unter⸗ 
nehmers aufs ſtärkſte gefördert worden. 

Zunächſt iſt nur der innerhalb der Baugrube liegende Teil der Gräberfelder 
unterſucht worden. Dabei ift es mehrfach vorgekommen, daß Skelettgräber halb 
durchſchnitten worden ſind (Taf. XXII, b). Der außerhalb der Baugrube liegende 
Teil dieſer Gräber muß ſpäter ausgegraben werden. Die folgenden Angaben können 
daher nur als vorläufige Mitteilung gewertet werden; eine endgültige Überficht 
und Darſtellung dieſer Funde kann — wie auch bei denen aus frühgermaniſcher 
und altpreußiſcher Zeit — erſt nach Unterſuchung aller Fundſtellen erfolgen. 

In der Baugrube Müller I ſtieß man ſchon beim Abheben der Muttererde 
dicht unter der Oberfläche auf ausgedehnte Steinpackungen und Steinpflaſterungen. 
Unter oder zwiſchen den Steinpackungen ſtanden die Urnen in ſchwarzer oder 
ſchwarzbrauner Erde, meiſt einzeln, felten mehrere auf einer Stelle (Taf. XXII, f). 
Sie enthielten, ſoweit ihr Inhalt bisher unterſucht worden ift, außer dem Leichen- 
brand nur ſelten Schmuckſtücke oder Geräte. Es handelt ſich wohl um dieſelben 
Gefäßformen, wie fie auf dem von Anger und Do rr unterſuchten „gemiſchten“ 
Gräberfeld in Elbing⸗Neuſtädterfeld'“) vorkommen. Es iſt aber durchaus 
möglich, daß nach Reinigung und Wiederherſtellung dieſer Urnen noch manche 
Überraſchung bevorſteht. Außer reinen Urnengräbern traten vereinzelt auch Brand: 
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gräber auf, die meiftens einige Fibeln und Perlen und wenige Scherben enthielten. 
An einer Stelle waren mehrere Brandgruben ſo dicht beieinander angelegt worden, 
daß eine Trennung nach einzelnen Gräbern nicht mehr möglich war. An einer an- 
deren Stelle kamen in ſchwarzer, holzkohlehaltiger Erde zwei Fibeln zum Vorſchein; 
dieſe Stelle enthielt als einzige keinen Leichenbrand. Die Zahl der Brandgruben 
war weſentlich geringer als die der Urnengräber. 

Dieſe Brandgräber bildeten gewiſſermaßen eine beſondere Schicht im Graber- 
feld und gingen felten tiefer als 60 em u. O. hinab. Waren fie beſeitigt, fo hoben 
ſich — an den meiſten Stellen febr klar — längliche Gruben im rötlich⸗gelben 
Lehm ab. Die Füllung dieſer Gruben beſtand aus einer Miſchung von alter 
Muttererde und Lehm. Nur felten konnten der Lehmfüllung wegen die Umriſſe 
der Grabgrube nicht klar erkannt werden. In 1 m bis 1,20 m Tiefe u. O. lagen 
dann in dieſen Gruben menſchliche Skelette. Unterhalb derſelben hörten die Grab- 
gruben ſofort auf. Die Toten ſind alſo auf die tiefſte Stelle der ausgehobenen 
Grube gelegt worden. Die Gruben waren nur in wenigen Fällen länger und breiter, 
als es für die Niederlegung des Körpers erforderlich war. (Vgl. beſonders Taf. 
XXII, e, d; dagegen Textabb. 1 u. 2). Hin und wieder waren — anſcheinend abſicht⸗ 
lich — in den Gruben größere Steine, meiſt am Fußende niedergelegt, die aber 
niemals auf, ſondern ſtets neben den Knochen lagen. 

Die Lagerung der Skelette war verſchieden. Am zahlreichſten vertreten war die 
Rückenlage mit langausgeſtreckten Armen und Beinen, wie Taf. XXII, e zeigt. 
Verſchiedentlich waren die Beine leicht gekreuzt, oft das linke Bein über das rechte 
geſchlagen (umgekehrt: Taf. XXII, d). Mehrmals lagen die Skelette auf der rechten 
Seite mit lang ausgeſtrecktem rechten und leicht gewinkeltem linken Arm (Taf. 
XXII, g). Eine ausgeſprochene Hockerlage kam nur ein oder zweimal vor. Die Grab⸗ 
gruben waren ausnahmslos in der ungefähren NS-Richtung angelegt, und zwar 
fo, daß der Kopf nach N und die Füße nach © zeigten. War der Kopf gedreht, 
ſo zeigte das Geſicht immer nach Weſten. Eine Abweichung von dieſer Regel 
wurde bisher nicht gefunden, ſo daß es ſich um einen ganz feſten ſtändigen Brauch 
gehandelt zu haben ſcheint. 

Auffallend war, daß in einigen Gräbern die Reſte von zwei bis drei Skeletten 
anzutreffen waren, und zwar lagen dann neben oder unter einem vollſtändigen 
Skelett Reſte von ein oder zwei anderen. In einem Fall wurden drei Schädelreſte 
von verſchiedenen Stellen aus ein und derſelben Grabgrube geborgen. Die Gräber 
ſind alſo mehrmals belegt worden. 

Gräber von Kindern und Jugendlichen waren ziemlich häufig; ſie werden etwa 
ein Drittel aller Skelettgräber ausmachen. Die Kindergräber enthielten nur in 
wenigen Fällen bronzene Beigaben, meiſt aber einige Tonſcherben. Die Skelette 


O 
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der Erwachſenen waren felten kleiner als 1,7 5 m, manchmal waren ſte ſogar mehr 
als 1 ‚35 m lang. Die im allgemeinen ziemlich gut erhaltenen Knochenreſte werden 
dom Raſſenbiologiſchen Inſtitut der Univerſität Königsberg (Prof. Dr. Löffler) 
unterſucht werden. Dies iſt um ſo mehr zu begrüßen, als die anthropologiſche 
Unterſuchung der Schädel des Gräberfeldes Elbing⸗Neuſtädterfeld“) wohl nicht 
mehr den heutigen Anforderungen genügt. 

Der beigegebene Schmuck beſtand meiſt aus zwei Fibeln, die immer an der 
rechten und linken Schulter lagen (Abb. 1 und 2) ; außerdem trugen viele Skelette 
Armringe an den Unterarmen (Abb. ı und 2; Taf. XXII, e). In der Gegend des 
Halſes, der Schulter und des Oberarmes lagen mehrmals Perlen aus Bernſtein, 
Glas und Ton und ſilberne oder vergoldete Schließhaken (Abb. 1). Beigaben von 
Gürtelſchnallen, Riemenzungen o. ä. waren verhältnismäßig ſelten. 


Als Beiſpiele für die Skelettgräber ſeien zwei Fundſtellen angeführt. Beide 
lagen in der Baugrube Müller I. 


Stelle 442: Das Skelett wurde in Planum III (= 1,40 m u. O.) angetroffen (Abb. 1). 
Längliche graugelbe Grabgrube, deren Ulmriſſe nicht fehr deutlich zu erkennen waren. Das 
Skelett lag etwas auf der rechten Seite, Kopf nach rechts gedreht, rechter Arm lang ausge— 
ſtreckt, linker Arm ſo gewinkelt, daß die Hand dicht unterhalb des rechten Schultergelenks lag 
(Taf. XXII, e). Das rechte Bein war leicht gekrümmt, das linke lang ausgeſtreckt. An beiden 
Handgelenken je ein Armring (Taf. XXIII, d, e), an den Schultern je eine Fibel (Taf. 
XXIII, a, e), auf der rechten Bruſtſeite ebenfalls eine Fibel (Taf. XXIII, b). Am Kinn, 
an der rechten Schulter und zu beiden Seiten des linken Unterarms 98 Glas-, Ton⸗ 
und Bernſteinperlen verſchiedener Form und Größe und ein ſilberner, ſtark oyndierter 


Abb. x. Elbing⸗Scharnhorſtſtraße, Fundſtelle 442. 
(Maßſtab und Nordrichtung wie in Abb. 2) 
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Schließhaken (Taf. XXIII, f, g). Dicht an der linken Hand ragte aus dem anftehenden 
Lehm ein Stein in die Grube. 
Funde: 

Bronzefibel mit breitem Bügel, Verzierung nicht mehr erkennbar, ſtark beſchädigt. Länge 
noch 3,6 cm (Taf. XXIII, c). 

Gleichartige Fibel, ſehr ſtark beſchädigt (Taf. XXIII, a). 

Bronzener Armring in zwei Teilen, mit Schlangenkopfenden, ſtark oxydiert, Dm. 6,3 em, 
lichte Weite 5,4 em (Taf. XXIII, d). 

Gleichartiger Ring in zwei Teilen, ſtärker oxydiert, Dm. 6,4: 6,6, lichte Weite 5: 5,5 cm 
(Taf. XXIII, e). 

Bronzefibel mit Silberbelägen, oxydiert, Länge 3,7 em, Breite der Rollenhülſe 4,3 em. 

1 ſilberner Schließhaken, leicht beſchädigt, Länge 2 em, Breite 1,6 em; anhaftend eine 
runde, grüne Glasperle, Dm. 2 mm. 

Perlen: 2 rote Tonperlen, Dm. 7 mm; 29 runde, grüne Glasperlen, Dm. 2—3 mm; 
20 runde, blaue Glasperlen, Dm. 2—3 mm; 4 runde, braunrote Glasperlen, Om. 
3 mm; 6 runde, braunrote Glasperlen, Dm. 5 mm; 3 runde, grüne Glasperlen, 
Dm. 7 mm; 3 kubooktaedriſche, grüne Glasperlen, Länge 7 mm; I runde, un- 
durchſichtige, weiße Glasperle, Dm. ı cm; 1 blaue Glasperle mit weißen Augen, Dm. 


= 


A 20 +0 


Abb. 2. Elbing⸗Scharnhorſtſtraße, Fundſtelle 472. 
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23 em; 1 hellblaue Glasperle, ſtumpfkegelförmig, gerieft; 2 zerbrochene dunkelblaue Glas: 
perlen, ſenkrecht gerieft; 4 Millefioriperlen, davon 1 zerbrochen, die anderen ſchlecht erhal: 
ten, Om. 1,2 em; 2 unförmige dicke Bernſteinperlen, Länge 2 em und 2,2 cm; 3 runde 
Bernſteinperlen, Dm. 1,6 em; 11 Bernſteinperlen, flach bis rundlich, Dm. o8—1,4 em 
(Taf. XXIII, g, I. 3. 5—7. v. l.); 1 doppelkegelförmige Bernſteinperle, Dm. 1,5 om, 
Höhe 0,7 em; 1 viereckige Bernfteinperle, Dicke 1,1:0,8 em (Taf. XXIII, g oben); 1 flache, 
ſtumpfkegelförmige, waagerecht geriefte Bernſteinperle, Dm. 1,5 cm (Taf. XXIII, g, 2. v. L); 
1 ſcheibenförmige, kantig geſchnittene Bernſteinperle mit V-Bohrung, Dm. 2,5 em, Dicke 
% em (Taf. XXIII, g Mitte). 

Stelle 472: Das Skelett lag im Planum V (= 1,08 m u. O.) in einer dunkelgrauen Grube 
(Abb. 2). Auf dem Rücken liegend, Kopf nach rechts gedreht, rechter Arm lang ausgeſtreckt, 
linker Unterarm nach der rechten Hüfte gewinkelt, rechtes Bein leicht gebogen, linkes Bein 
lang ausgeſtreckt. An beiden Schultern je eine bronzene Fibel, an der rechten Schulter einige 
Perlen, an den Handgelenken je ein Armring, am linken Beckenknochen verroſtete Eiſenſtücke. 
Funde: 

2 bronzene Fibeln mit breitem Bügel, eine zerbrochen; Länge 5 cm, Breite der Rollen⸗ 
hülſe 4 em. 

2 bronzene Armringe mit Schlangenkopfenden (ähnlich Taf. XXIII, i); unverzierter, 

-ſchmälerer Mittelteil im Querſchnitt oval. Ein Ring verbogen. Dm. 6:5,4 em, lichte 
Weite 5,5:4,7 em. 

I zerbrochene, ſtark verroſtete eiſerne Schnalle. 

11 Perlen: 2 goldüberfangene Glasperlen, Dm. 6 mm; 6 ebenſolche (und einige Brudy 
ſtücke), Dm. 3 mm; drei blaue Glasperlen (und einige Bruchſtücke), Dm. 3 mm. 


Von Fundſtelle 415 (Taf. XXII, c) ftammen: 

2 bronzene Fibeln mit breitem, verzierten Bügel, Länge 3,7 em, Breite der Rolle 3,3 em 
(Taf. XXIII, h). 

2 bronzene Armringe mit Schlangenkopfenden, unverzierter Mittelteil des Ringes im Quer- 
ſchnitt halbrund, verbogen und beſchädigt, Om. etwa 6 cm (Taf. XXIII, i). 


Die Zeitftellung dieſes Gräberfeldes ergibt fich im großen und ganzen aus den 
bisherigen Funden, beſonders aus den Bronzebeigaben. Das Gräberfeld ſcheint 
bereits im Anfang der Stufe B Tiſchlers und Blume s') d. h. im 
1. Jahrh. n. d. Btr. belegt worden zu fein. Von den bisher unterſuchten Gräbern 
gehören die meiſten in die Zeit um 200 n. d. Ztr., wie beſonders Fibeln mit breitem 
Bügel, Schlangenkopfarmringe und Schließhaken zeigen. Für die Belegung in der 
Stufe C ſprechen vor allem Fibeln mit umgeſchlagenem Fuß. Aus dem Fund 
mehrerer kubooktaedriſcher Perlen und achtförmiger Bernſteinperlen ſowie einer 
Fibel mit Nadelſcheide kann geſchloſſen werden, daß auch hier in der Stufe C/ D, 
alfo bis ins 4. Jahrh. hinein, eine Belegung ſtattgefunden hat. Aus den bisherigen 
Funden läßt ſich aber noch nicht deutlich erkennen, ob auch dieſes Gräberfeld genau 
ſo wie die meiſten gleichzeitigen im Weichſelmündungsgebiet ein Nachlaſſen der 
Belegung am Ende des 3. Jahrh. aufweift. 
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Dieſes neue Gräberfeld ordnet ſich gut in die ſchon bekannten Funde des Kreiſes 
Elbing und des Weichſelmündungsgebietes ein.“) Zwar können die verhältnismäßig 
wenigen Gräber der Scharnhorſtſtraße für die Funde ſelbſt gegenüber den fo reidh- 
haltigen Gräberfeldern von Hansdorf und Elbing⸗Meuſtädterfeld noch keine weſent⸗ 
lichen Ergänzungen bringen. Wichtig ift aber das neue Gräberfeld aus zwei Grün: 
den: Einmal ift es feit Jahrzehnten das erſte gotiſche⸗gepidiſche Gräberfeld, das in 
neuzeitlicher Arbeitsweiſe ausgegraben werden kann. Hierdurch wird es möglich 
ſein, nicht nur das zeitliche Verhältnis zwiſchen Skelett- und Brandbeſtattung 
bon neuem zu prüfen, ſondern auch Einzelheiten im Grabgebrauch feft- 
ſtellen zu können. Andererſeits wird es bei reſtloſer Erfaſſung aller Funde dieſes 
gotiſchen Gräberfeldes vielleicht möglich ſein, den Anſchluß der um 600 n. d. Ztr. 
in das Elbinger Gebiet einwandernden Altpreußen an die reſtlichen Oſtgermanen 
an ein und derſelben Fundſtelle nachweiſen zu können. Das bisher ſpäteſte Grab 
dieſes Gräberfeldes liegt ungefähr zo m entfernt von dem altpreußiſchen Gräber- 
feld, deſſen Belegung um 600 beginnt. Für die Frage nach dem Verbleib der 
reſtlichen Goten und Gepiden und nach ihrer Vermiſchung mit den Altpreußen 
wird gerade die Fundſtelle Elbing⸗Scharnhorſtſtraße den beſten Aufſchluß geben 
können, beſonders da, wie Ehrlich betont hat, in den preußiſchen Funden dieſes 
Geländes ein erheblich ſtarkes germaniſches Erbe zu ſtecken ſcheint. Die Unter- 
ſuchung des Fundgeländes der Scharnhorſtſtraße wird unerläßlich ſein, da wir hier 
an einer Stelle auf die Löſung vieler Fragen hoffen dürfen, die für die Vorgeſchichte 
des öſtlichen Weichſelmündungsgebietes und beſonders für die Frühgeſchichte 
Elbings wichtig ſind. 

In der Anlage wird eine Aufſtellung der bisher bekannten Fundorte der gotifch- 
gepidiſchen Zeit aus dem Stadt- und Landkreiſe Elbing und eine neue Befiedlungs- 
karte (Abb. 3) gegeben. Die Grundkarte iſt im vergangenen Jahr im Städtiſchen 
Muſeum angefertigt worden, da die vorhandene“) nicht mehr genügte. Die 
geologiſchen Bezeichnungen find von Herrn Prof. Dr. Müller geprüft worden. 
Eingetragen find in die beigegebene Karte alle Einzel-, Grab- und Siedlungsfunde 
der erſten vier bis fünf Jahrhunderte n. d. Ztr.; weggelaſſen find die Fundorte 
römiſcher Einfuhrwaren, fofern fie nicht mit germaniſchen Fundorten zuſammen⸗ 
fallen. Für die bei La Baume und Engel angeführten Fundorte Serpin 
und Cadinen“) konnten keine Funde im hieſigen Muſeum und auch keine Schrift 
tumshinweiſe ermittelt werden, weswegen dieſe Fundorte keine Zeichen erhielten. 
Im Schrifttumsnachweis wurde auf die Anführung des Blumeſchen Werkes ver- 
zichtet, da dieſer die Elbinger Funde fortlaufend nennt. 

Die Grundlagen des vorgefchichtlichen Beſtedlungsganges der Elbinger Höhe 
zeichnen ſich auf der Karte deutlich ab, wozu beſonders die Häufung der Fundorte 
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am Höhenrande, die geringe Zahl der Fundorte im Innenraum der Elbinger Höhe 
und die Zuſammenballung der Fundſtellen in der Gegend der heutigen Stadt zu 
rechnen find. Die in Arbeit befindlichen weiteren Beſtedlungskarten des Kreiſes 
Elbing werden dieſe Grundtatſachen noch erhärten. 


Gotiſch-gepidiſche Fundſtellen im Kreiſe Elbing 
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Töpferöfen der Großgermanenzeit 
am Parletten⸗See bei Stuhm 


Von Waldemar Heym 


Auf Anregung des Stud.⸗Aſſeſſors Herrn Cammann von der Nat.⸗Pol. Er⸗ 
ziehungsanſtalt in Stuhm hin ſetzte das Heimatmuſeum Weſtpreußen in Marien⸗ 
werder im Herbſt 1936 zum erſten Mal den Spaten an auf der Kuppe, die öſtlich 
dom Parletten⸗See hart an dem Knie liegt, das die Straße Stuhm—Lindenkrug 
bildet, bevor fie dicht am Parletten⸗See weiter in der Richtung SW. nach dem 
Lindenkrug geht. Die Kuppe liegt alſo zwiſchen der Straße und dem See. Steil 
fällt ſie zu dieſem ab. Herr Cammann hatte am Rande der Kiesgrube, die auf der 
Spitze der Kuppe angelegt iſt, tiefſchwarze Gruben mit vom Feuer geſprengten Stei⸗ 
nen beobachtet. Die Mat.⸗Pol. Erziehungsanſtalt ſtellte die Oberſekunda für Erd⸗ 
arbeiten zur Verfügung. Es ſollte praktiſche Vorgeſchichte getrieben werden. Der 
Feuereifer, mit dem die Jungen an die Arbeit gingen, war noch lange nicht geſtillt, 
als ſie größere Flächen abgedeckt hatten. Wir mußten den Eifer ſtark zügeln, als 
das Unterſuchen der Gruben längere Zeit erforderte. 

Die Herdanlagen — als ſolche mußten wir dieſe Gebilde zunächſt anfprechen — 
liegen regellos im Gelände. Allerdings iſt die Mitte durch Kiesentnahme bereits 
zerſtört. Verbindungen irgendwelcher Art fanden wir nicht zwiſchen ihnen. Pfoſten⸗ 
löcher wurden nicht beobachtet. Insgeſamt wurden 14 ſolcher Anlagen unterſucht, 
dazu eine Grube mit Scherben der Frühgermanen (Nr. 10). 

Die Unterſuchung der erſten Anlagen ließ noch nicht den Zweck derſelben er⸗ 
nnen, Wir legten die bis zu 2 mal x m großen, rechteckigen Stein⸗ 

kackungen frei, die in großen tiefſchwarzen Gruben lagen, trugen dann, da wir 
keine Ordnung in den Steinen fanden, die Steinpackung ſchichtweiſe ab, fanden 
dabei die Steinmauern, die die Wand der Grube bildeten, ſtießen auf tiefſchwarze 
Holzkohle mit größeren Holzkohlenbrocken, fanden ſchließlich auf dem Grunde der 
rube Scherben und auch ganze Gefäße. Aber der Zweck, die Aufgabe, die dieſe 
rube einft zu erfüllen hatte, war uns nicht klar geworden. Eine Erklärung fanden 
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wir nicht für die Maſſe ſchwarzer Aſche, die unter der regelloſen Steinpackung 
lag. Wir ſtellten feſt, daß in einer Grube mit Steinwänden ein Feuer angezündet 
und daß Steine in dieſes Feuer, bevor die Holzkohle ganz ausgeglüht war, hinein⸗ 
geworfen waren. Was wollte man aber mit den Gefäßen, die unter der Stein⸗ 
packung lagen? Waren es Reſte von Opfern? Herde waren es nicht. Die Aſche 
war nicht fettig, Knochen fanden fich ebenfalls nicht in den Gruben. Kiekebuſch') 
[vergl. Neugebauer) wirft die Frage auf, ob derartige Gruben unter einer 
Steinpackung nicht aus zwei verfchiedenen Bauperioden ſtammen. Man hätte zu: 
nächſt nur eine Grube für den Herd gebaut. Gründe der Pietät und praktiſche Er- 
fahrung hätten vielleicht mitgeſprochen, an der alten Herdſtelle feſtzuhalten. Fragen 
dieſer Art veranlaßten mich, andere Wege bei dem Unterſuchen zu gehen. Hatten 
wir bisher die Steinpackung als das Wichtigſte angeſehen, hatten wir ihr zu Liebe 
den ſonſtigen Inhalt der Grube geopfert, nur um die Lagerung der Steine heraus⸗ 
zuarbeiten und aus dieſer Lagerung den Zweck der ganzen Anlage zu erkennen, ſo 
gingen wir bei der Anlage Nr. 8 den anderen Weg: Wir opferten die Stein⸗ 
packung, und zwar ſchürften wir dabei nicht waagerecht, ſondern in der Senk— 
rechten. Das Glück war uns hold. Wir ſtießen auf dem Grunde der Grube auf 
einen ſtarken, verkohlten Knüppel, der auf einem Gefäß lag. Wir hatten damit 
einen feſten Punkt erhalten, der uns die Löſung möglich machte. Die dicken, ver- 
kohlten Hölzer, die wir auch in den früheren Anlagen (z. B. in Nr. 5) beobachtet 
hatten, die wir aber, um die Steinpackung zu retten, geopfert hatten, — wir hatten 
die Hölzer als die Überrefte eines in der Grube angefachten Feuers angeſehen —, 
gehören zu einer Dachkonſtruktion, die urſprünglich auf der Grube gelegen hatte. 
In der Grube, alſo unter dem Knüppeldach, hatten Gefäße geſtanden. Zu welchem 
Zweck hatte man dieſe in die Grube geſtellt? Einige Gefäße waren nur in zuſam⸗ 
mengebrochenem Zuſtande erhalten. Die Scherben waren aber in vielen Fällen fo 
verzogen, daß die Bruchſtellen der einzelnen Scherben wohl aneinander paßten, daß 
aber doch ein Gefäß ſich aus ihnen nicht zuſammenſetzen ließ. Scherben verziehen 
beim Brennen nur dann ſtark, wenn ſie nicht ganz ausgetrocknet ſind, bevor ſie zum 
Brennen in den Ofen geſtellt werden. Eine bereits gebrannte Scherbe, die noch 
einmal dem Feuer ausgeſetzt wird, verzieht nur noch wenig weiter. Wir hatten 
damit die Beſtimmung der Anlagen erhalten: Wir hatten Töpferöfen vor uns. 


Ich bringe zunächſt den Fundbericht, bevor wir zu den letzten techniſchen Fragen 
kommen. 


Anlage 1. Der Ofen iſt rechteckig. Die Kammer iſt 1,05 mal 0,65 em im Lichten groß. 
Durch die Arbeiten in der Kiesgrube iſt der Oberbau des Ofens bereits zerftört. 
Auf der N. Seite ift noch die 12 em hohe Steinmauer der Kammer erhalten. 
Den Boden der Kammer bilden Sande, die durch die Glut leicht rötlich gefärbt 


Anlage 2. 


Anlage 3: 


Anlage 4. 


Anlage 2: 


Anlage 6. 


Anlage Z 
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find. An die Mauer gelehnt ſteht in der tiefſchwarzen Holzaſche ein kleines 
Henkelgefäß in zuſammengebrochenem Zuſtande. 

Gefäß g em hoch. Hals eingezogen. Farbe grau. Taf. XXVI, 12. 

Eine 70 em tiefe, unregelmäßig gebaute Grube. In der tiefſchwarzen Aſche 
liegt eine ganz dichte Steinpackung. Die einzelnen Steine ſind vom Feuer ge⸗ 
ſprengt. Eine Ordnung innerhalb der Packung können wir erſt in der Tiefe 
feſtſtellen. Dort ſtießen wir auf ein zuſammengebrochenes Gefäß, das in einer 
runden Kammer ſtand. Den Boden der Kammer bilden Sande. Die Scherben 
des Gefäßes ſind ſtark verzogen. Es muß noch während des Brandes zu— 
ſammengebrochen fein. 

Gefäß: 14 em hoch, vom Fuß aus bis zur Schulter leicht ausladend, dann ſich 
etwas berjüngend. Rand dagegen wieder lippenartig nach außen gedrückt. Das 
Gefäß ift außer Fuß und Rand gerauht. Farbe grau. Taf. XXVI, 6. 
Rechteckig 1,20 mal 1,00 in der äußeren Begrenzung groß. Es war nicht 
möglich, den Aufbau der Anlage feſtzuſtellen. In der Tiefe finden wir unter 
der Maſſe verbrannter Steine ein Pflaſter und auf ihm Scherben. 

Gefäße: 1. Eine Schüſſel von 8,3 em Höhe und einem oberen Durchmeſſer von 
21 em, der Fuß iſt 9 em breit. Die Schüſſel hat auf halber Höhe einen 
ſcharfen Umbruch. Farbe grau. (Taf. XXVI, 10). — 2. Eine 25 em hohe 
Terrine, deren Oberfläche außer dem Fuß und dem eingezogenen Rande ge⸗ 
rauht iſt. Farbe grau. (Form ähnlich wie das Gefäß Nr. 4 (Taf. XXVI) 
aus Ofen 7, doch ohne Henkel.) 

Der Ofen iſt durch die Kiesentnahme bereits über die Hälfte zerſtört. In der 
tiefſchwarzen Aſche finden wir weder Steine noch Scherben. 

Ein kreisförmiger Ofen. Der Boden der Kammer liegt bei 70 em unter Tage. 
Bei dieſer Anlage war der Eingang zum Ofen deutlich zu erkennen, er liegt nach 
W. zu. Der Durchmeſſer der von Steinen umgebenen Kammer beträgt 44 em. 
Auf dem Boden liegen grobe Stücke von Holzkohlen und Scherben. Der Boden 
der Kammer iſt nicht gepflaſtert. (Taf. XXIV, a—d). 

Gefäß: Von dem kleinen Henkelgefäß iſt der Rand nicht erhalten. Form 
ähnlich dem Gefäß Nr. 12 (Taf. XXVI) aus Ofen 1. Farbe grau. 

Der Ofen iſt beim Abfahren des Kieſes bis auf Teile der Südmauer zerſtört. 
Die Länge und Breite der Anlage iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Der Ofen war 
rechteckig, Sande bilden den Boden. 

Ein rechteckiger Ofen. Die von Steinen umgebene Kammer iſt im Lichten 
0,70 mal 0,30 m groß. Ihr Boden iſt gepflaſtert. Auf dem Pflaſter liegen 
Scherben und grobe Brocken Holzkohle. F 
Gefäße: 1. Ein plumpes, 13,5 em hohes Gefäß, deffen Wände leicht aus- 
ladend emporſteigen, deſſen kurzer Hals aber eingezogen iſt. Die Oberfläche 
ift bis zum Anſatze des Halſes gerauht. Farbe grau. Taf. XXVI, 13. 

2. Henkelloſer, 15 em hoher Napf mit ſchmalem Fuß und breit ausladendem 
Rande. Die Wand ſteigt zunächſt breit ausladend auf, auf halber Höhe bricht 
ſie weich um, ſteigt faſt ſenkrecht nach oben, der Rand iſt lippenartig. Auf dem 
Umbruch ift ein 5,5 em breiter Streifen wahrſcheinlich mit ſtark abgenuster: 
Rute (Beſen?) getupft. Taf. XXVI, g. 
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3. Scherbe einer flachen Schale von 22,5 em Durchmeſſer mit lippenartigem 
Rande. Taf. XXVI, II. 

4. Scherben einer 22,5 em hohen Terrine mit eingezogenem Halſe. Erhalten 
iſt der Anſatz zu einem Henkel. Taf. XXVI, 3. 

5. Scherben einer zweiten, ebenſo geformten Terrine von 22 em Höhe. Der 
Henkel ſitzt aber nicht oben am Rande wie bei jener, ſondern rechts vom Bauch 
bis zum Anſatz des Halſes. Bauch gerauht, Fuß und Hals dagegen nicht ge⸗ 
rauht. Farbe grau-braun. Taf. XXVI, 4. 

Der Ofen ift rechteckig. Die Größe der Kammer beträgt 1,20 mal 0,70 m. 
Den Boden der Kammer bilden Sande. 60 cm iſt er eingetieft. Aufeinander⸗ 
geſchichtete Steine bilden die Wände der Kammer. Die ganze Kammer war 
mit Steinen vollgeſtopft. Dieſe Anlage brachte uns den Aufſchluß. Nachdem 
wir den erſten 6 cm dicken, verkohlten Knüppel aufgefunden hatten, ſuchten 
wir auf dem Grunde der Grube weitere Knüppel, mit denen einſt die Kammer 
abgedeckt war. Wir fanden, wie die Skizze zeigt, noch 4 andere, parallel zu⸗ 
einander liegende Knüppel, dazu einen weiteren Knüppel, der in der Längs⸗ 
achſe der Kammer unter den Knüppeln lag. Dieſer war dem Anſchein nach, da 
die Kammer 0,70 m breit iſt, eine Stütze für die Knüppel. Außer dieſen 
fanden wir noch einen anderen Knüppel, der in der Diagonalen liegend ſich bis 
zum dicken Knüppel der Längsachſe verfolgen ließ. Die Steine der Stein⸗ 
packung lagen auf den verkohlten Knüppeln. Nicht alle Hölzer waren ſo gut 
erhalten wie der zuerſt gefundene. Sie konnten aber ohne Ausnahme in der 
ſchwarzen Aſche mit dem Pinſel herausgearbeitet werden. Da in der Kammer 
ſich Scherben fanden, die nicht zu den zuſammengebrochenen Gefäßen gehören 
— von dieſen find ſämtliche Scherben erhalten —, ift die Kammer mindeſtens 
zweimal zum Brennen von Geſchirr benutzt worden. (Taf. XXVI, e; XXV, a). 
Gefäße: Eine 20 em hohe Terrine mit einem am Rande anſetzenden band⸗ 
förmigen Henkel. Der Bauch iſt bis zum Henkel gerauht, Fuß und Hals ſind 
nicht gerauht. Farbe grau. 

Ein großer rechteckiger Ofen, deſſen Kammer 1,20 mal 0,75 m groß iſt. Der 
Boden wird von Sanden gebildet. Aufeinandergeſchichtete Steine bilden die 
Wände der Kammer. Wir machen uns bei ihm die im Ofen Nr. 8 ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen zunutze. Auf dem Grunde der Kammer finden wir nach 
dem Herausnehmen der Steinpackung die Reſte der Hölzer, die einſt die 
Kammer gedeckt haben, dazu ein zuſammengebrochenes Gefäß. Die Hölzer 
liegen nicht parallel zu einer Schmalſeite, ſondern in einem Abſtande von 1o em 
ſchräg über die Grube, parallel zueinander. In der Längsachſe findet fih auf 
der einen Seite der Reſt eines dicken Holzes, das wahrſcheinlich unter allen 
Knüppeln hindurchging, um dieſe zu ſtützen. (Taf. XXV, b). 

Gefäße: Eine kl. weite Schüſſel mit ſteilen Wänden und lippenartigem Rande. 
Höhe 11 em. Farbe grau. Taf. XXVI, 5. 

Eine große Grube mit einer Maſſe Scherben der Frühen Eiſenzeit. Auf der 
Grube 3 große Steine. 

Ein rechteckiger Ofen, deſſen Kammer 1,30 mal 0,75 m groß iſt. Die in die 
Kammer geſtürzten Hölzer der Decke liegen parallel zu einer Schmalſeite in 
ungleichen Abſtänden voneinander. Neu war für uns bei dieſer Anlage, daß 
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Anlage 1 4. 


Anlage 1555 


Von Waldemar Heym 119 


ſich bei ihr auch die Lagerhölzer für die Hölzer der Decke in verkohltem Zu- 
ſtande vorfanden. Sie lagen auf dem Rande der Kammer, alſo noch in der 
natürlichen Lage. Sie geben uns damit eine Möglichkeit, die Höhe der alten 
Kammer anzugeben. Sie betrug 40 em. Die Kammer hat übrigens keine 
Wände aus Steinen, ihr Boden wird von Sanden gebildet. (Taf. XXV, c). 
In der Kammer liegt ein zuſammengebrochenes Gefäß: Eine Schüſſel von 
14 em Höhe. Ihre Wände ſteigen weit ausladend zunächſt empor, auf halber 
Höhe brechen ſie weich in die Senkrechte um, der Rand iſt lippenartig. Farbe 
grau. Taf. XXVI, 8. 

Ein runder Ofen. Die Kammer iſt 70 em eingetieft. Bis zum Rande iſt die 
Grube mit zerſprungenen Steinen und Hölzern vollgepackt. Die Hölzer ſind 
aber nicht zuſammengebrochen, wir fanden ſie nicht auf dem Boden, ſondern 
in der oberen Hälfte der Grube, 0,35 m über dem Boden der Kammer, ein 
Teil lag alſo noch in der urſprünglichen Lage, die Steine der Packung, die einſt 
über ihnen gelegen hatten, waren durch ſie gerutſcht, hatten nur einige Knüppel 
etwas verſchoben. Es ſcheinen urſprünglich zwei Schichten von Knüppeln ſenk⸗ 
recht zueinander quer über der Kammer gelegen zu haben. Die Kammer hat 
Wände aus Steinen, ſie iſt trichterförmig gebaut. In der Kammer liegt ein 
zuſammengebrochenes Gefäß und eine kleine Tonkugel von 1,8 em D. 
(Taf. XXV, d). 

Gefäß: 17,5 em hohe Terrine mit eingezogenem, leicht lippenartigem Rande. 
Auf der Schulter liegt ein waagerechter Strich, von dem ſenkrecht nach unten, 
aber nicht ganz bis zum Fuß Striche gehen. Farbe grau. Taf XXVI, 2. 

Ein Ofen, der durch die Kiesabfuhr ſtark zerſtört iſt. Erhalten iſt faſt nur 
noch der Boden der rechteckigen Kammer (0,75 mal 0,45 m) mit den ſchlecht 
erhaltenen Reſten der in die Kammer geſtürzten Hölzer der Decke. Die Hölzer 
liegen parallel zu einer der Schmalſeiten. Vielleicht gibt das eine kleine quer⸗ 
liegende Holz in der einen Ecke den alten Eingang zur Kammer an. Der 
Boden und die Wände der Kammer ſind Sande. Einige Steine liegen in der 
Kammer, aber auf den Hölzern. Wir finden keine Scherben. (Taf. XXIV, f). 
Erhalten ſind von dem Ofen nur noch einige vom Feuer geſprengte Steine in 
einer unregelmäßig gebauten Grube. In der Aſche iſt durch Bürſten nichts 
mehr von Hölzern feſtzuſtellen. Scherben finden wir nicht. Durchmeſſer der 
Grube 0,80 m. \ 

Kreisrunde Grube, die bis auf o,10 m bereits durch Kiesentnahme zerſtört ift. 
Scherben und Reſte von Hölzern finden wir nicht mehr. 


Soweit der Fundbericht. Der Hügel ſcheint erſchöpft zu fein. — Zum Bau der 
oͤpferöfen: 


Rechteckig iſt die Kammer der Ofen 1, 3, 6, 7, 8, 9, 11 und 13, rund bei den 
fen 2, 5 und 12. Nicht mehr feftzuftellen war der Grundriß von 4, 14 und 15. 
Wände aus aufeinander geſchichteten Steinen, ohne jeden Lehmoerband alfo, haben 
> Ofen 1, 2, 5, 6, 7, 8, 9 und 12. Die Größe der Kammer gibt hier dem Un- 
fheine nach nicht den Ausſchlag. So bilden in dem großen Ofen (11) Sande die 
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Wände der Kammer. Nur der Boden eines Ofens (3) hat ein Pflaſter aus 
Steinen, bei den übrigen bilden Sande den Boden. An der Farbe verraten dieſe, 
daß ſtarke Hitze auf ſie gewirkt hat. Die Größe der Ofen iſt verſchieden. Es 
kommen natürlich nicht die äußeren Ausmaße der Ofen in Frage, ſondern die 
Größe der Kammern. Der Durchmeſſer der Kammern mit rundem Grundriß 
ſchwankt zwiſchen 0,35 m (Ofen 2) über 0,45 (Ofen 5) und 0,70 m (Ofen 12). 
Die rechteckigen Kammern find größer als die runden: Ofen 7 mißt 0,70 mal 
0,30 m, Ofen 13: 0,75 mal 0,45 m, Ofen 8: 1,20 mal 0,70 m, Ofen 9: 1,20 
mal 0,75 m. Ofen 13 ift der größte von allen mit 1,30 mal 0,75 m. Die Höhe 
der Kammer konnte an zwei Ofen feſtgeſtellt werden. Sie beträgt bis zu 40 em. 
Der Bau derartiger Töpferöfen iſt meines Wiſſens bisher noch nicht bekannt. 

Wir kennen zwar ſchon aus der jüngeren Steinzeit Töpferöfen. Der von 
Richter') in Ratibor⸗Ottitz (Oberſchlef.) ausgegrabene Töpferofen ift von un- 
ſeren Töpferöfen in ſeinem ganzen Bau und damit in dem Vorgang des Brennens 
grumdverfchieden. Der Ofen von Ottitz hat eine vollkommene Muffel, alfo eine 
geſchloſſene Kammer, in der das Gefäß zum Brennen ſteht. Die ganze Kammer 
wird von außen erhitzt, das Feuer kommt mit den Gefäßen gar nicht unmittelbar 
in Berührung, ſie leiden alſo auch nicht unter auftauchenden Stichflammen oder 
Rauch. 

Wie iſt dagegen in unſern Ofen der Vorgang des Brennens zu denken? Sie 
ſcheinen primitiver zu fein als der Ofen von Ottitz. Sie ſetzen aber bereits eine 
hohe Weiterentwicklung der Technik voraus. Meiner Anſicht nach hat man über 
die in die offene Kammer geſtellten, lufttrockenen Gefäße glühende Holzkohlen ge- 
ſchüttet, hat die Kammer dann mit grünen Knüppeln bedeckt, darüber einen Haufen 
von Steinen als Wärmeſpeicher locker gepackt. Das Brennen in der unter⸗ 
irdiſchen Kammer, die keine jetzt noch ſichtbare Zufuhr für die zum Weiterglühen 
der Holzkohlen nötige Luft hat, ſetzt künſtliche Zufuhr der Luft voraus. Der 
Blafebalg war, feit man gelernt hatte, Bronze zu ſchmelzen, bekannt. Tonpfeifen 
ſind bei unſern Ofen nicht nötig, es genügen Pfeifen aus Holz, die allerdings beim 
Brennen zerſtört werden.“) Durch die künſtliche Luftzufuhr werden die Holzkohlen 
glühend gehalten und die Glut geſteigert. Daß Holzkohlen zum Beſchicken ge- 
braucht worden ſind, dafür ſpricht die Maſſe ſchwarzer, feiner Holzaſche, in die 
die Knüppel der Decke geſtürzt waren. Waren die Holzkohlen in Glut geraten, 
wurde wahrſcheinlich die nun auch glühend gewordene Steinpackung, durch die der 
Rauch abzog, mit Raſen und Sand abgedeckt. Vergeſſen wir nicht, daß friſches Holz 
beſonders Rundhölzer ſehr ſchwer völlig durchbrennen. Sie behalten, auch wenn ſie 
äußerlich angebrannt ſind, ihre Tragfähigkeit. Die Gefäße erhalten dadurch, daß 
ſie längere Zeit einer höheren Glut ausgeſetzt werden können und dadurch, daß der 
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Wärmefpeicher das ſchnelle Abkühlen verhindert, einen höheren Härtegrad und 
eine höhere Feſtigkeit. Ein ſolcher Ofen kann nur durch Abdecken des ganzen 
Oberbaues, der Steine und der Knüppel ausgeräumt werden. Daß eine Kammer 
mehrere Brände aushielt, daß die Kammer mehrere Male zum Brennen von 
Geſchirr benutzt wurden, das zeigt das Auftauchen von einzelnen Scherben, die 
nicht zu den zuſammengebrochenen Gefäßen gehören. Erhält man die Glut durch 
Zuführen von Luft zu lauge in dem Ofen, müſſen auch die Traghölzer verbrennen. 
Der Oberbau ſtürzt ein. Es gehört Erfahrung dazu, die Zeit für die Luftzufuhr 
richtig zu bemeſſen. Gefäße, in folchen Ofen gebrannt, haben durch das unmittel⸗ 
bare Feuer und den Rauch ein unanſehnliches Ausſehen. Ihre Grundfarbe iſt 
grau. 

Ahnliche Töpferöfen kennen wir, wie bereits gejagt, in Europa noch nicht. 
Daß ein derartiges Verfahren nicht nur möglich, ſondern tatſächlich auch bei 
primitiven Völkern heute noch angewandt wird, dafür liefert die Völkerkunde 
uns Vergleiche. Ich verweiſe auf einen Töpferofen vom Kongo.) Innerhalb 
eines Lehmringes ſteht in Holzkohlen das Geſchirr zum Brennen. Überdeckt wird 
das Ganze durch ſchräg ſtehende Holzkloben. Die Glut der Holzkohlen im Innern 
wird durch künſtliche Luftzufuhr (bier ſich gegenüberliegende Blaſebälge mit Ton⸗ 
pfeifen) angefacht. Dieſe Ofen find oberirdiſch und haben die Form eines Ameiſen⸗ 
haufens. Wir haben alſo hier auch das Brennen in Holzkohlen, den Wärme⸗ 
ſpeicher und die künſtliche Luftzufuhr. Nebenſächlich ift, ob die Anlage über der 
Erde oder unter der Erde iſt, ob zum Wärmeſpeicher Steine glühend gemacht 
Werden oder Kloben um die Kammer geſtellt werden. 

Sollte unſere Deutung des Befundes bei unſern Töpferöfen vom Parletten⸗See 
bei Stuhm richtig fein — es ſpricht m. E. nichts dagegen (Ofen zum Abkochen 
können es auch ſchon aus dem Grunde nicht ſein, weil keins der Gefäße einen 
Deckel zum Schutz gegen den Sand hatte, der ſicher durch die Hölzer der Decke 
gerieſelt ift) — fo werden wir bei der Siedlungsgrabung den ſogen. „Herden“, die 
abſeits vom Hanfe oder fogar fern von jeder Behauſung regellos in größerer 

enge liegen, eine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. Wir hätten es, 
wenn es fich um ähnliche Anlagen handeln folte wie bei uns am Parletten-Gee, 
mit der Werkſtatt eines Töpfers zu tun, der Gebrauchsgeſchirr herſtellte. Damit 
ſoll nicht etwa geſagt fein, daß der Töpfer jener Tage neben dieſen einfachen Yeld- 
öfen nicht auch Muffelöfen für die beſſere Irdenware gehabt hat. Dieſe ſetzt 
einen Muffelofen ſogar voraus. Jedenfalls erhalten wir durch die Funde am 
Parletten⸗See einen Einblick in den Betrieb eines Töpfers, eines Handwerkers. 
Auch ein Blick auf die Form und Verzierung der Gefäße beſtätigt, daß hier nicht 
derfchiedene Bewohner eines Dorfes als Selbſtoerſorger ihr Geſchirr in einem 
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allen Dorfbewohnern gemeinſamen Töpferofen gebrannt haben, ſondern daß viel 
mehr hier ein zünftiger Handwerker gearbeitet hat. 

Auf Grund der Form und der Zierart gehört unfer Geſchirr dem 1. und 
2. Jahrhundert n. d. Ztr. an. Näheres kann heute noch nicht geſagt werden. 
Wir haben aus den gleichzeitigen Gräbern zwar eine Maſſe Geſchirr erhalten, 
wir kennen aber leider noch nicht die Formen des Geſchirrs, das man in der Wirt⸗ 
ſchaft alſo täglich brauchte. Geſchirr für kultiſche Zwecke, hier für die Beſtattung, 
kann gewiſſe Formen des Geſchirrs bevorzugt haben, es können ſogar gewiſſe 
Formen ganz ausſchließlich zum Bergen des Leichenbrandes benutzt worden ſein. 
Es fällt auf, daß einzelne Formen, die als Beigefäße in den Gräbern auftauchen, 
ſich nie unter den Gefäßen vorfinden, in denen die Überrefte der auf dem Scheiter⸗ 
haufen Verbrannten geborgen wurden. Da Siedlungen aus jenen Tagen an der 
unteren Weichſel bisher noch nicht gegraben worden ſind, das Geſchirr des täglichen 
Lebens uns alfo noch nicht bekannt ift, kann die Frage nach der völkiſchen Zu⸗ 
gehörigkeit unſeres Geſchirrs heute noch nicht beantwortet werden. Wird dieſe 
ſich überhaupt beantworten laſſen, da beim Wirtſchaftsgeſchirr der Zweck die 
Form ſtark beſtimmt und die Stämme der Großgermanen — und um einen von 
ihnen kann es ſich nur handeln — ſich blutmäßig nahe ſtanden? 


Anmerkungen 


) Kiekebuſch, A.: Die Ausgrabung des bronzezeitlichen Dorfes Buch bei Berlin, 
S. 56. 

2) Neugebauer, W.: Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärchwalde, Elbinger Jarhbuch 
12/13, 1936, S. 116. 

) Richter, Joh.: Ausgrabungen in Ottitz bei Ratibor, Schleſiens Vorzeit in Wort und 
Bild: Neue Folge Bd. VI, S. 35. 

) Nach einer mündlichen Mitteilung des Aſſiſtenten vom Nationalmuſeum Kopenhagen, 
Herrn Dr. Mackeprang hat man in Dänemark Tonpfeifen in ſogen. Herden gefunden. 
Welchen Zweck ſie haben, hatte man dort nicht erkennen können. 

5) In den Annales du Museé du Kongo: Ger. II Bd. 1, ſchreibt Th. Mafui: 
Les collections ethnographiques du Musée du Congo. S. 16: „Sur une aire pre- 


Abb. 1. Töpferofen aus dem Kongogebiet nach Maſui. 
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Parée, bordée d’ un petit talus, sont disposés de six à douze pots et gargoulettes 
Préalablement bourrés de poudre de charbon de bois; ils sont alors ensevelis sous 
un cône du mème combustible, mais non concassé; puis le cône est recouvert de 
fagots, on met le feu et pour 1’ activer des noirs soufflent dans des ouvertures 
Ménagées tout autour du bucher. La combustion dure deux à quatre jours“. 


(Auf einem Eſtrich, der von einem kleinen Wall umgeben ift, ftehen 6 bis 12 Gefäße 
und Krüge, vorher mit Holzkohlenſtaub gefüllt. Sie werden dann unter einem Hügel von 
demſelben Material begraben, das aber nicht zerſtoßen iſt. Dann wird der Hügel mit 
Kloben bedeckt. Darauf zündet man das Feuer an. Um die Holzkohlen zum ſtärkeren 
Glühen zu bringen, führt man künſtlich in die rings um den Scheiterhaufen angebrachten 
Öffnungen Luft zu. Der Brand dauert 2 bis 4 Tage.) Vgl. Abb. 1. 

(Ich verdanke den Hinweis auf dieſe Stelle Herrn Dr. Janßen⸗Königsberg.) 


Die Waffenfunde in der Warnow bei Schwaan, 
Mecklenburg 


Von Julius Becker 


Es war ein für die Erforſchung der Vor- und Frühgeſchichte nicht nur Meck⸗ 
lenburgs, fondern des ganzen Dftfeegebietes beſonders glückliches Ereignis, als es 
dem Roſtocker Muſeum gelang, in den Beſitz dieſer großen Waffenfunde zu kom⸗ 
men. Darüber ſind bisher zwei kurze Veröffentlichungen erſchienen, die nur den 
Zweck verfolgten, die Fachgenoſſen darauf hinzuweiſen und in großen Zügen die 
Bedeutung hervorzuheben.) Mit Freude komme ich deshalb der Aufforderung 
nach, in der Feſtſchrift für Prof. Dr. Ehrlich eine etwas ausführlichere Dar- 
legung zu bringen. Mit deſſen Arbeitsgebiet berührt ſich der Fund inſofern, als 
hier eine größere Anzahl von wikingiſchen Waffen zutage kamen, die dem ver⸗ 
dienten Erforſcher der Wikingerzeit ſeines Heimatgaues, dem Entdecker Truſos, 
erwünſchte Ergänzungen zu ſeinen Funden geben werden. 


Neben dieſen frühgeſchichtlichen Waffen find aber auch andere, von der Stein— 
zeit an bis in neueſte Zeit hinein, entdeckt worden, ſo daß ſich der Fund über mehrere 
Jahrtauſende erſtreckt. 


Wir verdanken den Fund Herrn Bauinſpektor Pierſtorff in Roſtock, der 
unermüdlich die Strecke abgegangen iſt und aus dem Baggerſchlamm herausſuchte, 
was zu holen war, ſo ſorgfältig, daß eine ſpätere Begehung der Strecke nichts 
mehr lieferte. Herr Pierſtorff hat den ganzen Fund der Stadt Roſtock für das 
Vorgeſchichtliche Muſeum geſchenkt. 


Die ganz beſonders gut durchgeführte Konſervierung aller Funde, ſowie die Her- 
ſtellung der Lichtbilder, übernahm das Breslauer Muſeum, wofür Herrn Direktor 
Dr. Peterſen auch an dieſer Stelle verbindlichſt gedankt ſei. Ebenſo Herrn 
Landesamtskuſtos Dr. Langenheim für die genauere Beſtimmung der Stücke 
mit Erläuterungen, an die wir uns hier vielfach eng halten. Er beabſichtigt, über 
das Waffentechniſche einzelner Fundſtücke eine Sonderarbeit herauszubringen, der 
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wir hier nicht vorgreifen wollen. Herr Dr. 9. Stokar übernahm in dankens⸗ 
wertem Entgegenkommen die Beſtimmung der Holzreſte. 


Fundgeſchichte 

Die ſchon veröffentlichte Fundgeſchichte') muß in wichtigen Punkten ergänzt 
werden, In den Jahren 1927/28 wurden große Baggerarbeiten in der Warnow 
ausgeführt, wobei der ausgeworfene Schlamm meiſt auf die Ufer, zum Teil in 
alte Torflöcher geſchüttet wurde. Die ganze Strecke ift auf dem Meßtiſchblatt von 
Schwaan (Nr. 669) zu erſehen, fie beginnt im Süden bei Neurukieten und endet 
im Norden bei der Wahrſtorffer Ziegelei, insgeſamt eine Strecke von ro Kilo- 
metern. Ungefähr in der Mitte liegt die Stadt Schwaan, die wir für die Namens⸗ 
gebung des Fundes heranziehen, obwohl im eigentlichen Stadtgebiet anſcheinend 
keine Funde gemacht ſind. Leider war es nicht mehr möglich, genau feſtzulegen, aus 
welchen Teilſtrecken des ganzen Gebietes die einzelnen Funde ſtammen. Herr 
Pierſtorff hat fich durch feine mühevolle Sammelarbeit fo große Verdienſte er- 
worben, daß wir ihm nicht anrechnen dürfen, wenn er ſich über die genaue Fund⸗ 
ſtelle jedes Stückes keine ganz ausreichenden Aufzeichnungen machte, wir können alfo 
nicht mehr feſtſtellen, ob alle zeitlich ungefähr zuſammenhängenden Stücke an 
gleicher Stelle gefunden ſind, was die Deutung weſentlich vereinfachen würde. 
Aus den wenigen Aufzeichnungen des Entdeckers geht aber hervor, daß die bronze- 
zeitlichen Funde ſämtlich in der nördlichen, die wikingiſchen Schwerter in der ſüd⸗ 
lichſten Strecke gemacht find. 

Die Bronzefunde ſtammen aus der Gegend, wo die Feldmarken von Wahrs⸗ 
torff, Beez, Huckstorf und Groß⸗Viegeln zuſammenſtoßen. Hier wurde der Bagger- 
chlamm in einige große Torflöcher geſchüttet, in denen noch manche gute Stücke 
liegen werden. Nach Unterſuchung an Ort und Stelle erſcheint es aber ausſichts⸗ 
los, die halbflüſſigen Schlammaſſen wieder herauszuholen, zumal der Erfolg doch 
zweifelhaft bleiben würde. Nach den wenigen Aufzeichnungen des Herrn Pierſtorff 
folgte ſüdlich dieſer Stelle zunächſt eine ganz fundleere Strecke, in der Gegend 
ſüdlich von Schwaan traten dann vereinzelt Waffen auf, ſie häuften ſich am Fluß⸗ 
lauf auf dem Abſchnitt von ziemlich genau öſtlich des Dorfes Vorbeck bis nach 
Rukieten hinunter, wo die Baggerungen aufhörten, d. h. auf einer Strecke von 
3 bis 4 Kilometern, hierbei beſonders die Wikingerfunde ganz im Süden. 


Fundbeſchreibung 
I. Steinzeit. 
Aus der Steinzeit ſtammen zwei durchbohrte Fels geſteinäxte. 


3 Die erfte, 16,9 em lang, ift recht gut geglättet bzw. poliert. Die Oberſeite ift leicht ges 
ogen eingetieft, die Kanten find ſcharf abgeſetzt, der Nacken ift faſt gerade. Die zweite 
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Axt, 16,8 em lang, ift an der geſamten Fläche ſtark verwittert. Die Ober- und Unterſeiten 
ſind völlig eben, die Kanten nur wenig abgeſetzt. Die Schneide iſt gleichmäßig gebogen, der 
Nacken gerundet.) 

II. Bronzezeit. 


1. Donauſchwert') (Tafel XXVII, a). 


Die Knaufplatte ift rundlich oval mit erhöhtem Mittelknopf. Der Griff endet ſcharf⸗ 
kantig eckig mit dreiviertelkreisförmigem Ausſchnitt. Er ift durch zwei waagerecht um: 
laufende Doppelſtriche in drei Teile gegliedert. Die Verzierung zieht in acht Strichreihen, 
aus nur zart eingetieften Bogenſtrichen beſtehend, den Griff hinunter. Die gleiche Verzierung 
zeigt die Knaufplatte und der Knopf. Die Klinge wird durch zwei Nieten gehalten, neben 
denen aber noch fünf andere ornamental angedeutet ſind. Sie zeigt eine elegante Schwin⸗ 
gung und in der Mitte bis zur Spitze hinunterlaufend einen rundlichen verdickten Mittel- 
grat, Maße: Länge über alles 61,7 em, davon der Griff mit Knauf 11,5 em, Durchmeſſer 
des Knaufes 5,5 X 4,8 em, größte Breite der Klinge 3,4 cm. 


Die Heimat dieſes Schwertes mit vollgegoſſenem achteckigem Griff liegt in 
(Süddeutſchland, es fand aber ſchon in der älteren Bronzezeit den Weg nach 
Norden, nach Schleswig⸗Holſtein und Skandinawien. In Mecklenburg war es 
bisher noch nicht gefunden, ſo daß wir hiermit das früheſte bronzezeitliche Schwert 
unſeres Landes beſitzen, in die Periode Ia (Montelius) zu ſetzen. 


2.—4. Drei bronzene Randbeile) (Tafel XXVII, e, e, d). 

Zwei gehören der „norddeutſchen“ Form an. Dieſe iſt kräftig, die Seiten ſchwingen 
nach dem Aufhören der Schaftlappen ſtark aus, mehr als gerade gewöhnlich. Das 
größere Stück zeigt folgende Maße: Ganze Länge 14 em, Schneidenbreite 7,5 em, Breite 
am wenig ausgebogenen Nacken 2,1 em. Das zweite Stück iſt auffallend klein, Länge 
9,3 em, Schneidenbreite 5,9 em, Breite am faft geraden Nacken 2,2 cm. 

Dieſe vor allem in Norddeutſchland und Skandinawien weit verbreitete und auch 
in Mecklenburg mehrfach vertretene Form gehört zur Periode I (Montelius), zieht 
fich aber noch in die Periode II (Montelius) hinein. 

Das dritte Randbeil gehört der „ſächſiſchen“ Form an, wie die Schlankheit mit Ber- 
jüngung des Schaftes in der Mitte beweiſt. Maße: Ganze Länge 11,4 em, Schneidenbreite 
4,9, ſchmalſte Stelle des Schaftes 2, Breite des ſtark gebogenen Nackens 2,2 em. 

Die Zeitſtellung iſt dieſelbe wie die der „norddeutſchen“ Form. Das Haupt⸗ 
verbreitungsgebiet liegt in Mitteldeutſchland, es zieht ſich aber auch nach Nord⸗ 
deutſchland hinein und kommt mehrfach in Mecklenburg vor. 


5. und 6. Zwei Tüllen beile") (Tafel XXVII, f, g). 

Das größere Stück zeigt gerade, faſt rechteckige Form mit nur ganz wenig ausladender, 
faſt gerader Schneide. Die Verzierung beſteht aus drei hinunterlaufenden en an den 
Breitſeiten. Länge 11 em, Schneidenbreite 3,5 em. 


Dieſes Beil gehört in die Periode IV (Montelius). 
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Das kleinere Stück entfernt ſich ftar? von dem rechteckigen Grundriß, indem die Schneide 
weir ausſchwingt. Die vier Verzierungsrippen laufen nicht in gleicher Richtung abwärts, 
ſondern die beiden mittleren ſtoßen winklig zuſammen, ſo daß die Form eines hängenden 
Dreiecks entſteht. Unter dem Mündungsrande ein zweiter, kleiner herumaufender Wuift. 
Lange 7 cm, Schneidenbreite 4,3 cm. 

Es gehört in die Periode V (Montelius). 


7. Lanzenſpitze“) (Tafel XXVII, b). 

Das völlig unverzierte Stück zeigt durchgehende Tülle. Das Blatt iſt ziemlich weit 
hinuntergezogen, es verbreitert ſich von der Spitze aus allmählich und biegt dann kräftiger 
zur Tülle ein. Der Übergang zwiſchen dieſer und dem Blatt iſt bogig, nicht ſcharfkantig 
abgeſetzt. Länge 16,8 em, davon das Tüllenende 3 em, Durchmeſſer der Tülle 2 cm. 

Es liegt eine junge Form oor, die ans Ende der Periode IV oder ſchon in V zu 


fellen ift. 


8. Schwert (Tafel XXVII, h). 

Die Klinge unſeres Schwertes ift auf einer Seite ganz eben, auf der anderen flach dad- 
förmig, die Breite beträgt 3,3 em, die Zuſpitzung ſetzt erſt ganz am Ende ein. Geſamtlänge 
60,2 em, davon der Griff 119 cm. Diefer zeigt keine Spur von Verzierung, auch keine 
Nieten, er iſt ſtark abgeflacht, mit einer Dicke von 1,1 em gegen eine Breite von 2,7 CM. 
Unten endet er ſcharfkantig mit ganz flachem Mittelbogen. Der dünnſcheibenförmige Knauf 
iſt faſt rund, 3,3 X 3,15 em, und läuft in einer ſcharf abgeſetzten Spitze aus. 

Wie der Warnowfund uns das älteſte Bronzeſchwert Mecklenburgs geſchenkt 
hat, ſo auch das jüngſte. Es iſt wohl in die Periode VI zu ſtellen, d. h. in eine Zeit, 
die dom Norden her geſehen noch zur Bronzezeit, vom Süden her {chon zur Eiſenzeit 
gehört. Vielleicht aber iſt das Schwert noch jünger anzuſetzen, die Entſcheidung iſt 
bei dem Fehlen von Vergleichsſtücken nicht ſicher zu treffen. Beweis für die ſpäte 
Einſtellung iſt, daß der Griff aus Bronze, die Klinge aus Eiſen beſteht. Derartige 

tücke ſind bei uns im Norden Deutſchlands außerordentlich ſelten, wir kennen nur 
den Fund oon Billerbeck, Kr. Pyritz.“) In Mecklenburg befigen wir aus dieſer 
älteren Zeit ein eiſernes Meſſer mit Bronzegriff, gefunden in Bülow, Kr. Wis- 
mar.“) Neuerdings iſt auch das bronzene Vorbild zu dieſen Schwertern gefunden, 
und zwar in Schweden.“) Dies ift für uns infofern wichtig, als unfer Schwert an 
ſich der Form nach in den Südoſten gehört, ins illyriſche Oſtalpengebiet. Jetzt aber 
wird die Annahme weſentlich geſtützt, daß es ſich, wenigſtens bei dem Griff, um eine 
nicht gerade geſchickte einheimiſche Nacharbeit handeln kann, wobei man etwa das 
ungariſche Schwert aus Brüel, Kr. Wismar, als Vorbild heranziehen könnte, 
dielleicht unter Mitwirkung des Schwertes aus Liſchow, Kr. Wismar.“) Das 
Billerbecker Schwert wird allgemein als bodenſtändig angeſehen. Schwerter, die 
ſich vollſtändig mit unſerem decken, gibt es m. W. nicht, am nächſten kommen ihm 
einige aus dem älteren Hallſtattkreiſe. ) Dies erſchwert, wie geſagt, die genaue 
zeitliche Einſtellung. 
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Da dieſer Fund in jeder Beziehung fo wertvoll ift, erweckt er erft recht das Be- 
dauern, daß er aus der Zeitſtufe nach Abſchluß der jüngeren Bronzezeit der einzige 
geblieben iſt, denn nach den Funden in unſerm Boden liegt dort eine recht matte 
Zeit, die wir gerne weiter ausfüllen würden. In der vorliegenden Fundmaſſe klafft 
hier aber eine Lücke, die wir nicht erklären können, die Funde ſetzen erſt wieder nach 
der Zeitwende ein. 

III. Kaiſerzeit. 

Aus der Kaiſerzeit beſitzt Mecklenburg Waffen in größerer Anzahl, vor allem 
aus den langobardiſchen Gräberfeldern des Südoſtens, beſonders aus Körchow. “) 
Die neuen Funde ergänzen durch mehrere Schwerter, durch Arte, Lanzenſpitzen, 
eine Pfeilſpitze den bisherigen Beſtand in höchſt erwünſchter Weiſe, zumal ſie auch 
ganz neue Formen bringen. Wir weiſen hier gleich darauf hin, daß bei keinem der 
vielen Schwerter Ortbänder und Scheiden, nur ein einziges Scheidenmundblech ge- 
funden ſind. “) Die zweiſchneidigen Schwerter zu Hieb und Stoß, die Spathas, 
finden fih im ganzen Germanengebiet, fie gingen vom Weſten aus, wo fie fich auf 
die alten Lateneſchwerter zurückführen laffen. 

1. Zweiſchneidiges Schwert (Tafel XXVIII, a)“). 

Geſamtlänge 77,2 em, davon die allmählich verjüngte, ſcharfwinklig ſich abſetzende Angel 
12 em. Die Breite der Klinge beträgt oben 4,5 cm. Die gut erhaltene Klinge zeigt keine 
Blutrinne, wohl aber eine große Anzahl eingelegter Eiſendrähte (Tafel XXVII, k, 1), alfo ein 
Arbeitsgang der Damaszierung. 1) 

Dieſes Schwert iſt umſo bemerkenswerter, als verzierte Klingen in dieſer Zeit⸗ 
ſtufe nicht häufig ſind. Drahteinlage in der Mitte des Schwertes kennen wir auch 
aus Schwertern des Nydamfundes in Schleswig.“) 


2. Zweiſchneidiges Schwert (Tafel XXVIII, b). 

Das Schwert ift für die Zeit auffallend lang, 85,4 em, davon die Augel 10,9 cm, die 
ſich viel ſtärker verſchmälert als bei dem erſten Schwert. Die Klingenbreite beträgt oben 
4,6 em. Eine ſchmale „Blutrinne“ läuft über die ganze Länge hinunter. In der Blutrinne 
finden ſich auf der oberen Klingenhälfte zwei (drei?) markenähnliche Einſchmiedungen, wohl 
Fabrikantenmarken. 

Das Schwert wird ſpäter als das erſte anzuſetzen fein, es gehört vielleicht ſchon 
in die frühe Völkerwanderungszeit. 


3. Einſchneidiges Schwert (Tafel XXVIII, e)“). 

Geſamtlänge 64 em. Auf dem 9,7 em langen Heft zwei, auf dem Klingenanſatz ein Niet⸗ 
loch. Die in zwei Teile zerbrochene Klinge zeigt oben eine Breite von 3,1 em, fie ift alfo 
ſchmaler als bei den zweiſchneidigen Schwertern. Das Heft iſt nur leicht gebogen und geht 
ohne Knick in die Schneide über, die gleichmäßig ſpitz zuläuft. 

Die Form iſt ausgeſprochen oſtgermaniſch, ſie findet ſich vor allem im unteren 
Weichſelgebiet, und geht hauptſächlich auf die Burgunder zurück, erreicht aber ſchon 
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früh auch das Elbgebiet, ein Beweis kultureller Beziehungen, die auch anderweitig 
beobachtet werden können. Da ſich noch mehr oſtgermaniſche Anklänge bei unſeren 
Waffenfunden ergeben, ift anzunehmen, daß über unſere Gegend, wohl auf der 
ſpäter zu erwähnenden Straße, ein Zuſtrom von Oſten her erfolgte. 


4. Eiſerne Axt (Tafel XXVII, d und XXVII, i). 

j Länge 13,3 em, Schneidenbreite 55 em. Ein nach Formgebung und Arbeit beſonders 
ſchönes Stück, bei dem man das Zuſammenſchmieden der beiden Enden an der Schneide ſehr 
gut erkennt. Die Oberſeite und der Nacken ſind faſt ganz gerade, die Schneide iſt gebogen 
hinuntergezogen, am unteren Ausgang des Schaftloches ſitzen flachwinklige Zipfel. 

Die Form findet ſich vor allem in dem burgundiſchen Kreiſe Oſtgermaniens, aber 
auch bei den Langobarden. Sie gehört in die ſpätrömiſche Zeit. Eine ganz gleiche 
Axt in Mecklenburg ftamme aus Verklas, Kr. Ludwigsluſt,) eine aus der Prig- 
uig aus der Ottiliengrube, ) eine gleiche auch aus Stolzenhain, Kr. Schweinitz.) 


5: Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXVIII, e)”). 

Länge 22 cm. Die ſchmalblattige Spitze zeigt auf beiden Seiten einen ſcharfen Mittel 
grat, der von der Tülle bis zur Spitze reicht.?) Nur ſchwach ausgeprägt ſetzt fih das Blatt 
von der runden Tülle ab, in der noch ein Reſt von Kiefernholz ſteckt. 

Dies, ſowie die recht wenig gegliederte Form deuten darauf hin, daß hier noch 
eine alte Latèneform vorliegt, die wir aber doch wohl in die ältere Kaiſerzeit ſtellen 
müſſen. 


6. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXVII, f). 

Größte Länge noch 18,1 em. Die Gliederung iſt ebenfalls recht wenig ausgeprägt, das 
Blatt ſchwach gewölbt, die Tülle rund. 

Auch dieſes Stück gehört noch in einen früheren Abſchnitt der Kaiſerzeit. 


7. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXVII, g). 
„Länge 24,5 em. Das Blatt fegt fih gut gegliedert von der runden Tülle ab. Es iſt flach, 
ohne Mittelgrat. 
Die größere Länge ſowie das breit ausgeſchmiedete Blatt zeigen an, daß unſer 
Stück jünger iſt als die beiden bisher erwähnten. Es iſt ins dritte Jahrhundert zu 
ellen. 


6. Eiſerne Pfeilſpitze (Tafel XXVII, h)). 

Länge 8,3 em. Das Blatt, mit ſchwach angedeutetem Mittelgrat, geht ohne Abſatz von 
der runden geſchlitzten Tülle ab. Die Geſamtform iſt ſchlank und zierlich. 

Dieſe Pfeilſpitze gehört in dieſelbe Zeit wie die zuletzt beſprochene Lanzenſpitze. 

hrer Geſamtform wegen kann fie nicht mit den kräftigeren bolzenartigen Pfeil- 
fpigen aus dem Gau Moswidi zuſammengeſtellt werden.““) 
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9. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXXI, a). 

Das Blatt iſt flach, ohne Grat, es ſetzt ſich nicht ſcharf von der Tülle ab. Erhaltene 
Schaftreſte beſtehen aus Nadelholz, wobei nicht zu entſcheiden iſt, ob von einer Kiefer oder 
Fichte. 

Wegen der ſchmalen, leichten Form möchte man dies Stück eher der ausgehenden 
Kaiſerzeit als der Völkerwanderungszeit zuſchreiben. 


IV. Völkerwanderungszeit. 

Im Vergleich zu weniger begünſtigten ITachbargebieten hat Meckleuburg eine 
Reihe von völkerwanderungszeitlichen Funden aufzuweiſen, darunter auch Waffen, 
die ſich an unſere neuen Funde anlehnen. Bei den Schwertern handelt es ſich meiſt 
um Spathaformen, doch iſt auch das einſchneidige Hiebſchwert vertreten. Wir 
nennen als Fundorte von Waffengräbern Schwerin, Teterow, Levisow, Kittendorf 
und Dierkow.’) Eine größere Anzahl von Lanzenſpitzen kam 1937 auf dem bis 
450 n. Str. reichenden langobardiſchen Urnenfriedhof in Perdöhl, Kr. Hagenow, 
zutage, die aber noch nicht Eonferviert und veröffentlicht find, fie werden meiſt kaiſer⸗ 
zeitlich fein. Die beiden Schwertformen, Spatha und Skramaſax, find gemeinger- 
maniſch, fie erſcheinen in Süd⸗ und Mitteldeutſchland ebenſo wie im Norden. Dort 
im Oſtſeekreiſe iſt auch der Skramaſax weit verbreitet, bis nach Mittelſchweden 
hinein. In den baltiſchen Ländern taucht er erft im 11. Jahrhundert auf.“) Lang- 
ſchwerter aus unſerem Gau liegen vor aus Teterow, Levigow, Kittendorf und 
Schwerin, Kurzſchwerter aus Schwerin und Kittendorf, hier kleiner, mehr dold- 
meſſerartig. Bei den Bruchſtücken aus Dierkow iſt nicht zu entſcheiden, ob es ſich 
um ein Schwert oder ein Dolchmeſſer handelt. Mun zu den neuen Funden. 


1. Eiſernes zweiſchneidiges Schwert (Tafel XXVIII, i). 


Länge über alles 88,4 em, davon die Angel, die fih von 2,1 auf 0,5 em verjüngt, 
11,7 em. Die ſcharfkantig abſetzende Klinge iſt oben 5,2 em breit. In der Klingenmitte läuft 
ein 2,2 em breites damasziertes Band hinunter. Das Ende der Angel iſt knopfförmig (nicht 
dreieckig) breitgeſchlagen, wodurch ein an fih loſer kreuzförmiger Knaufbeſchlag des (ver: 
lorenen) Griffes feſtgehalten iſt. Dieſer zeigt eine viereckige Platte, von der jeweils in der 
Mitte der Seiten Kreuzbalken ausgehen, 2,7 und 2,2 em lang. 


2. Eiſernes einſchneidiges Schwert, Skramaſax (Tafel XXXI, b). 
Länge über alles 69,3 em, davon der Heftgriff 18 em. Auf der Rückenmitte der Klinge 
eine ſpitzenbogenförmige Furchenverzierung von 31 em Länge. Die Griffangel endet faſt ſo 
breit wie die Klinge, 3,15 gegen 3,75 cm. Der Rücken iſt 0,7 em dick. 
Das Schwert des Schweriner Fundes iſt alſo mit 51 em weſentlich kürzer.“) 
Ein unſerem Stück ganz ähnliches liegt aus Havelsberg, Weſtprignitz, vor,“) eben- 
falls ein Baggerfund. Es zeigt nach der Abbildung dieſelbe ſpitzbogenförmige Ver⸗ 
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zierung, die aber nicht als Blutrinne angeſprochen werden kann. Die Einſtellung ins 
4. Jahrhundert erſcheint zu alt, die Form kommt vor allem in merowingiſcher bis 
karolingiſcher Zeit vor. 

Die folgenden Schwerter (3—5) möchte ich ebenfalls als völkerwanderungszeit⸗ 


lich anſprechen, muß freilich zugeben, daß ſie vielleicht ſchon in die ausgehende Sales 
zeit geſtellt werden können. 


a Eiſernes Schwert (Tafel XXVII, m). 

Länge über alles 94,5 em, davon die Angel 12,4 em. Die ſich allmählich verjüngende Klinge 
iſt oben 5,4 em breit. Sie zeigt keine Blutrinne, wohl aber in der Mitte Damaszierung, 
ſchlecht erkennbar bei der Durchlöcherung, man fieht die längsgezogenen Drähte, die techniſch 
bedingt find.2°) Die an der Spitze leicht plattgeſchlagene Angel verſchmälert fih ſchnell von 
2,6 auf 18 em. Erhaltene wenige Holzreſte konnten als Buchenholz beſtimmt werden. 


4. Eiſernes Schwert (Tafel XXVIII, k). 


Länge noch über alles 93 em, davon die Angel, die ſich von 1,7 em auf 0,5 em verjüngt, 
11,9 cm. Das Stück zeigt keine Blutrinne oder Verzierung. 


5. Eiſernes Schwert (Tafel XXVIII, D. 


Länge 89,9 em. Die Angel, 11,3 em lang, verſchmälert ſich von 2,0 auf 0,6 em. Die 
Klinge, deren Spitze ſcharf abgeſetzt ift, zeigt in der Mitte eine breite Blutrinne. 


6. Scheidenmundb lech (Tafel XXX, d). 

Auf einem dieſer Schwerter, vermutlich auf dem mit dem Knaufbeſchlag, ſaß bei der Ent⸗ 
deckung noch ein erft vor kurzem eingeliefertes Gcheidennumdblech, über deffen allgemeine 
Bedeutung als nach dem Often und Norden deutend, noch zu ſprecher, fen wird. Es ift 1,8 
em breit und 6,7 em lang. Die Vorderſeite zeigt vier ſchmale, durch Punktreihen getrennte 
Streifen, oben abwechſelnd ſtehende und hängende Dreiecke eingeſtempelt, ſo daß ein Zick— 
zackband ausgeſpart bleibt. Dann Halbkreiſe mit kleinem Mittelkreis, darunter eine Reihe 
einfacher Kreiſe und als Abſchluß unten hängende Dreiecke mit je einem Kreis an der 
Spitze. Als ſeitliche Ausläufer ziehen ſich zwei Streifen von je 6 nebeneinander liegenden 
Linien um die Biegung herum zur ſonſt unverzierten Rückſeite. 


Die Stempeloverzierung ift für die frühe Völkerwanderungszeit kennzeichnend, er- 
ſcheint {chon bald nach 400, fie kommt weitverbreitet vor, ift aber im nordgermani⸗ 
ſchen Gebiete beſonders beliebt, fo ſchon in den Moorfunden von Nydam. Stempel⸗ 
verzierte Metallſachen halten fich im Norden bis ins 6. Jahrh. Unſer Stück 
dürfte ins 5. Jahrh. zu ſtellen fein. 


7. Eiſernes Langmeſſer (Tafel XXXI, e). 

Geſamtlänge 35 em. Auf dem Meſſerrücken ein Zeichen von 3 Nägeln. Auf dem Heft iſt 
noch ein Griffreſt erhalten, deffen Holzart nicht feftftellbar war. Die Angel ift gerade, alfo 
nicht wie bei dem Meſſer aus Kittendorf gebogen. Ihr Übergang zur Klinge iſt bogig, nicht 
ſcharfkantig abgeſetzt. 
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4. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXXI, d). 


Länge noch 34 cm. Auf dem ſchmalen, 3,5 em breiten Blatt ein Grat, der aber nicht bis 
zur Spitze durchgeht. Zu deffen beiden Seiten je eine Blutrinne. Die 15 em lange Tülle ift 
geſchloſſen, nicht geſchlitzt. 


V. Zeitalter der Karolinger und Ottonen. 

In dieſen Jahrhunderten wohnten in Mecklenburg die Slawen. Gegen fie erließ 
Karl d. Gr. im Jahre 805 fein Waffenausfuhrverbot. Wenn trotzdem in unſerem 
Funde deutſche Waffen dieſer Zeit erſcheinen, ſo erblicken wir darin einen Hinweis 
auf die Bedeutung der unten zu beſprechenden großen Straße. 


1. Stachelſporn (Tafel XXXI, e) s). 

Der Sporn beſteht aus Bronze, der Stachel iſt abwärts, der Bügel aufwärts gezogen. 
Der Stachel iſt in der Mitte kugelförmig verdickt, die Bügelenden ſind tüllenförmig. 

Er iſt in die karolingiſche Zeit zu ſtellen. 

Zuſatz. Nur dieſer Sporn von den vier auf Tafel XXXI abgebildeten gehört zu unſerem 
Fund, die andern drei ſind aber auch Baggerfunde aus der Warnow. Der frühkarolingiſche 
Sporn (XXXI, f) iſt bei Roſtock ausgebaggert, der Stachel iſt nur wenig ausgebildet und 
liegt mit dem Bügel in einer Ebene. Die beiden anderen Sporen ſtammen aus der Warnow 
bei Burg Werle, alſo nur wenig ſüdlich unſerer Fundſtelle, die Zugehörigkeit iſt alſo nicht 
ausgeſchloſſen. Der Sporn (XXXI, g) mit dreifachem Wulſt auf dem Stachel und wellen— 
förmiger Nietplatte auf dem Bügelende ift karolingiſch. Der Sporn (XXXI, h) mit doppel⸗ 
kegelförmigem, abwärts gebogenem Stachel iſt ſpätkarolingiſch bis ottoniſch. Die Bügel 
enden in rechteckigen Öfen. Alle drei Sporen im Roſtocker Mufeum. 


2. Eiſerne Flügellanzenſpitze mit Federn (Tafel XXXI, i). 

Länge 33,3 cm ohne die 11 em langen Federn. Diefe haben je oben und unten Löcher für 
Nägel zur Befeſtigung am Schaft, von denen einer noch drin ſitzt. Die Schaftreſte beſtehen 
aus Haſelholz. Am Ende des Langenſchaftes ſitzen zwei ſchräg aufwärts gerichtete Flügel. 
Die Tülle iſt rund, das Blatt flach gewölbt. 


3. Eiſerne Flügellauzenſpitze mit Federn (Tafel XXXI, k). 
An der Tülle ſitzt noch ein waagerecht abgehender Flügel, der andere iſt abgebrochen. Die 
Tülle iſt ſcharf vierkantig, die Mittelkanten ſetzen ſich als Grat über das Blatt bis zur 
Spitze fort. Die Federn, 13,5 em lang, zeigen nur je ein Loch. In der Tülle ſteckten noch 
Reſte vom Holze eines Laubbaumes. Geſamtlänge 55,2 em. 
Das Stück iſt viel ſchwerer als das vorhergehende, es iſt vermutlich etwas jünger. 
Dieſe Flügellanzenſpitzen ſind nicht als Kampfwaffen anzuſprechen, ſondern 
wurden bei der Jagd, etwa gegen Bär und Wildſchwein, benutzt. 


VI. Wikingerzeit.“) 
Wikingerfunde beſaßen wir bisher aus Mecklenburg gerade nicht febr viel,“) 
doch ſind neuerdings mehrere aus Tageslicht gekommen. Sie halten ſich, wie jetzt 
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erkennbar wird, ganz klar an die Flußläufe der Peene und Warnow. L. Krauſe 
hat {chon den wikingiſch⸗warägiſchen Einfluß in der Roſtocker Gegend ſtark betont.“) 


Wenden wir uns zunächſt den Schwertern zu. Die beiden neugefundenen Wi⸗ 
kingerſchwerter gehören zur Leitform X nach J. Peterſen,“) ebenſo wie eins 
der vier {chon aus Mecklenburg bekannten Schwerter, aus Wolkow, Kr. Malchin.) 
Die Form ſetzt im 10. Jahrhundert an und dauert bis zum Ende der Wikingerzeit, 
ſetzt fich aber noch in den mittelalterliche Schwertern fort. Sie kommt am häufig⸗ 
ſten im Norden vor, iſt aber gemeingermaniſch, wir kennen ſie aus Mitteleuropa 
bis in den Kanton Bern. Im Gegenſatz zu den bekannten Prunkſchwertern iſt das 
Schwert nur recht ſchlicht. Der Verſuch, dieſe Schwerter als flawifch angu- 
ſprechen“), ift abzulehnen. 


1, Eiſernes Schwert (Tafel XXIX, a). 

Erhalten mit Knauf nud Parierſtange. Geſamtlänge 90,5 em, davon die Angel 11 em, 
Breite der Klinge oben 5,1 em. An der Klinge waren wenige Holzreſte von der Scheide 
erhalten, die Unterſuchung ergab als Werkſtoff Buchenholz. Die 13,1 em lange, 1,5 cm 
breite Parierſtange iſt gerade, die Kanten ſind faſt parallel, die Enden abgerundet. Der 
Knauf, 3,8 em hoch, iſt ſeitlich flach, oben iſt er bandförmig breit, alſo ohne Grat. Die 
Enden ſind unten nur wenig aufgebogen. 

Koſſinna macht darauf aufmerkſam, ) daß die Wikinger in der ſpäteren 
Zeit mehr Gewicht auf die befonders (chin ausgebildete Klinge als auf den Griff 
legten. Das beſtätigt unſer Stück. Auf beiden Seiten liegt in der breiten „Blut⸗ 
rinne“ eine beidſeitig verſchiedene Damaszierung von einer wundervollen Schönheit. 
Am herrlichſten ift die Seite ‚auf der ein „gleißender Wurm“ ſich auf der Klinge 
bis kurz vor die Spitze hinunterſchlängelt'e) (Tafel XXX, e und f). 


2. Schwertgriff mit Knauf und Parierſtange (Taſel XXIX, b). 
Die Klinge iſt nicht herausgekommen. Parierſtange kräftig und gedrungen, gerade, mit 
gleichlaufenden Kanten, Länge 9,4 em, Breite 2 em. Der Knauf, 2,95 em hoch und 
4 cm lang, zeigt gleichlaufende Breitſeiten und iſt oben ebenfalls breitbandförmig. Die Ge- 
ſamtlänge beträgt noch 13,8 em. 
Dieſer Griff iſt ebenfalls ins 11. Jahrhundert zu ſetzen, er iſt aber der Form der 
Jarier ftange wegen älter als das eben beſprochene Schwert. 


Streitäpte. Diefe liegen in zwei verſchiedenen Formen vor, wobei mert- 
würdig iſt, daß die wikingiſche Normalform“) nicht dabei iſt. Die beiden zuerſt be⸗ 
handelten gehören zur Leitform Peterſen M,”) die im Norden beheimatet ift und 
im Baltikum fehlt, während die dritte Axt, wohl Peterſen C, die umgekehrte Wer- 
breitung zeigt. Die beiden erſten Axte gehören ins 11. Jahrhundert, die dritte ver- 
mutlich auch, jedenfalls ins frühe Mittelalter. 
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3. Streitaxt (Tafel XXIX, e). 

Geſamtlänge 19,5 em. Die ausgeſchwungene, 34 em breite Schneide iſt verdickt. Der 
Nacken iſt abgeplattet, die Backen am Schaftloch ſind ausgezipfelt. Im ſpitzeiförmigen 
Schaftloch ſaßen noch unbeſtimmbare Holzreſte. 

4. Streitapt (Tafel XXIX, d). 

Das ſtark zerſtörte Blatt zeigt verdickte Schneide, die 21 em lang iſt. Auch hier find die 

Schaftlochbacken ausgezipfelt, der Nacken iſt abgeplattet. 


5. Streitaxt (Tafel XXXI, 1). 
Geſamtlänge 14,8 cm, Breite der ſtark heruntergezogenen Schneide 9,1 cm. Der Nacken 
iſt rund. 
Man könnte zweifeln, ob dieſe Axt zu den Wikingerwaffen geſtellt werden darf, 
da die für dieſe kennzeichnenden Schaftlochzipfel fehlen. Aber die ganze Formge⸗ 
bung und die Arbeit werden dazu berechtigen, ſie hierzu zu rechnen.“) Ahnliche 
Formen, freilich mit Schaftlochzipfeln, liegen aus der Truſogegend vor.““) 


Hellebarden. Viel Kopfſchmerzen brachte der Fund zweier Hellebarden, die 
im einſchlägigen Schrifttum keine Gleichſtücke fanden, auch Peterſen bringt 
nichts Ahnliches. Die Zipfel am Schaftloch deuten auf eine frühe Zeit. Nun ift 
aber dieſelbe Hellebarde (auf dem Blatt mit einer Tierdarſtellung, die bei unſeren 
ganz unverzierten Stücken fehlt) in Polen gefunden, und zwar anf dem ſlawiſchen 
Gräberfeld mit Wikingerfunden in Lubon, womit die Beſtimmung geſichert iſt.“) 
Auf deutſchem Boden ſind dies m. W. die einzigen wikingiſchen Hellebarden in der 
ausgeprägten Form. Ein anklingendes Stück, mit Silbertauſchierungen auf Blatt 
und Hals, etwa aus dem 11. Jahrhundert ſtammend, iſt in Laptau, Kr. Fiſch⸗ 
hauſen gefunden. Eine jüngere Form, 12.— 14. Jahrhundert, ſtammt als Bagger: 
fund aus dem Elbingfluß.“) Es wird ſich alſo um eine oſtdeutſche Form handeln. 


6. Hellebarde (Tafel XXXI, m). 
Die Schneide iſt nach oben und unten ſtark ausgezogen zu 35 em Länge bei einer Blatt⸗ 
breite von 5 em. Nach oben und unten Schaftlochzipfel. 


7. Hellebarde (Tafel XXXI, n). 
Ein ganz ähnliches Stück, die Schneide iſt 23,7 em lang, 3,3 em breit. Schaftlochzipfel 
fehlen, deshalb wohl jünger als die erſte Form. 


Lanzenſpitzen. Von den Lanzenſpitzen des Warnowfundes gehören ſieben, 
vielleicht acht, in die Wikingerzeit. Sie liegen wieder in verſchiedenen Leitformen vor, 
wie fie von Peterſen aufgeſtellt find.) Doch find in unſeren Funden mehrere 
Spitzen, die unter feinen Bildern nicht vertreten find, auch in dem anderen por- 
liegenden Schrifttum nicht, ein neuer Beweis der ſtarken Mannigfaltigkeit in der 


Von Julius Becker 135 


Formgebung bei den wikingiſchen Waffen. Es wird ſich um Formen handeln, die 
mehr im baltiſchen Gebiet vorkommen. 
8. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXIX, e und XXX, e). 

Die lange Tülle geht noch ein kurzes Ende in das Blatt hinein, das breit ausgeſchmiedet 
iſt und ſich ſcharf von der runden Tülle abhebt. Auf der Blattmitte kein Grat, aber ein 
kurzes Ende einer Blutrinne, eingefaßt durch kleine halbbogenförmige Einſtanzungen. Ge⸗ 
ſamtlänge 42 em, davon die Tülle 6 em. 

Die Form fehlt bei Peterſen. 

9. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXIX, f und XXX, a). 

Geſamtlänge 43,5 em, davon die vierkantige Tülle 14 em. Auf der Mitte des 3,1 cm 
breiten Blattes ein 1,7 em breites Damaſtfeld, durch Zickzacklinien eingefaßt, das 11 em 
unter der Spitze endet. Peterſen, Fig. 20, Leitform J. 


ro. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXIX, g und XXX, b). 


Geſamtlänge 48 em, davon die Tülle 10,3 em. In der Tülle ſteckten noch Schaftreſte aus 
Eſchenholz, außerdem wurde Tannenharz beobachtet, das wohl zur Schaftbefeſtigung diente. 
Das Blatt fest unten mit eigenartigem Ausſchnitt an. Es iſt 5,3 em breit und zeigt in der 
Mitte ſpitzzulaufende Zierlinien. Die Spitze ift auffallend lang ausgezogen. Die Form fehlt 
bei Peterſen. 

11. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXIX, h). 

Mit 53,5 em Länge die größte unſerer Lanzenſpitzen. Die runde Tülle, 11 cm lang, birgt 
noch unbeſtimmbare Holzreſte. Das 6,6 em breite Blatt zeigt in der Mitte einen flachen 
Grat, neben dem bis etwas über die Mitte zwei leichte Blutrinnen laufen. 

Eine ganz entſprechende Form fehlt bei Peterſen. 

12. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXIX, i). 

Länge 47 cm. Die Spitze des 3,7 em breiten Blattes mit flachem Mittelgrat ift lang 
ausgezogen. Die runde Tülle iſt 14,5 em lang. 

Peterſen Leitform J Fig. 20. Ein ähnliches Stück, aber mit Tüllensverzierung, 
fand fich in der Gegend des alten Truſo.““) 

13. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXIX, k). 
Die Einreihung in die wikingiſchen Waffen iſt nicht ganz ſicher, jedenfalls gehört 
g g gang ri g 
die Lanze in das 11. Jahrh. Vielleicht zu Peterſens Leitform G, Fig. 17, 
paſſend, doch iſt der eckige Knick am Blattrand nur angedeutet. 

Die Geſamtlänge beträgt 44,5 em, davon die leichtkantige Tülle 11,5 em. In dieſer 
ſteckten noch Schaftreſte von Eichenholz. Das 5,3 em breite Blatt zeigt einen Mittelgrat, 
um den herum ein 13 em langes, 1,5 em breites Damaſtfeld erkennbar iſt. 

14. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXIX, I). 


Geſamtlänge 39,5 em, davon die ſechskantige Tülle 7,6 em. Das 5,8 em breite Blatt 
ſetzt gradlinig an, es hat einen nur ganz ſchwachen Grat, aber keine Verzierung. Leitform 
Peterfen G, Abb. 18. 
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15. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXXI, o). 

Mit einigen Bedenken rechne ich dieſe leider arg zerſtörte Spitze zu den Wikin⸗ 
gerfunden, fie ähnelt aber Peterſens Leitform F, Abb. 15. 

Die Geſamtlänge beträgt noch 36,5 em, davon die Tülle 14 em. Alle anderen Maße find 
wegen der ſchlechten Erhaltung unſicher. Auf der oberen Tülle ſind unter dem Blattanſatz 
zwei knoſpenartige Vorſprünge erkennbar. Die erhaltenen Schaftreſte beſtanden aus Kie- 
fernholz. 


VII. Mittelalter und Neuzeit.“) 


r. Eiſernes Schwert mit Parierſtange, Angel und Knauf (Tafel XXIX, m). 

Geſamtlänge 96,5 em, davon der ganze Griff 12,5 em. Der Knauf läuft beidſeitig bogig 
zu einem ſcharfen Grat zuſammen, die Unterſeite iſt etwas aufwärts gebogen. Länge 4 em, 
Höhe 2,5 cm, Dicke 3 em. Die 19 em lange Parierſtange ift gerade mit gleichlaufenden 
Kanten und ſchneidet an den Enden glatt ab. Die oben 5,1 em breite Klinge zeigt beidfeitig 
eine breite flache Blutrinne mit tauſchierter Inſchrift auf beiden Seiten, vielleicht aus 
Meſſing. 

Das Schwert wurde an das Zeughaus in Berlin zur Unterſuchung geſchickt, 
deſſen Direktor in höchſt dankenswerter Weiſe ſich darum bemüht hat. Die Aus⸗ 
kunft lautet: Es handelt fich um ein frühgotiſches Schwert des 13. Jahrhunderts, 
vielleicht ſpäter, das in die Gruppe der fog. Invokationsſchwerter gehört. Ein ganz 
ähnliches Stück liegt im ſchweizeriſchen Landesmuſeum in Zürich.“) Der Juſchrift 
unſeres Schwertes geht vermutlich ein Krückenkreuz voran, dann folgt entweder 
INOOMINE (zu ergänzen domini) oder, mit größerer Wahrſcheinlichkeit: 
INDOMINO. Beträchtlich mehr Schwierigkeiten bereitet die Inſchrift auf der 
anderen Seite. Als einziges Wort läßt fich mit einiger Wahrſchein lichkeit MARIA 
leſen, und zwar befindet fich der erſte Strich des M genau 9,5 em von der Angel 
entfernt. 

Zuſatz. Vor langen Jahren wurde in der Warnow bei Roſtock ein weiteres Inſchrifts— 
ſchwert ausgebaggert, das im Roſtocker Muſeum aufbewahrt wird. Das Schwert iſt 
tadellos erhalten und zeigt 101,5 em Länge. Die oben 5 em breite Klinge hat eine flache 
Blutrinne, in der beidſeitig eine Inſchrift eingraviert iſt, auf der einen Seite unleſerlich, auf 
der anderen S. Mauricius. Der ſcheibenförmige Knauf ift faft rund, 5 X 4 cm. Das 
Schwert gehört wohl ins 14. Jahrhundert, iſt alſo jünger als das vorige. 


2. Dolchklinge (Tafel XXXI, p). 
Vierkantig, dünn. Länge 36 em. 
Mittelalterlich. 
a. Eiſerne Lanzenſpitze (Tafel XXXI, q). 
Länge 45,5 em. Die breit eingetiefte Blutrinne, die 6 em unter der Spitze endet, zeigt ein 


nicht weiter deutbares Zeichen. Das Blatt iſt eingebrochen. 
Mittelalterlich. 
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4. Eiſerne Arbeitsapt (Taf. XXXI, r). 
Länge 17,5 em. Der Nacken iſt beſchädigt. 
Mittelalterlich bis neuzeitlich. 


5. Eiſerne Arbeitsapt (Tafel XXXI, f). 


Das ſtark verbogene, ſehr ſchwere Stück zeigt eine Länge von 26,5 em. 
Zeitſtellung ebenſo. 


b. Eiſerne Arbeitsapt (Tafel XXXI, t). 

Das ebenfalls recht ſchwere Stück ift 21,3 em lang und hat eine Schneidenbreite von 
18 em. Der Nacken iſt faſt gerade mit nur ganz leichter Wölbung. Der Schaftreſt beſteht 
aus Eichenholz. 

In höherem Grade als die beiden vorhergehenden Normalformen erweckt dieſe 
Axt unſere Aufmerkſamkeit. Die erheblichere Verſchmälerung hinter dem Schaft⸗ 
loch und dann das breite Ausſchwingen der Klinge nach beiden Seiten erinnern ſtark 
an die beiden wikingiſchen Streitärte (Tafel XXIX, e, d). Man fann fagen, daß die 
dort geſchaffene Form unter den veränderten Verhältniſſen weiter lebt, worauf auch 
ſchon im Schrifttum hingewieſen worden ift.) Wir werden demnach nicht irren, 
wenn wir den Zuſammenhang auch für unſere Axt gelten laſſen, die wir ins Mit⸗ 
telalter berweiſen. Eine genauere Anſetzung ift beim Fehlen aller Verzierungen 
nicht möglich. 

7,8. Zwei Axthalter (Tafel XXXI, u). 

Davon der eine zerbrochen. Der erhaltene ift 11,2 em lang. Die Stücke dienten dem 
Feſthalten der Axt auf dem Stiel. Sie wurden durch das Schaftloch gehackt und auf dem 
Schaft durch Nägel befeſtigt. 

Zeitſtellung frühmittelalterlich bis neuzeitlich. Reſte ſolcher Axthalter waren in 
dem folgenden Stücke noch erhalten. 

9. Panzerbrecher (Tafel XXXI, o). 

Das beidſeitig abwärts gebogene Stück, 19,2 em lang, endet auf einer Seite ſpitz, auf der 
anderen mit einer 4,7 cm breiten Schneide. 

Wahrſcheinlich gehört es in die marimilianifche Zeit, alfo um 1500. 

10. Sichel. 

Eiſen. Sie iſt wenig gebogen, die Schneide iſt beſchädigt, der Rücken verſtärkt. Schneide 
22 em, Griff 3,5 em lang. 

Zeitſtellung mittelalterlich bis neuzeitlich. 

Tl. Reiterdegen. 
Doſenförmiger Knauf und geſchwungener Korb. Geſamtlänge 105,5 em. 
Zeit des zojährigen Krieges. 

12. Seiten gewehr des 19. Jahrhunderts. 
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Funddeutung 


Ebenſowenig wie die Fundmaſſe einheitlich ift, kann auch ihre Deutung einheitlich 
fein. Daß bei Baggerungen in den Gewäſſern vor- und frühgeſchichtliche Waffen 
und Geräte ans Tageslicht kommen, iſt nichts Ungewöhnliches, wir kennen es aus 
der Warnow ſelber bei Roſtock und aus den Nachbargebieten aus der Trade und 
der Oder. Auffallend bleibt die Tatſache aber immer, zumal wenn es fich um fo 
zahlreiche Stücke auf einer verhältnismäßig kleinen Strecke handelt, wir müſſen 
alſo verfuchen, zu einer Deutung zu kommen. 

Zunächſt die Bronzefunde. Auch dieſe ſind nicht einheitlich. Das Donauſchwert 
gehört in die Stufe I a der Bronzezeit, dorthin werden auch noch die drei Randbeile 
zu ſetzen ſein. Dieſe vier Stücke könnten alſo zuſammengehören, ſie könnten einen 
auf dem Moorufer niedergelegten Hort darſtellen, der ſpäter irgendwie ins Waſſer 
abgeglitten iſt, die Ufer erheben ſich dort nur ganz wenig über den Waſſerſpiegel. 
Die anderen Stücke, die Tüllenbeile und die Lanzenſpitze gehören aber viel jüngeren 
Zeiten an. 

Zeitlich gehören dann jeweils Waffen der erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrech⸗ 
nung und der frühgeſchichtlichen Zeit zuſammen, wobei beſonders die größere Zahl 
der Wikingerwaffen auffällt. An ſich bietet dies keine Schwierigkeiten, denn es iſt 
bekannt, daß die Wikinger durch die Einfallspforte der Warnow nach Mecklen⸗ 
burg hineinkamen, wir beſitzen entſprechende Funde die Warnow aufwärts von 
Roſtock bis in die Sternberger Gegend. Zudem wird dies beſtätigt durch eine Notiz 
bei Saxo Grammaticus, ) der die Verbindung des Breitlings mit der Oſtſee, alfo 
die alte Warnowmündung, Gudacra nennt, was als ein nordiſch-wikingiſches Wort 
gedeutet werden kann.“) Aber die merkwürdige Anhäufung macht doch ſtutzig. Hier 
hilft uns vielleicht eine völlig ſichere, mehrfach beſtätigte Nachricht weiter, die erft 
nach der erſten Veröffentlichung bekannt geworden iſt. Als der Entdecker eines 
Tages an die Fundſtelle bei Rukieten kam, fah er auf den Umfaſſungspfählen der 
anlagernden Koppel eine größere Anzahl von Menſchenſchädeln ſtehen, augeblich 
über zwanzig. Sie waren beim Baggern mit den Waffen zuſammen herausge⸗ 
kommen und von den Arbeitern hier aufgebaut, dann aber wieder ins Waſſer ge- 
worfen worden. Schädel und Waffen — die dem Finder durch die Parierſtange 
auffielen, es kann ſich alſo nur um die Wikinger Schwerter handeln, — zuſammen 
aber laſſen an einen Kampf denken. Wir hätten hier alſo die ungemein ſeltene Ge⸗ 
legenheit, einen frühgeſchichtlichen Kampfplatz unterſuchen zu können. Wenn die 
Gelder zur Verfügung ſtänden, wäre es nicht ſchwer, die kurze Strecke noch einmal 
abzubaggern, die Schädel herauszuholen und auf weitere Funde zu achten. 

Wir haben fogar die Möglichkeit, diefen Kampf mit einer gewiſſen Wahrſchein⸗ 
lichkeit geſchichtlich feſtzulegen, worauf ſchon Beltz hingewieſen hat. Als Niklot 
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fic) 1160 zum letzten Kampfe ſtellte, nahm er als Stützpunkt die Burg Werle, 
nur wenig ſüdlich unſerer Fundſtelle gelegen. Von Weſten her nahte Heinrich der 
Löwe mit feinen Sachſen, oon Norden her der Däuenkönig Waldemar mit feinen 
wikingiſchen Kriegern. Über deren Zuſammentreffen mit Niklots Scharen berichtet 
die Knytlingaſaga): „In dieſem Sommer fuhr König Waldemar wieder nach 
Wendenland, und auf dieſer Fahrt nahm der Drache Schaden, aber der König 
fuhr in die Gudakrſa (Warnow) hinauf und ſchlug dort eine Schlacht gegen einen 
Wendenhäuptling, der Mjuklat (Niklot) hieß ... Sie ſchlugen fich bei der 
Stadt, die Urk (Werle oder Rukieten?) heißt; König Waldemar errang dort 
einen Sieg, aber Mjuklat floh und fiel danach.“ Man ſieht, von welcher Be⸗ 
deutung es wäre, wenn unſere Stelle genauer unterſucht würde, wo doch viel dafür 
ſpricht, daß die Funde aus dieſem Kampf ſtammen können. Zeitlich würden ſie ſich, 
als meiſt dem 11. Jahrhundert angehörig, dem gut anpaflen. Ob die gefallenen 
Krieger ins Waſſer geſtürzt ſind oder in Ufernähe beſtattet wurden, iſt nicht zu 
entſcheiden. 

Es erhebt ſich hier aber wieder die alte Frageſtellung: Wo ſtecken die Waffen 
der Slawen? Unter all den vielen Funden iſt kein einziges ſlawiſches Stück. 

Größere Schwierigkeiten bereiten die anderen Fundgruppen, da wir die genaue 
Fundſtelle nicht feſtſtellen können. Immerhin iſt die Strecke nicht gar ſo groß, an 
der ſo auffallend viele Funde ausgebaggert find, und das führt zur Vermutung, 
daß hier in der Gegend einſt ein Paß mit einer Furt oder einer Brücke über die 

arnow führte. Mun wiſſen wir, daß in ſlawiſchen Zeiten aus Pommern eine 
große Straße durch Mecklenburg in oſt-weſtlicher Richtung führte, die via regia, 
die in unſeren Urkunden mehrfach erwähnt wird.“) Ihr Lauf iſt von Demmin bis 
Laage bekannt, dort aber ift noch jetzt der Damm erkennbar, der fie durch das Ur- 
ſtromtal der Recknitz nach Weſten fortleitete. Sie mußte die Warnow überqueren, 
lief dann weiterhin über Neukloſter an die Wismarer Bucht und nach Lübeck. Wo 
der Übergang über die Warnow lag, iſt unſicher, genannt werden Bützow, Werle 
und Schwaan. Die genaue gerade Linie führt von Demmin über Dargun und 
Laage in unfere Fundgegend bei Schwaan. Gerade hier iſt aber auch der Übergang 
wegen der dicht an den Fluß herantretenden Höhen am leichteſten möglich. Es iſt 
auch bedeutungsvoll, daß wieder gerade in dieſer Gegend nördlich von Werle der 
einzige große Hackſilberfund in Mecklenburg gemacht iſt.“) Die gerade Linie führt 
ann weiter vorbei an der Hohen Burg bei Schlemmin, wo Staak die Straße, 
bier Ritterdamm genannt, wiederfand. 
A Es ift mir ſchon immer unwahrſcheinlich erſchienen, daß diefe Straße erft von 
den Slawen angelegt ſein ſoll. M. E. nach geht ſie auf weſentlich frühere Zeiten 
zurück, vielleicht ſchon auf die Bronzezeit, wo ſie dann das Germanengebiet von der 
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unteren Oder bis zur unteren Elbe gequert hätte, Gegenden, in denen faſt überall 
reiche Bronzefunde gemacht ſind. Dieſe, und vor allem die großen Hügelgräber, von 
denen bekannt iſt, daß ſie gerne längs der Straßen erbaut wurden, liegen rechts 
und links der Straße dicht beieinander, und ganz entſprechend bedeutungsvolle Fund⸗ 
ſtellen aus der Eiſenzeit. 

Nach dieſem Befund hat die Vermutung ſicher allerhand für ſich, daß die via 
regia ſchon lange vor der Slawenzeit beſtand, mindeſtens von der Zeitwende an, 
und von Siedlungsſtellen begleitet war. Dann aber kommen wir der Deutung des 
Geſamtfundes näher. Südlich von Schwaan kreuzte die Straße die Warnow, hier 
ſchnitt ſie ſich auch mit der Nord⸗Südſtraße, auf der Waldemar mit ſeinen Scharen 
heranzog. Hier kamen alſo aus verſchiedenen Richtungen die mehr oder minder krie⸗ 
geriſch geſiunten Reiſenden zuſammen, und unſere Waffenfunde zeugen davon. So 
finden wir auch eine Erklärung dafür, daß eine Reihe oſtgermaniſcher Fundſtücke 
hier auftauchen. Die via regia war der lange begangene Weg, 
der für den Zug von Oſten nach Weſten benugt wurde.“) Wie 
die Stücke freilich ins Waſſer gekommen ſind, iſt ſchwer zu ſagen. Man könnte, 
wie angedeutet, an eine Niederlegung auf dem Moore denken, wie bei Thorsberg, 
oder an einen alten Friedhof bei einer Siedlung, wobei dann durch eine leicht mög⸗ 
liche Stromverlegung die Stellen angefchnitten wurden. 


Auch der Weg, den Waldemar mit ſeinen Scharen heranzog, iſt wohl eine alte 
Straße. Schon vor Jahren hat Beltz auf die Bedeutung der Warnowmündung 
für den Verkehr mit dem Norden aufmerkſam gemacht: „Die Warnowmündung 
wird bei der Südwanderung der Nordgermanen eine größere Bedeutung gehabt 
haben, als bisher angenommen iſt.“““) Wir wollen keineswegs eine Verbindung 
unſerer neuen Funde mit den älteren behaupten, es liegen mindeſtens 180 Jahre 
dazwiſchen, aber der gerade hier ſich häufende nordiſche Einſchlag gibt doch zu denken. 
Die Landung erfolgte bei Roſtock, wo aus Bramow Eaiferzeitliche nordiſche Skelett⸗ 
gräber bekannt ſind, aus einer Zeit, die ſonſt nur Leichenbrand kennt. Erinnert 
fet ferner an die oſtgermaniſche Mäanderurne aus Alt⸗Bartelsdorf,“) bei der 
Beltz ebenfalls nordiſchen Einſchlag ſieht.“) Hierher gehört auch das ſpätger⸗ 
maniſche Skelettgrab von Dierkow.“e) Dazu kommen jetzt unſere Schwerter, von 
denen beſonders die völkerwanderungszeitlichen nordgermaniſch anmuten, fie können 
über Skandinawien nach Mecklenburg gekommen fein. Vor allem gilt das für das 
Scheidenmundblech. Dies gehört zweifellos in den gotiſchen, alſo oſtgermaniſchen 
Kulturkreis. Aber ebenſo ſicher iſt, daß die Verzierung gerade im nordiſchen Ge⸗ 
biete beſonders ſtark verbreitet iſt, wir nennen die Infel Gotland. Es ſpricht nichts 
dagegen, wenn wir die Art aus dem heimatlichen Oſten über den Norden zu uns 


gekommen ſein laſſen. 


\ 
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Wenn ſo bei der Betrachtung des Geſamtfundes Beziehungen zum Oſten und 
zum ſkandinawiſchen Gebiet unverkennbar find, fo find auch ſolche zu Schleswig⸗ 
Holſtein und Jütland ganz offenſichtlich. Außerdem fehlen auch ſolche zu Mittel“, 
5 und Süddeutſchland nicht ganz; wir erhalten alfo ein recht umfaſſendes 

ild. 


Der großartige Geſamtfund aus der Warnow umfaßt 36 Einzelſtücke und ge⸗ 
hört damit zu den bedeutungsvollſten, wenn auch nicht einheitlichen, Waffenfunden, 
die in den letzten Jahrzehnten gemacht worden ſind. Einige Waffen ſtellen für unſer 
Land etwas ſchlechthin Neues dar, das uns noch lange beſchäftigen wird, vor allem 
auch durch die ſich ergebenden, vielfach unerwarteten Beziehungen nach dem Norden 
und Oſten, dem fernen Südoſten und dem Weſten. Die volle Bedeutung, den 
ganzen Inhalt des Fundes zu erſchöpfen, iſt bislang noch gar nicht möglich. 
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Toneimer als Kultgefäße in oſtgermaniſchen Gräbern 


Von Franz Pfützenreiter 


Durch die Entdeckung eines Gräberfeldes im Staatsforſt Gustentag, Kr. Gutten- 
tag O/ St) ift der oſtgermaniſche Fundſtoff um eine Gefüßform vermehrt worden, 
die ſowohl durch ihre Vereinzelung, als auch durch ihre ſonderbare Geſtaltung 
zahlreiche neue Fragen aufwirft. Aus den bei der Grabung geborgenen Scherben⸗ 
mengen konnten durch ſorgfältige Werkſtattarbeit die Reſte von einer Anzahl 
Toneimerchen ausgeſondert werden, von denen fünf zuſammengeſetzt werden konnten 
(Taf. XXXII, a—e). Die Bruchſtücke von drei weiteren waren fo ſtark im Feuer 
verzogen, daß ein Zuſammenſetzen nicht mehr möglich war. Deshalb wurden nach 
den vorhandenen Reſten auf der Töpferſcheibe einwandfreie Nachbildungen an⸗ 
gefertigt (Taf. XXXII, f—h). Von noch fünf weiteren Eimern find nur einzelne 
Scherben erhalten. Im ganzen konnten alſo dreizehn Eimer nachgewieſen werden. 

Nach der Herſtellung und der Beſchaffenheit des Tones laſſen ſich dieſe Gefäße 
in zwei Gruppen teilen: handgeformte aus ungeſchlämmtem Ton und ſolche, die 
aus feingeſchlämmtem Ton auf der Drehſcheibe gearbeitet ſind. Zu der erſten 
Gruppe gehören von den vorhandenen dreizehn Eimerchen neun, zu der zweiten vier. 
Beide Formen ſind offenſichtlich Behältern aus anderen Werkſtoffen nachgebildet. 
Die handgeformten Gefäße ſind zweifellos Nachbildungen von Holzeimern. Wie 
bei den heute noch gebräuchlichen Eimern ift der Gefäßkörper entweder zylindriſch, 
oder er verjüngt ſich nach oben oder unten. Durch ſenkrechte Furchen in unregel⸗ 
mäßigen Abſtänden ſind die ungleich breiten Dauben der Vorbilder angedeutet. 
Bei einigen werden durch umlaufende Tonwülſte halbröhrenförmige Metall⸗ 
ſtreifen nachgeahmt, bei anderen wird durch Furchenpaare der Eindruck von band⸗ 
förmigen Metallreifen erweckt. Die angeſetzten Henkelöſen entſprechen in der 
Form genau den von Holzeimern dieſer Zeit bekannten Metallöſen. Selbſt die Be⸗ 
feſtigung der Reifen und Oſen durch breitköpfige Nägel ift an einem Gefäß durch 
eingeſtochene Kreiſe angedeutet. 

Als Vorbild für die auf der Drehſcheibe hergeſtellten Eimerchen ſind die Bronze⸗ 
eimer der Form von Hemmoor') anzuſehen. Zur Herſtellung derſelben mußte man, 
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um eine glatte Oberfläche zu erzielen, den Ton zunächſt ſorgfältig ſchlämmen. Im 
Gegenſatz zu den nach Holzeimern gebildeten geradwandigen Gefäßen iſt bei der 
zweiten Gruppe die Wandung tonnenförmig erweitert oder nach dem Boden ein- 
gewölbt. Infolge der ganz anderen Eigenſchaften des weichen Tones mußte bei 
den Nachbildungen auf den hohen Standring verzichtet werden. Der Boden rückt 
auch höher am Gefäßkörper hinauf und verbreitert ſich dementſprechend. Eine An⸗ 
deutung des Standringes bleibt aber als rippenförmiger Bodenrand erhalten. Die 
Verzierung der gegoſſenen und dann abgedrehten Bronzeeimer beſchränkt ſich oft 
auf eingetiefte und umlaufende Rillen oder ſchwache Rippen. Manche tragen einen 
Bilderfries zwiſchen den Rippen, zuweilen iſt dieſer nach oben durch eine Zahnleiſte 
abgeſchloſſen.) Auch bei den Toneimern iſt die Wandung durch feine Rippen ge⸗ 
gliedert. An die Stelle der Bildfriefe treten Zonen mit Schrägſtrich- oder Gitter- 
muſtern. Aber ſelbſt der Abſchluß durch eine Zahnleiſte kehrt wieder. Während 
bei den Bronzeeimern die Henkelöſen mitgegoſſen ſind, mußten ſie bei den Ton⸗ 
eimern nachträglich aufgeſetzt werden. Die Verbindungsſtellen mit der Gefäßwand 
oder dem Rande ſind jedoch ſo ſorgfältig überarbeitet, daß ſie wie „aus einem 
Guß“ erſcheinen. 

Holzeimer mit Metallbeſchlägen treten ſeit dem Beginn unſerer Zeitrechnung 
in zunehmendem Maße im germaniſchen Fundſtoff auf. Auch in unſerem Gräber⸗ 
felde waren fie vorhanden. Sie finden fich als Beigaben in Brand- und Körper⸗ 
gräbern. Die hier herangezogenen Bronzeeimer wurden vermutlich im Rheinlande 
als Maſſenware hergeſtellt und durch den Handel bald nach dem Oſten und 
Norden verbreitet. Im Z. und 4. Jahrh. finden fie fich gleichfalls häufig in 
germaniſchen Körpergräbern als Beigaben oder in Brandgräbern ſtatt der Urnen. 
Toneimer waren bisher aus dieſer Zeit noch nicht bekannt.“) In ſkandinaviſchen 
Funden treten fie in ſpäterer Zeit auf.“) Die letzteren ſcheinen aber in der Form 
auf die rundbodigen eiſernen Keſſel der Völkerwanderungs- und Wikingerzeit in 
Norwegen zurückzugehen. Ein entwicklungsmäßiger Zuſammenhang zwiſchen 
unſeren Tongefäßen, die nach den Beifunden dem 5. Jahrh. zuzurechnen find, und 
den ſchwediſchen der ſpäteren Zeit beſteht jedenfalls nicht. 

Nach den Schrifttumsangaben ſtammen die bisher bekannten Eimerfunde auf 
altgermaniſchem Gebiet wohl ausnahmslos aus Gräbern. Es ſcheint alſo, daß 

tonge- und Holzeimer im Beſtattungsbrauchtum eine beſtimmte Rolle gefpielt 
haben. Das will noch nicht beſagen, daß fie eigens für dieſen Zweck hergeſtellt fein 
müßten. Vielmehr können fie vor ihrer letzten Beſtimmung teilweiſe wenigſtens 
auch zu wirtſchaftlichen Zwecken benutzt worden ſein. Manche Stücke ſind aber 
fo klein oder fo reich mit Beſchlägen von ſinnbildhafter Form verziert, daß man 
ihnen oon vornherein eine befondere Beſtimmung im Kult und Brauchtum zu- 
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ſchreiben möchte.“) Für unſere Toneimer dürfte das mit Beſtimmtheit gelten. Ihr 
Faſſungsbermögen ift ſehr gering. Es ſinkt bis unter % Liter. Trotz der por- 
handenen Henkelöſen hatten ſie offenbar keine Tragbügel. Die aufgefundenen 
eiſernen Eimerbügel gehörten zu Holzeimern, von denen auch die anderen Beſchlag⸗ 
teile vorhanden ſind. An den Oſen fehlt überdies jede Abnützungsſpur, die durch 
Metall oder Holzbügel und auch durch Tragſchnüre hätte entſtehen müſſen. 
Gerade an den ſchwachgebrannten, weichen und feintonigen Eimern ſind die Oſen⸗ 
öffnungen kreisrund und ſcharfkantig. Zum Teil iſt auch der obere Rand der Oſe 
ſo ſchwach, daß er bei der Verwendung eines Henkels die Belaſtung durch das 
Gefäß mit Inhalt nicht auszuhalten vermöchte. Man muß deshalb annehmen, 
daß dieſe Gefäße eigens für das Beſtattungsbrauchtum hergeſtellt wurden, wie 
offenſichtlich auch die frühgermaniſchen Haus- und Geſichtsurnen nur dieſem Zwecke 
dienten. Vielleicht kam ihnen eine ſinnbildliche Bedeutung zu. Ausſchlaggebend 
war dann die Form und nicht der Werkſtoff oder die praktiſche Verwendbarkeit. 
Der wohlfeilere Erſatz genügte ſtatt der koſtbareren Vorbilder. Die Vielgeſtaltigkeit 
unſerer Eimerchen, von denen jedes eine Form für ſich verkörpert, deutet weiter 
darauf hin, daß wir nicht eine der geläufigen Gebrauchsformen vor uns haben. 
Weiter ſpricht die Wirklichkeitstreue der Nachahmungen dafür, daß es ſich hier 
um etwas Neues und nicht um eine längſt geübte Gepflogenheit handelt, weil ſonſt 
zweifellos eine Entwicklung in ſtoffgerechterem Sinne erkennbar fein müßte.“) 


Anmerkungen 


1) Vorläufiger Bericht: Pfützenreiter, F., Ein völkerwanderungszeitliches Graber- 


feld im Staatsforſt Guttentag D/G., Altſchleſien Bd. VII, 1937, ©. 40 ff. und Taf. 5—9. 
Einen kurzen Bericht erſtattete der Verfaſſer auf der 4. Reichstagung des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte in Elbing. 

2) Willers, Die römiſchen Bronzeeimer von Hemmoor. 

3) Willers a. a. O. Taf. 10, Abb. x. 

) Ein Randſtück mit Henkelöſe, das zweifellos von einem Toneimer ſtammt, gab 
Pärducz aus Golt-palé bekannt: Dolgozatok 1935, Taf. 34,8. 

5) Lind qpiſt, Gune, Uppfala högar och Ottarshögen. Abb. 122, 133, 134. — Auch 
ein Randſtück mit Henkelöſe aus Bobile Kr. Guhrau ſcheint in dieſe Gruppe zu gehören 
(Landesamt für vorgeſchichtl. Denkmalpflege in Breslau). 

) Schultz, Wolfgang, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. S. 104. 

7) Nachahmungen von Bronzegefäßen in Ton, auch von Eimern, find zwar aus früherer 
Zeit bekannt, ſtehen aber mit unſeren Eimern in keinem Zuſammenhang. Vgl. Voß, Nach⸗ 
ahmungen von Metallgefäßen in der prähiſtoriſchen Keramik, Zeitſchr. f. Ethnologie, Bd. 30, 
Verhandlungen S. 277 ff. 


Die Pfahlbrüden des Burgwalles bei Kl. Ludwigsdorf, 
Kr. Roſenberg (Weſtpr.) 


Von Wolfgang La Baume 


Die ungünſtigen Entwäſſerungsverhältniſſe im Gebiet der Gardenga, die aus 
dem Krobeneſt⸗See — ehemals Gallnauer⸗See genannt — kommt, gaben Anlaß, 
den See im Dezember 1879 abzulaſſen. Der Seegrund trocknete allmählich aus; 
als die Schlammſchicht mehr und mehr zuſammenſackte und ſich der von üppigem 
Pflanzenwuchs ſchnell überwucherte Seegrund ſenkte, kamen im Jahre 1886 im 
ſüdlichen Teile des ehemaligen Sees zwei Pfahlwerke zum Vorſchein, die offenbar 
in alter Zeit eine brückenartige Verbindung der Seeufer mit der im See gelegenen 
Inſel I hergeſtellt haben (ſ. Abb. 1). Die eine dieſer Brücken (Brücke I) führt 
don dem Schloßgarten des ehemaligen Rittergutes Kl.⸗Ludwigsdorf in nordöſt⸗ 
licher Richtung nach der Inſel I hin, die etwa 230 Meter von dem ſüdſüdweſt⸗ 
lichen Ufer entfernt liegt (Abb. 1 und Taf. XXXIII, a). Brücke II verband die Dft- 
ſeite der Inſel I mit einem Vorſprung am öſtlichen Seeufer (Abb. ı und Taf. 
XXXII, 5). 


Die nach dem Eintrocknen des Krobeneſt⸗Sees zutage gekommenen Pfähle 
waren der Anlaß, daß dem Weſtpr. Probinzial⸗Muſeum in Danzig Meldungen 
über Entdeckung von „Pfahlbauten“ zugingen; infolgedeſſen ſuchte der damalige 
Muſeumsdirektor H. Conwentz den Beſitzer des Grundſtückes Grafen von der 
Groeben in Kl.⸗Ludwigsdorf auf, um die „Pfahlbauten“ zu beſichtigen. Er ſtellte 
feft, daß Unterbauten von ehemaligen Holzbrücken vorlagen, und beauftragte den 
Oberlehrer Alexander Rehberg in Marienwerder, eine genaue Aufnahme 
der Pfahlreſte vorzunehmen. Rehberg hat diefe Aufnahme gewiſſenhaft durch⸗ 
geführt; ein Bericht darüber, dem mehrere Pläne, Zeichnungen und Photographien 
beiliegen, befindet fich im Fundarchib des Staatl. Muſeums für Naturkunde und 
Vorgeſchichte in Danzig. Später (1909) hat Dr. Rudolf Hermann, 
damals Aſſiſtent bei der Staatl. Stelle für Naturdenkmalpflege in Danzig, 
zahlreiche ſehr gute Lichtbildaufnahmen der beiden Pfahlwerke im ehemaligen 
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Krobeneſt⸗See hergeſtellt. Da bisher außer einer kurzen Mitteilung von Con- 
wentz im Amtl. Bericht des Weſtpr. Prov.⸗Muſeums für 1892, S. 21/22 
nichts über die beiden Brücken bei Kl.⸗Ludwigsdorf, die offenbar der frühgeſchicht⸗ 
lichen Zeit angehören, veröffentlicht worden iſt, möchte ich im Folgenden einige 
Mitteilungen darüber meinem verehrten Amtsgenoſſen Prof. Ehrlich, in deſſen 
Denkmalpflegebezirk die in Rede ſtehenden alten Brückenbauten liegen, als Beitrag 


zu der ihm zu Ehren herausgegebenen Feſtſchrift darbringen. 
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Abb. 1. Der ehemalige Krobeneſt-See bei Kl. Ludwigsdorf mit 3 Inſeln (III) und 
einer Pfahlbrücke bei Inſel I. 


Rehberg hat in ſeinem oben erwähnten Bericht von 1892 folgendes feſt⸗ 


geſtellt: 
Die Brücke I verläuft vom Ufer her auf 60 Meter ganz gerade; an dieſer 


Stelle macht fie einen ſchwachen Bogen nach W hin und verläuft dann wieder in 


Bon Wolfgang La Baume 149 


gerader Linie bis zur @O.-Gpige der Inſel I. Das Pfahlwerk der Brücke I 
beſteht aus zwei gleichlaufenden Reihen eichener Pfähle, die 1892 gruppenweiſe 
angeordnet erſchienen (Abb. 2 u. 3) und etwa % bis 1 Meter aus dem Untergrunde 
herausragten. Die Entfernung zwiſchen den Pfahlgruppen in der Längsrichtung 
wechſelt zwiſchen 2 Meter und 4,5 Meter; die Breite zwiſchen beiden Reihen be⸗ 
trägt 3 bis 4 Meter. Auf dem von Rehberg 1892 gezeichneten Plan iſt jeder 
damals ſichtbare Pfahl eingetragen; jedoch betont Rehberg in ſeinem Bericht, 
daß die Anzahl der in den Plan eingetragenen Pfähle nicht genau ſein könne, weil 
fic) bei Nachgrabungen ergab, daß damals noch ſehr viele Pfähle von der Gras: 
Narbe bedeckt und unſichtbar waren. Rehbergs Plan gibt alfo nur eine ange- 
nähert richtige Vorſtellung von dem Pfahlwerk der Brücke 1; urſprünglich find 
viel mehr Pfähle vorhanden geweſen, als 1892 ſichtbar waren. 


Abb. 2. Kl. Ludwigsdorf. Brücke I. Teilſtück zwiſchen dem Schloßberg und dem 1. Ent⸗ 
wäſſerungsgraben. — Nach dem Plan von A. Rehberg (1892). 


Brücke I wird durch 3 Entwäſſerungsgräben in 4 Abſchnitte geteilt. Im erſten 
Abſchnitt (Bo m lang, zwiſchen dem Park und Graben 1) ſtanden anſcheinend 
23 Brücken⸗Joche (= 46 Pfahlgruppen); im zweiten Abſchnitt (120 m lang) 
19 Joche, im dritten (20 m lang) 7 Joche, im vierten Abſchnitt (30 m lang) 


acs Norden 


Abb. 3. Kl. Ludwigsdorf. Brücke I. Teilſtück zwiſchen dem 1. und 2. Entwäſſerungsgraben. 
Nach dem Plan von A. Rehberg (1892). 
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8 Joche. Es ragten 1892 etwa 500 Pfahlſpitzen heraus; denkt man ſich die 
Gruppen, die damals nur aus einem oder zwei Pfählen beſtanden, zu 4—5 Pfählen 
vervollſtändigt (das ift die Durchſchnittszahl einer Gruppe), fo ift anzunehmen, daß 
die Brücke I, die 250 m lang war, von etwa 600 Pfählen getragen wurde. 


Nach Rehbergs Beobachtungen ſtand meiſt in der Mitte jeder Pfahlgruppe 
ein ſtärkerer Pfahl; da die andern um ihn herum zumeiſt ſchrägſtehend 
gefunden wurden, nahm Rehberg an, die Pfähle ſeien abſichtlich ſchräg zu einem 
Kegel zuſammengeſtellt worden; oben feien die Pfähle zu einem einheitlichen 
Kopf zuſammengefügt geweſen, der dann die obere Auflage getragen habe. Wenn 
die Pfahlgruppen die Form eines Kegels bildeten, hätten ſie mehr Halt gehabt; die 
unregelmäßige Stellung, die bei den meiſten Pfahlgruppen 1892 von 
Rehberg vorgefunden wurde, hätten ſie erſt nach dem Zerfall des Oberbaues 
eingenommen. Wir werden auf dieſen Punkt ſpäter noch zu ſprechen kommen. 


Alle Pfähle der Brücke I find Eichenſtämme (Rundhölzer), die oberflächlich 
bearbeitet (geglättet) worden ſind. Die Länge eines herausgezogenen Pfahles betrug 
6,5 m, der Umfang der ſtärkſten Pfähle beträgt 85 —90 em, während die ſchwäch⸗ 
ften 80 — 55 em Umfang haben. Die Pfähle, die jetzt aus dem Erdboden (d. h. dem 
ehemaligen Seeboden) herausragen, ſind alle oben zugeſpitzt (Taf. XXXIV), 
ſicherlich nicht, wie Rehberg angenommen hat, infolge Verwitterung durch 
Regenwaſſer, ſondern dadurch, daß der Waſſerſtand des Sees ſchwankte und de r 
Teil jedes Pfahles, der ſich oberhalb des Waſſerſpiegels befand, verwitterte, 
während der im Waſſer und im ſchlammigen Untergrund ſtehende Teil des 
Pfahles ganz erhalten blieb. 


Brücke II, welche das Oſtufer des ehemaligen Krobeneſtſees mit dem Feſtland 
verbindet, hat nach der Aufnahme von Rehberg eine Breite von ro m gehabt 
und einen Unterbau aus drei Pfahlreihen beſeſſen, die in 5 m Entfernung von⸗ 
einander gleichlaufend angeordnet waren (Abb. 4 u. Taf. XXXIII, b). Der Unterbau 
dieſer Brücke iſt viel ſchwächer geweſen als der von Brücke I, trotz der größeren 
Breite; die Pfähle von Brücke II ſind kürzer (ein zur Probe herausgezogener Pfahl 
war nur 1,90 m lang) und dünner. Daß auch hier Eichenpfähle verwendet worden 
find, gibt Rehberg nicht ausdrücklich an, iſt aber wohl aus feiner Bemerkung zu 
ſchließen, ſie ſeien zwar an der Oberfläche ſehr weich, im Inneren aber ſchwarz und 
ſehr hart geweſen. Das untere Ende war nicht kegelförmig, ſondern meißelförmig 
zugehauen. Da der Untergrund, in dem die Reſte der Brücke II ſtehen, 1892 noch 
ſehr naß war, konnte Rehberg die Pfähle dieſer Brücke nach dem Oſtufer des 
Sees hin nicht aufnehmen; daß jedoch die Brücke bis zum Ufer gereicht hat, iſt 
feſtgeſtellt worden. i 
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Abb. 4. Kl. Ludwigsdorf. Brücke II. Teilſtück. Nach dem Plan von A. Rehberg (1892). 


Im Jahre 1892 find auch einige Probegrabungen vorgenommen worden, über 
die Rehberg ebenfalls berichtet hat. Am Beginn der Brücke J wurde in der 
Nähe des Schloßgarten⸗ Ufers unter o —40 em Humus mit Grasnarbe und einer 
Schicht aus Teichmuſcheln eine gleichmäßige Tonſchicht angeſchnitten, jedoch lief 
die Grube ſchon in ı m Tiefe voll Waſſer, fo daß nicht tiefer gegraben werden 
konnte. Mit einer 2 m langen Stange wurde noch kein feſter Grund erreicht. Eine 
zweite Grube in der Nähe zeitigte dasſelbe Ergebnis. Funde find an den Stellen ı 
und 2 nicht gemacht worden, ebenſo nicht an Stelle 3, die mehr nach der Mitte 
des Sees hin lag und dieſelben Bodenverhältniſſe zeigte (die Grabungsſtellen find 
auf Rehbergs Plänen eingetragen). Günſtiger war der Untergrund in der Nähe 
der Inſel I. Hier lag unter einer 40 em dicken Moorſchicht grober Kies; an der 
Grenze zwiſchen Moor- und Kies⸗Schicht fanden ſich zahlreiche Tonſcherben vom 
„Burgwalltypus“, ferner aufgeſchlagene Röhrenknochen, Knochen vom Reh, Haſen 
u. a. Säugetieren, Vogelknochen, Fiſchreſte und Holzkohle. 


Dieſe Funde, die nach den vorliegenden Tonſcherben dem 11. und 12. Jahr- 
hundert angehören, ſtehen im Zuſammenhang mit dem auf der Inſel I gelegenen 

urgwall I Hier hatte bereits 1882 der Danziger Gymnaſiallehrer S. S. 
Schul tze einige Tonſcherben und Knochen geſammelt. Con wentz und Reh- 
berg haben 1892 einige Probegrabungen auf dem Burgwall I ausgeführt, die 
ehberg 1893 fortgeſetzt hat. Weitere Funde find 1894 dem Weſtpr. Pro- 
binzialmuſeum in Danzig durch den Kreistaxator H. o. Mülberſtedt zuge 
gangen; dieſe ſtammen vom Fuße der Inſel J aus dem Gelände zu beiden Seiten 
der Brücke I. Schließlich find noch einmal 1909 ſowohl auf den Inſeln I und II 
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wie bei den Brücken I und II Verſuchsgräben ausgehoben worden, wobei Scherben, 
Knochen, ein verzierter Knochenpfriem und ſonſtige Altertümer gefunden wurden. 

Durch dieſe Unterſuchungen iſt zunächſt erwieſen worden, daß die Tonſcherben 
vom Burgwall der Inſel I mit denen, die zwiſchen den Pfählen der Brücke I ge- 
funden wurden, zeitlich zuſammengehören. Faſt alle Scherben ſtammen von ge⸗ 
drehten Töpfen, während die handgearbeitete Tonware der frühgeſchichtlichen Zeit 
fehlt; dazu ſind einige frühdeutſche Scherben (blaugraues Geſchirr mit Stempel⸗ 
muſtern u. a.) gefunden worden. Danach hat die Burg mit der 
Brücke während des 11. und 12. Jahrhunderts beſtanden, 
ſcheint aber auch noch im 13./ 14. Jahrhundert benutzt worden zu fein. Über das 
Alter der Brücke I] lafe ſich beſtimmtes nicht ausſagen, 
da aus dem Boden zwiſchen den Pfählen dieſer Brücke keine Funde gehoben worden 
find (der naſſe Untergrund ließ keine Grabung zu). Wir haben es alfo bei Kl. 
Ludwigsdorf mit einer altpreußiſchen Burg zu tun, die wahrſcheinlich noch zu 
Beginn der Ordenszeit beſtanden hat. 
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Abb. 5. Kl. Ludwigsdorf. Brücke I. Wiederherſtellung von Marine⸗Oberbaurat Gromſch 
(1909). 1 höchſter, 2 mittlerer, 3 niederer Waſſerſtand. 


Conwentz hatte 1909 mit neuen Unterſuchungen begonnen, die vor allem 
Aufſchlüſſe über den Bau der beiden Brücken ergeben ſollten; ſie ſind aber in den 
Anfängen ſtecken geblieben, da Conwentz 1910 nach Berlin berufen wurde. Viel 
Mühe iſt darauf verwandt worden, Höhenpläne für beide Brücken zu entwerfen, 
zu welchem Zweck ſowohl der Marine⸗Oberbaurat Gro m ſch (Danzig) wie der 
Stenerinſpektor May vom Kataſteramt in Roſenberg je eine Höhenmeſſung 
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(Niodellement) vorgenommen haben (die ſorgfältig gezeichneten Pläne in ver⸗ 
ſchiedenen Maßſtäben befinden fich bei den Akten des Danziger Muſeums). Was 
damit bezweckt werden ſollte, iſt nicht recht klar; Berichte zu dieſen Zeichnungen 
find nicht vorhanden. Vielleicht wollte man herausbekommen, ob beide Brücken 
gleich hoch lagen, um aus einem Unterſchied auf die Zeitſtellung zu ſchließen? In 
der Tat ift zwar I a zu dem Ergebnis gelangt, Brücke II habe 75 em niedriger 
gelegen als Brücke I, jedoch lautet das Urteil eines Geodäten von Fach (Dozent 
Dr. G. Schütz, Techn. Hochſchule Danzig, 1928), der auf meine Bitte die 
Pläne nachprüfte, dahin, „daß aus den Unterlagen nicht feſtgeſtellt werden kann, 
ob der behauptete Unterſchied in den Höhenlagen der beiden Brücken reell oder nur 
durch unſachgemäßes Verfahren vorgetäuſcht worden ſei“. Statt auf die Frage 
der Höhenlage viel Zeit und Mühe zu verwenden, wäre es gewiß wichtiger ge⸗ 
weſen, näheres über den Bau der beiden Brücken zu erfahren; zu dieſem Zwecke 
batten Ausgrabungen größeren Umfanges angeſetzt werden müſſen, was leider nicht 
geſchah. Immerhin find bei den Probegrabungen 1909 Teile vom Brücken⸗Oberbau 
gefunden worden, wenn ſie auch leider nicht gezeichnet oder photographiert worden 
find. Conwentz erwähnt in feinem Bericht oom 9. 9. 1909, es feien bei den 
Grabungen an der Brücke I „an beiden Enden durchlochte Balken angetroffen 
worden, die Jochbögen darſtellen“. Aus einer Bemerkung von Kutſchkowski 
(Bericht vom 6./8. Sept. 1909) geht hervor, daß dieſe Löcher kantig waren. 
Gromſch hat daher auf einer bei den Akten des Danziger Muſeums befindlichen 


Abb. 6. Kl. Ludwigsdorf. Brücke I, Querſchnitt. Wiederherſtellung von Marine⸗Oberbaurat 
Gromſch (190g). 1 höchſter, 2 mittlerer, 3 niederer Waſſerſtand. 
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zeichneriſchen Wiederherſtellung (Abb. 5 u. 6) angenommen, die Pfähle des Unter- 
baues hätten oben Zapfen gehabt, an denen das Brückenjoch befeſtigt war; über 
den Jochbalken nimmt er Längshölzer an, die dann als oberen Abſchluß Quer⸗ 
hölzer als Brückenbelag gehabt haben (in der Skizze von Gromſch nicht mitge⸗ 
zeichnet). Als Unterbau der Brücke I nimmt Gro mſch in feiner Zeichnung (aus 
dem Jahre 1909) jederfeits eine Reihe ſenkrechter Pfähle an, während 
Rehberg (1892) Gruppen von Pfählen gezeichnet hat; außerdem hat 
Rehberg gemeint, in jeder Gruppe habe ein ſtärkerer Pfahl in der Mitte ge⸗ 
ſtanden, während die anderen ſchräg zum Mittelpfahl geſtanden hätten (f. 
S. 148). Es ift dabei zu berückſichtigen, daß 1909 die Pfähle infolge weiterer Cin- 
trocknung des Seebodens höher herausgekommen waren, als es 1892 bei der erſten 
Aufnahme durch Rehberg der Fall war; vielleicht hat Rehberg manche 
noch kaum ſichtbaren Pfähle als ſchrägſtehend angenommen. Andere Pfähle haben 
ſicher tatſächlich ſchräg geſtanden, weil fie im Boden den Halt verloren hatten. Gs 
macht den Eindruck, als hätte Gromſch mit feinem. Wiederherſtellungsverſuch 
recht; denn wahrſcheinlich ſind doch vielfach Pfähle, die oben morſch geworden 
waren, oder ſolche, die nicht mehr ordentlich feſtſtanden, durch neue Pfähle erſetzt 
worden, wobei man die alten einfach im Seegrund ſtehen ließ, weil ihre Entfernung 
große Schwierigkeiten gemacht hätte. Es werden alſo neue Ausgrabungen nötig 
ſein, um die Frage, wie der Oberbau beſchaffen war, endgültig zu klären. Dabei - 
wird auch manches andere noch zu beachten fein; fo z. B. die Frage, ob Brücke I 
Mittelpfähle gehabt hat oder nicht. Rehberg hat 1892 an einer Stelle zwei 
ſehr ſtarke Mittelpfähle eingetragen, und einige der von Hermann 190g auf— 
genommenen Lichtbilder (z. B. Taf. XXXIV) laſſen ebenfalls Mittelpfähle erkennen. 
Brücke II hatte ſicher eine mittlere Reihe; fie war weſentlich breiter als Brücke I, 
wodurch wohl die Aufſtellung einer Mittelreihe bedingt war. Daß ſie viel weniger 
Pfähle hatte als Brücke I, kann durch Unterſchiede im Ban bedingt fein; es iſt 
aber auch denkbar, daß dieſe Brücke jünger war und daher fo wenig Pfähle anf- 
weiſt (wenn man bei der Erneuerung der Pfähle die alten ſtehen läßt, wird die 
Zahl der Pfähle mit zunehmendem Alter größer). Vom Oberbau der Brücke II 
iſt nichts bekannt. 


Daß beide Brücken Zugänge zu einer Burg waren, die auf der Inſel I gelegen 
hat, ift ficher. Die kleine Inſel erhebt fich bis zu 15 m über dem ehemaligen Gee- 
grund, iſt dicht bewaldet und läßt noch Reſte eines ringförmigen Walles erkennen, 
wenngleich fich dieſer nur 1—1,5 m über dem „Keſſel“ im Inneren erhebt. Die 
aus dieſem Burgwall bis jetzt vorliegenden Tonſcherben gehören dem 11.—13./ 14. 
Jahrhundert an (gedrehte frühgeſchichtliche Ware und blaugraues frühdeutſches 
Geſchirr). Es liegt alſo auf der Inſel J eine altpreußiſche Burg, die durch zwei 
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Pfahlbrücken mit dem Seeufer verbunden war, falls nicht etwa die eine Brücke 
erſt erbaut worden iſt, als die andere nicht mehr benutzt wurde. Ahnliche Brücken⸗ 
anlagen bei Burgen des hohen Mittelalters find auch fonft bekannt, wenngleich 
kaum irgendwo in fo guter Erhaltung, wie es in Kl.⸗Ludwigsdorf der Fall ift. 
Irgendwelche geſchichtlichen Nachrichten über dieſe Burg oder alte Karten, 
auf denen Burg und Brücken eingetragen find, konnten bisher nicht ausfindig ge- 
macht werden. 

Es gibt im ehemaligen Korbeneſt⸗See noch zwei weitere Inſeln, von denen 
Inſel II ebenfalls eine Burg getragen hat, während auf der Inſel III bis jetzt keine 
Wallanlage bemerkt wurde. Bei den durch das Weſtpr. Provinzial⸗Muſeum ang- 
geführten Probegrabungen (1909) wurden auf der Inſel II ſowohl an der Nord⸗ 
ſeite wie an der Südſeite zahlreiche Tonſcherben gefunden, die (bis auf ganz wenige 
Ausnahmen) nicht frühgeſchichtlich, ſondern vorgeſchicht lich find; die 
wenigen Stücke, die Reſte von Verzierung aufweiſen, machen es wahrſcheinlich, daß 
die Scherben in die Frühe Eiſenzeit (800 — 300 b. d. Btr.) gehören. Einige 
Scherben von Infel I find friihdewut{ ch, während frühgeſchichtliche Scherben 
(oom „Burgwalltypus“) bisher auf der Inſel II nicht gefunden worden find. 

Zuſammenfaſſung: Der Burgwall I auf Inſel J im Krobeneſt⸗See 
bei Kl.⸗Ludwigsdorf ift altpreußiſch und gehört dem 11. und 12. Jahrhundert an; 
wahrſcheinlich iſt er auch in frühdeutſcher Zeit (13. Jahrhundert) noch als Burg⸗ 
ſiedlung benutzt worden. In dieſelbe Zeit gehört nach den Altertumsfunden die 
Brücke I, während das Alter der Brücke II noch nicht feſtſteht. Der auf 
Inſel II liegende Burgwall II if (nach den dort gefundenen Tonſcherben) 
vorgeſchichtlich (wahrſcheinlich früheiſenzeitlich); daß gleichzeitig mit 
der Burg auf Infel I eine Burg auf Inſel II beſtanden hat, ift nach den bisherigen 
Unterſuchungen nicht wahrſcheinlich. Ift die Burg auf Inſel Il tatſächlich (wie 
es ſcheint) früheiſenzeitlich, ſo wäre dies die vierte Burg aus dieſer Zeit im 
Grenzgebiet zwiſchen den frühen Oſtgermanen (Geſichtsurnenkultur) und den Alt⸗ 
preußen (Tolkemita bei Tolkemit, Kr. Elbing; Hünenberg Lenzen, Kr. Elbing; 
Alt⸗Chriſtburg, Kr. Stuhm; Kl. Ludwigsdorf II, Kr. Roſenberg; vgl. jetzt 
W. Radig, Das Volkstum früheiſenzeitlicher Burgen an der germanifch- 
baltiſchen Völkergrenze, in dieſer Feſtſchrift, S. 72 ff). 


Die „Schwedenſchanze“ von Kringitten 


Von Carl Engel 


Die Schwedenſchanze von Kringitten erhebt ſich auf einer flachen Höhenkuppe 
350 m ſüdöſtlich des Gutes Kringitten am Nordhange der gleichen Bachſchlucht, 
auf deren Südhang fih das große Gräberfeld bon Sorthenen“) hinzieht. Sie liegt 
dieſem genau gegenüber und in der Luftlinie nur so m von feinem Nordrande ent- 


fernt (Abb. 1). 


Abb. 1: Lageſ kizze der 
Schwedenſchanze von Krin⸗ 
giffen und des Gräberfeldes 
von Sorthenen. a = Schwe⸗ 
denſchanze Kringitten, b = 
Gräberfeld I Sorthenen 
(B-H), c Gräberfeld II 
Sorthenen (Hollack), d = 
Hügelgrab Bezzenberger, 

e Nicht unterſuchtes 
Hügelgrab. 


Schon äußerlich fällt ſie durch ihren ungewöhnlich ein⸗ 
fachen Aufbau unter den anderen oſtpreußiſchen Wehr⸗ 
anlagen aus vor- und frühgeſchichtlicher Zeit auf (Taf. 
XXXV, a). Obwohl eine Abſchnittsbefeſtigung, kann fie 
doch dem ſonſt in Oſtpreußen recht verbreiteten Typus der 
Zungenburg nicht zugerechnet werden. Vielmehr bildet der 
fie im Südſüdoſten begrenzende Steilhang der Bachſchlucht 
nur die Baſis, an die ſich der flach halbkreisförmig vor⸗ 
geſchwungene Stirnwall anlehnt. Allem Anſchein nach 
iſt er auf einer natürlichen flachen Sandkuppe errichtet 
worden; denn Probeſtiche ergaben ſowohl im Innenraume 


der Burg wie auch unter dem Walle 
überall weißen bis bräunlich⸗gelben 
Feinſand als gewachſenen Boden 
(Taf. XXXVI, a, b und Abb. 2), 
während auf den umliegenden Ackern 
und Weiden wie auch auf dem gegen⸗ 
überliegenden Gräberfelde ein ſtark 
lehmiger, faſt ſchwarzer Mutterboden 
die Ackerkrume bildet. 

Die Wehranlage iſt klein. Ihr 


größter Durchmeſſer beträgt von äußerer zu äußerer Wall⸗ 
böſchung bzw. zum Steilhang des Bachtales gemeſſen in Nord⸗ Wehranlage. 


990 
Profil, Graben C 


Abb. 2: Schweden⸗ 
ſchanze von Kringitten. 
Profil des Suchgrabens 


C im Innenraum der 
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weſt⸗Südoſt⸗Richtung 48 m, in Südweſt⸗Nordoſt⸗Richtung 7ı m. Allem Anſchein 
nach iſt nur ein Stirnwall vorhanden geweſen, der ſich flach halbkreisförmig um 
den ſehr kleinen, ſchmalen, länglich ovalen Innenraum von 33 * 43 m größtem 
Durchmeſſer legt. Ein vor dem Stirnwall umlaufender Graben iſt heute nicht 
mehr feſtzuſtellen, ſcheint aber vorhanden geweſen zu ſein, da bei einem Probeſtich 
ſechs Meter nordöſtlich vom Nullpunkt in 7 5 em der gewachſene Boden noch nicht 
erreicht wurde, während er beim Nullpunkt in — 70 cm, 13,5 m nordöſtlich von 
dieſem ſchon in 40 cm feftgeftellt werden konnte. Auch das ſtarke Abſinken der 
Füllerdemaſſen an der äußeren Wallbaſis (Taf. XXXVI, a, b) ſpricht für das ehe- 
malige Vorhandenſein eines heute zugeſchütteten Grabens, der jedoch aus Zeit⸗ 
mangel nicht mehr genau feſtgeſtellt werden konnte. 

Der Stirnwall fällt mit einer ſtarken Böſchung nach außen (Taf. XXXV, b 
und XXXVII, e), mit einer ſehr fanften nach dem Innenraum zu ab (Taf. 
XXXVII, 5). Die Wallkrone erhebt fih 2,6 m über den Innenraum, erheblich 
ſtärker über das Vorgelände. Der unbefeſtigte Südrand der Burg iſt von Natur 
aus durch den zur Bachſchlucht abfallenden Steilhang geſchützt (Taf. XXXV, b, e). 

Die Schwedenſchanze von Kringitten heißt im Volksmunde auch „Schweden“ 
oder „Schanzen“⸗Berg. Irgendwelche Sagen über ſie ließen ſich nicht ermitteln. 
Sie ift heute mit 30- bis 4ojährigen Fichten beſtanden, zwiſchen die vereinzelte 
Linden und Birken eingeſprengt ſind (Taf. XXXVII, a, b). Der weſtliche Rand des 
Stirnwalls ift durch eine Sandgrube (Taf. XXXV, a, ©) beſchädigt, deren weiterer 
Abbau jedoch ſtillgelegt wurde, da der Burgwall von ſeinem jetzigen Beſitzer Rudolf 
Lemke geſchützt wird und deshalb auch von ihm aufgeforſtet worden iſt. 

Aus der Literatur ſind nähere Angaben über die Schwedenſchanze von Krin⸗ 
Sitten nicht zu entnehmen. © nife nennt fie in feiner „Überſicht“?) die „Feſte bei 
Kringitten“ und liefert auf zweien feiner „Zettel““) unter der Bezeichnung 
„Schloßberg“ Lageſkizzen, die von dem heutigen Zuſtande (Taf. XXXV, a) nicht 
abweichen. Auf der einen von ihnen ſteht der Vermerk: „Burg ſüdöſtlich Krim- 
Sitten. Auf dem Hochwall vorne Stücke oon Urnen.“ Holla erwähnt in feinen 
„Erläuterungen“ “) eine „Schanze in der Nähe der Mühle, durch eine Schlucht ge⸗ 
krennt von dem ſpätheidniſchen Gräberfelde von Sorthenen“. Auch Schlicht 
weiß im „Weſtlichen Samland“ (Dresden 1922, Heft V, S. 235) nichts 
Näheres zu berichten. 

Während der Unterſuchung des Gräberfeldes von Sorthenen bot fih im Herbſt 
1931 die günſtige Gelegenheit, auf dem Burgwall von Kringitten wenigſtens eine 
flüchtige Unterſuchung in Form eines Probeſtiches durch den Wall vorzunehmen, 
die zwar keine vollſtändigen Ergebniſſe über den Bau der Anlage, wohl aber einen 
gewiſſen Einblick in den Aufbau ihres Walles zu erbringen verſprach. Dieſe 
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Gelegenheit war umſo eher wahrzunehmen, als ſich Frl. Mag. M. Schmiede⸗ 
helm aus Dorpat, die der Ausgrabung in Sorthenen als Gaſt beiwohnte, 
liebenswürdigerweiſe bereit erklärte, die Beobachtungen und Aufzeichnungen im 
Verlaufe der Ausſchachtungen zu unternehmen, während vom Verfaſſer die Arbeiten 
auf dem Gräberfelde noch weiter geführt wurden. Auch der Pfleger des Kreiſes 
Fiſchhauſen und Leiter des Heimatmuſeums Lochſtedt Sommer konnte ſeine 
Kräfte größtenteils dieſer Aufgabe widmen. Rittergutsbeſitzer Lemke auf Krin⸗ 
gitten gab bereitwilligſt feine Zuſtimmung zu der Unterſuchung, während Ritter- 
gutsbeſitzer Wenk auf Sorthenen liebenswürdigerweiſe zwei ſeiner Leute für die 
Ausſchachtungsarbeiten zur Verfügung ſtellte. Allen dieſen Helfern ſei auch an 
dieſer Stelle noch einmal herzlichſt gedankt. Vermeſſung und Aufnahme der ge⸗ 
wonnenen Grund⸗ und Aufriſſe habe ich gemeinſam mit dem Präparator J. 
Wilezek (Pruſſia⸗Muſeum) durchgeführt. 

Für die Anſetzung eines Querſchnittes durch den Wall konnte nur eine vom 
Baumwuchs freie Stelle gewählt werden, wie ſie ſich allein an der Nordweſtecke 
der Anlage vorfand. Nur dieſer praktiſchen Notwendigkeit iſt daher die Wahl 
des Schnittgrabens AB (Taf. XXXV, a) zuzuſchreiben. 

Auch auf dem Plateau des Innenraumes wurde eine kleine Probegrabung vor- 
genommen in der Hoffnung, hier auf Kulturreſte zu ſtoßen. Auch hier war für die 
Anſetzung der beiden Suchgräben C (5 X 2 m) und D (1 X 6 m) lediglich das 
Vorhandenſein eines kleinen baumfreien Platzes ungefähr im Mittelpunkt des 
Innenraumes maßgebend (Taf. XXXV, a). 

Leider verlief dieſe Unterſuchung völlig ergebnislos: an keiner Stelle wurden 
irgend welche Kulturreſte oder Anzeichen für eine ehemalige Beſiedlung des Innen⸗ 
raumes angetroffen. Beide Gräben wurden bis go em Tiefe ausgeſchachtet. In 
Graben C folgte unter einer 25 bis 30 em ſtarken Schicht Waldhumus bereits der 
gewachſene Boden: bis — 60 em gelblich⸗roter, kaum lehmiger, ſtark eiſen⸗ 
ſchüſſiger Feinſand, bis — go em (und, wie Probeſtiche zeigten, auch tiefer) 
weißer, ſchwach mergeliger Feinſand (Abb. 2). In Graben D folgte bereits 
unter einer 20 em ſtarken Waldhumusſchicht der ungerührte, weiße, kaum bindige 
Feinſand, der auch unter den Aufſchüttungsmaſſen des Walles anſtand und der 
— abgeſehen von ſeiner ſchwachen Bindigkeit — ſtark an Flugſand erinnerte, 
zumal eine Schichtung oder gröbere Einſprengungen nirgends wahrzunehmen waren. 
Nur unter dem Innenabfall des Walles zeigte er hie und da ſchwachgrandige Bei⸗ 
miſchung in Form feinkörniger Kieſel (Taf. XXXVI, a, b). 

Der am 25., 26. und 29. September 1931 durch die Nordoſtecke des Walles 
gelegte Schnitt (Taf. XXXV, a, AB) konnte infolge der beſchränkten Zeit und Ur- 
beitskräfte — irgendwelche Mittel ſtanden für die Unterſuchung nicht zur Verfügung 
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nur in 1 m Breite durchgeführt werden. Er wurde in Nordweſt⸗Südoſt⸗ 
richtung quer zum Wall bis zu einer in durchſchnittlich 3 m Tiefe unter dem 
höchſten Punkt der Wallkrone verlaufenden Waagerechten geführt, jedenfalls 
überall bis auf den gewachſenen Boden ausgeſchachtet. Nur der großen Feſtigkeit 
der faſt lößartig gebundenen Erdmaſſen iſt es zu danken, daß der ſchmale Graben⸗ 
ſchnitt ohne Querverſteifung fo tief heruntergeführt werden konnte, ohne daß Gin- 
ſturzgefahr zu befürchten geweſen wäre. 


Als Vermeſſungsgrundlage wurde eine 2,2 m unter dem höchſten Punkt der 
Wallkrone gedachte Horizontalebene (Taf. XXXV, c und XXXVI, a) und deren 
Schnittpunkt mit der äußeren Grabenböſchung (Nullpunkt auf Taf. XXXVI, a) 
gewählt. Von dieſem Schnittpunkt (A auf Taf. XXXV, a) wurde der Graben 
19 m nach Südoſten, alfo nach dem Innenraum zu, geführt. 


Bei der Ausſchachtung des Grabens wurde zwiſchen 7 und 12 m Südoſt und zwiſchen 
+ 1,5 und + 0,6 m eine loſe zuſammenhängende Steinpackung aus größeren und kleineren 
Blöcken von durchſchnittlich Kopf- und Doppelkopfgröße (Taf. XXXVIII, a) freigelegt, die 
don ihrem höchſten Punkte bei 11,4 m Südoſt bis zu ihrem niedrigften Punkte bei 7,0 m 

O. um etwa 1,1 m allmählich abfällt, (Taf. XXXVI, a, b, ce u. XXXVIII, a) und — 
wie bei ſpäterem Austiefen feſtgeſtellt wurde — hier in eine bis — 0,45 m tiefe, bis zu 
0,65 m breite, flach muldenförmige Grube (D in Taf. XXXVI, a, b, d) ausläuft, die mit 
Brandaſche, Holzkohlenbrocken und ſtark gebrannten, ganz mürben Steinen erfüllt iſt. 


Unter und zwiſchen dieſer Steinlage, z. T. auch noch etwas über ihre Oberfläche herauf⸗ 
reichend, zieht ſich eine ſtark humöſe, dunkelſchwarzbraune, ſtark mit verweſten Holzmaſſen 
und Holzkohlebrocken durchſetzte, 0,4 bis 1,1 m ſtarke Schicht hin, die genau dem Verlaufe 
der Steinſchicht (BD in Taf. XXXVI, a, b) folgt, zum Teil aber ſchon vor dieſer in einem 
chmalen, 30 em breiten, bis 0,5 m tiefen Graben (Taf. XXXVI, a, b, d) endet; der 
don der Steingrube D deutlich getrennt ift (Taf. XXXVIII, d). Weniger deutlich und an 
ſcheinend auch nicht mit Holz: und Kohlepartien durchſetzt, zieht fih diefe humöſe Schicht — 
kaum merklich heller — über Punkt C hinaus bis zur vorderen Wallböſchung hin, wo ſie 
nach vorübergehendem Abſchwellen zwiſchen 6 und 4 m S. O. wieder ftar? anſchwillt und 
don 3,5 m S. O. bis o m faft die ganze Aufſchüttungsfläche einnimmt, bei o m fogar in die 
ſonſt deutlich kenntliche Oberflächenhumusſchicht von 20 em Stärke übergeht, ſo daß beide 
nicht mehr klar zu ſcheiden find (F in Taf. XXXVI, a, b, d). 

Beſonders bemerkenswert ſind ihre der vorderen Wallböſchung zu gelegenen Teile, in 
denen erneut ſtarke Holz- und Kohlebeimengungen auftreten, während Steine hier fo gut wie 
ganz fehlen oder nur in ganz kleinen, unbedeutenden Stücken vorkommen. Namentlich auf 
der Nordoſtſeite des Profils zeichnen fih zwiſchen ı und 3 m G. O. in verſchiedener Höhe 
5 ſchräge 20 em bis 1 m lange, 1,5 bis 3 em ſtarke Holzkohleſtreifen (Taf. XXXVII, c) 
ab, die ſämtlich von ihrem höher gelegenen N. W. Ende ſchräg nach S. O. zu geneigt find 
Nr. 5, 10 bis 13 in XXXVI, a, Nr. 9 in XXXVI, b) 

Sie durchziehen nicht den ganzen Graben, ſondern enden teils in ſeiner Mitte, teils ſchon 


an feinem Rande (Taf. XXXVI, e, Nr. 5 und g). Über dem Holzkohleſtreifen 11 hebt fih 
deutlich ein ı bis 1,5 em ſtarker, rötlich⸗gelber Streifen verziegelter Erde ab. Ein ähnlicher 
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Streifen verziegelter Erde zieht fic) auch über der holz: und kohledurchſetzten Humusſchicht 
BC zwiſchen 11,4 und gm in + 1,6 bis + 1,0 m (Taf. XXXVI, a, b) hin. 


Die Balfen- und Holzreſte in der ſtark humöſen Schicht zwiſchen 1 und 3 m (Taf. 
XXXVIII, c) laufen auf der Südweſtſeite des Profils in eine kleine, ſtark mit Holz- und 
Kohlereſten durchſetzte Grube von kreisrundem Querſchnitt (Taf. XXXVI, b H, d H) zu⸗ 
ſammen, die ſich von einem Durchmeſſer von 30 em bei — 72 cm auf einen ſolchen von 20 
em in — 1,3 m Tiefe verjüngt. 

Auch in der Schicht B—C traten zwiſchen g und 11 m S. O. mehrere verkohlte Balken⸗ 
lagen in der Flächenaufſicht (Nr. 1, 2, 3, 4, 6 in Taf. XXXVI, e) und im Querſchnitt (Nr. 
1—4 und 6—8 in Taf. XXXVI, a, b) hervor. Sie wieſen eine Breite von 10 bis 20 cm 
und eine Stärke von 5 bis 8 em auf. Teils durchzogen fie (wie Balken Nr. 1 und 2) den 
ganzen Graben, teils endeten ſie in ihm ohne Fortſetzung. Der über ihnen wahrnehmbare 
Ziegelerdeſtreifen wurde ſchon oben erwähnt. 

Bemerkenswert ift der zwiſchen 8,8 und 10,2 m S. O. (an der Nordoſtwand) bzw. zwiſchen 
8,6 und 98 m S. O. (an der Südweſtwand) zwiſchen — 0,1 und — % m deutlich Her- 
vortretende, mit humöſer Erde und vereinzelten kleinen Steinen gefüllte Graben (G in Taf. 
XXXVI, a, b, d), in deffen Füllerde Holz- und Kohleſpuren nur ganz vereinzelt wahrnehm⸗ 
bar waren. Nach oben zu ift er gegen die holzdurchſetzte Schicht B—C ſcharf begrenzt. 


Ob die zwiſchen 7,5 und 12 m S. O. in einer Höhe von o bis — 1,0 m als gewachſener 
Boden bezeichneten Erdmaſſen wirklich ungerührt waren oder alte Aufſchüttungsſchichten aus 
dem Innenraum der Burg darſtellen, war nicht ſicher zu ermitteln. Holz und Humusteilchen 
fanden ſich in ihnen nicht; ſie machten auch einen durchaus ungeſtörten Eindruck. Doch ließ 
ſich eine gewiſſe, nicht gleichmäßige Schichtung von abwechſelnd weißen, gelben und rötlich⸗ 
braunen Sandſchichten von 5—12 em Stärke in ihnen feſtſtellen, die u. U. durch Muf- 
ſchüttung ungerührter Erdmaſſen hervorgerufen fein könnten (Taf. XXVIII, b, vorn links). 

Erſt nach Fertigſtellung des Profils von o—12 m S. O. wurde der Schnittgraben auf 
12—19 m S. O. verlängert. In den oberen Partien wechſelten teils ſtärker, teils ſchwächer 
humös gefärbte Schichten ab, die zwiſchen 11 und 15 m S. O. deutlich nach S. O. zu geneigt 
waren, alfo wohl ein nach S. O. einfallendes Abſturzprofil darſtellen. Holz- und Kohleſpuren 
ließen ſich in ihnen nur ganz vereinzelt und ſehr ſchwach dicht über und unter der Nullinie 
zwiſchen 14 und 16 m S. O. nachweiſen. Zwiſchen 16 und 17 m S. O. fehlen in dieſen Ab- 
ſturzſchichten deutlichere Verfärbungen oder Holzreſte völlig. 

Bemerkenswert find dagegen zwei zwiſchen 12,4 und 12,8 m ſowie zwiſchen 13,8 und 
14,4 m in — 0% bis — 0,5 (bzw. — 0,55) m hervortretende mit ſtark humöſer 3. T. 
(namentlich in ihrer Mitte) leicht kohliger Erde gefüllte Gräben, die ſich — nach unten zu 
ſchwach verjüngt — ſcharf von dem weißen Sand des gewachſenen Bodens abzeichnen. Ihr 
oberer Rand ift in + 0% m bzw. zwiſchen o und — , m ſcharf abgeſchnitten und weiſt 
keine Zuſammenhänge mit den darüber gelagerten Abſturzſchichten auf. Auffallend iſt, daß 
dieſe beiden Gräben (K und L in Taf. XXXVI, a, b, d) wie auch der Graben G ihrer 
Richtung nach im Horizontalſchnitt (Taf. XXXVI, d) von den weiter nach N. W. zu ge- 
legenen Schichten E und D wie auch von der Richtung der Balken 1—4, 5, 9 (Taf. 
XXXVI, c) deutlich nach N. N. W.— S. S. O. abweichen. 

Eine in o bis 0,4 m zwiſchen 17 und 19 m hervortretende, dunkelbraune humöſe Schicht 
(M in Taf. XXXVI, a, b, d) dürfte wohl nicht mehr zum Abfturzprofil des Walles ge- 
hören. Vielleicht ſtellt fie ſchon den Anfang einer im Innenhof gelegenen Kulturſchicht dar. 
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Überaus ſpärlich waren die Funde kultureller Hinterlaſſenſchaft. Sie beſtanden nur aus 
drei Scherben, die an der Außenböſchung des Walles 30—50 em unter der Erdoberfläche 
gefunden wurden, ſowie einen uds- oder Hundeſchädel, der bei 17 m S. O. 80 em unter 
der Erdoberfläche lag: 

I = 032 m S. O., 028 m N. W. in — 25 cm (30 em unter der Oberfläche): 
Klingend hart gebrannter, feinkörniger Tongefäßſcherben mit glatter, gelbgrauer 
Oberfläche, Bodenſtück; frühordenszeitlich oder ſpätheidniſch (Taf. XXXV, d 1). 

II = 058 m S. O. 06 m N. W. in — 60 em (35 em unter der Oberfläche): 
Tongefäßſcherben wie II (Taf. XXXV, d ID. 

III = 1,10 m S. O., 024 m N. W. in — 20 cm (zo em unter der Oberfläche): 
Klingend hart gebrannter Tongefäßſcherben, graue Ware mit gleichmäßig um⸗ 
laufenden, ſchwach ausgeprägten Gurtriefen; frühordenszeitliche Drehſcheiben⸗ 
arbeit (Taf. XXXV, d, III). . 
IV = 170 m S. O., 018 m N. W. in + o, (80 em unter der Oberfläche): 
wohl erhaltener Fuchs oder Hundeſchädel. Aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mit 

der Wehranlage in irgend welchem Zuſammenhang ſtehend. 


Bei der geringen Ausdehnung des Schnittprofils und dem Fehlen oon Längs- 
ſchuitten, die zu einer Nachprüfung der Allgemeingültigkeit der im Querprofil 
beobachteten Erſcheinungen unerläßlich ſind, kann eine Deutung des gewonnenen 
Profilbildes nur mit größtem Vorbehalt verſucht werden, zumal Erfahrungen aus 
früheren Grabungen an inneroſtpreußiſchen Burgwällen faſt völlig fehlen. 


Betrachtet man das Profil unter Verbindung beider Schnittbilder (Taf. XXXVI, 
a, b) im Ganzen, fo ergeben fich zunächſt zwei mit Holz, Kohlebrocken und Bal 
kenlagen ſtark durchſetzte Schichtſtreifen, deren einer oon E über C nach D, deren 
anderer von H nach J und F verläuft. Bringt man den erſteren mit dem hol- 
ducchfegten Graben E, den letzteren mit dem kreisrunden, holz: und kohle⸗ 
durchſetzten Loch H in Verbindung, fo liegt die Deutung nahe, in der 
Dolg- und balkendurchſetzten Schicht HJ die nach der äußeren Wallbaſis zu nieder- 
geſtürzte Außenwand, in der Schicht E C B die nach dem Innenraum zu nieder⸗ 
geſtürzte Innenwand einer Holzerdemauer zu ſehen, die — wie es die verziegelten 
Eroſtreifen über den holzführenden Schichten wahrſcheinlich machen — wenigftens 
keilweiſe verbrannt fein dürfte. Aus der wohl als Pfoſtenloch zu deutenden Grube A 
logt. Taf. XXXVI, d) ift zu ſchließen, daß die Vorderwand der Holzerdemauer eine 
Blockwand geweſen ſein dürfte, in der horizontal gelegte Balken durch einige ſenk⸗ 
recht eingerammte Pfoſten (wie H) in ihrer beabsichtigten Lage feſtgehalten wurden. 
Aber auch für die Rückwand E C B dürfte die gleiche Annahme zutreffen, 
Denn auch der durchlaufende Graben E (ogl. Taf. XXXVI, d) zunächſt dagegen zu 
N 2, Iprechen ſcheint. Berückſichtigt man jedoch feine geringe Tiefe (Taf. XXXVI, a, b, 
© im Verhältnis zu H), fo fieht man fih veranlaßt, hier eher an eine etwas ein- 
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getiefte Längsbalkenwand zu denken, deren Annahme auch in dem zum Schnitt ſenk⸗ 
recht gerichteten Verlauf der Balken 1—4 (vgl. Taf. XXXVI, c) eine Stütze 
findet. 

Bemerkenswert ift die ſtarke Steinpackung (Taf. XXXVI, a, b, BC und XXXVIII, a), 
deren Hauptmaſſe bei dem Zuſammenbruch der Mauer weit nach hinten geſtürzt 
zu fein (heint (ogl. Taf. XXXVI, b). Daß die meiſten Steine nach dem hinteren S. O. 
Rande der Holzerdeſchicht BEE zu liegen, ſpricht wohl dafür, daß fie urſprünglich 
ziemlich hoch gelegen haben. Vermutlich werden ſie — wie dies bei anderen, wohl 
erhaltenen oſtpreußiſchen Wehranlagen, z. B. dem großen Burgwall von Preyl, 
Kreis Fiſchhauſen, heute ſelbſt äußerlich noch zu beobachten iſt — zur Befeſtigung 
der Wallkrone und als feſte Plattform für die Verteidiger gedient haben. Immer⸗ 
hin iſt es möglich, daß ſie auch — wenigſtens teilweiſe — ſchon im Innern des 
Walles zur Verfeſtigung der eingefüllten Erdſchichten gedient haben. 

Die Rückwand der Holzerdemauer ſcheint auf eine ſchon vorher an ihrer Baſis 
aufgeſchüttete Erdrampe (Taf. XXXVI, a, b Nd) geſtürzt zu fein und ift wohl 
ſüdöſtlich von O nur noch teilweife über diefe hinaus in den Innenraum hinab- 
gerutſcht oder geſchwemmt worden. 

Unoerſtändlich bleibt vorläufig die mit verbrannten Steinen, Holzaſche und 
Kohlereſten erfüllte Grube D, von der fich nicht mit Sicherheit fagen läßt, ob fie 
mit der Schicht BEE — wie es zunächſt ſcheint — in Zuſammenhang ſteht oder 
nicht. Man könnte auch an eine ältere, vom Wall überſchnittene Siedlungsgrube 
denken. Allein Sicherheit über ihre Bedeutung dürfte fih nur durch ihr Weiter⸗ 
verfolgen in ſeitlicher Richtung gewinnen laſſen. 

Wohl kaum mit der bisher betrachteten Anlage in Zuſammenhang ſtehen die 
Gräben K, L und G. Wie aus den Schnittprofilen (Taf. XXXVI, a, b) erſichtlich, 
ſind ſie nach oben zu ſcharf begrenzt und ſtehen in keinem Zuſammenhang mit den 
über ihnen gelagerten Abſturzſchichten. Zudem weichen ſie, wie ſchon erwähnt, in 
der Richtung ihres Verlaufes erheblich von den weiter nordweſtlich und den höher 
gelegenen Schichten ab. Es liegt nahe, hier an Reſte einer älteren, weſentlich 
kleineren und ſchwächeren Verteidigungsanulage zu denken, die von der ſtärkeren und 
erheblich größeren jüngeren überlagert wurden. Graben H könnte die Rückwand, 
Graben L die Vorderwand einer ſchmalen, nur 2 m breiten Holzerdemauer dar- 
ſtellen, deren Außenwände möglicherweiſe von Paliſadenreihen gebildet wurden. 

Schwierigkeiten bereitet allerdings die Deutung des Grabens G. Als ein An- 
näherungs⸗Hindernis für die Holzerdemauer KL dürfte er bei einer Breite von 1 M 
und einer Tiefe von etwa 0,8 m kaum in Frage gekommen fein, ſofern er nicht 
etwa noch beſonderen Zwecken (einem Verhau oder dergl.) gedient hätte. Auch hier 
dürfte nur ein ſeitliches Weiterverfolgen genauere Aufſchlüſſe bringen können. 
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Sft unfer Deutungsverſuch richtig, fo hatte alfo die Schwedenſchanze von Krin- 
gitten zwei Bauperioden gehabt. In der älteren beſtand eine ſchwache, nur 2 m 
breite Holzerdemauer, deren Vorderwand 5 M einwärts (d. h. nach dem Innen⸗ 
raume der Burg zu) von der Rückwand der jüngeren Mauer lag. In ihrem Ver⸗ 
laufe wich fie von der Linie der jüngeren Mauer an der unterſuchten Stelle etwas 
nach N. N. W. bis S. S. O. zu ab. Zu ihr ſcheint auch der knapp 3 M oor ihrer 
Vorderwand gelegene 1 m breite, 0,8 m tiefe Graben G gehört zu haben, deſſen 
Zweck vorläufig nicht berſtändlich ift. 

Mach Verfall oder Zerſtörung der älteren Mauer — dielleicht auch, weil dieſe 
den Anſprüchen ihrer Beſitzer nicht mehr genügte — ſcheint man eine neue, ſtärkere 
Holzerdemauer weiter nach außen vorgeſchoben zu haben, vermutlich, um mehr 
Raum im Innenhofe der Burg zu gewinnen. Immerhin betrug der Abſtand von 
der Rückwand der alten zur Rückwand der neuen Anlage nur g m. Vermutlich hat 
der Abfall des Geländes nach der Nordſeite zu ein weiteres Hinausſchieben ohne 
umfangreiche Erdbewegungen nicht geſtattet. Die jüngere Holzerdemauer ſcheint 
eine Breite von 4 m gehabt zu haben. Sowohl ihre Vorder- wie ihre Rückwand 
ſcheinen im Blockbau hergeſtellt geweſen zu fein. Außerdem haben Steine bei dieſem 
Bau eine beträchtliche Rolle geſpielt: hauptſächlich wohl als Belag der Wall— 
krone, oielleicht auch ſchon hier und da im Innern zur Verfeſtigung der aufge: 
ſchütteten Erdſchichten. Wie aus den verziegelten Erdſtreifen zu ſchließen ift, ift 
diefe Anlage durch Feuer zerſtört worden. 

Die ſpärlichen in der Außenböſchung gefundenen Scherben aus der ſpätheidni⸗ 
ſchen und der Ordenszeit geben nur den terminus ante quem. Sie beſagen nur, daß 
die jüngere Anlage in der Ordenszeit zerſtört fein dürfte. Über die Zeit ihrer Er- 
richtung oder gar die Zeitſtellung der älteren Anlage liegen bisher keine Unben- 
kungen vor. 

Verglichen mit anderen vor- und frühgeſchichtlichen Wehranlagen Oſtpreußens 
ſtellt die Schwedenſchanze von Kringitten einen ungewöhnlich einfachen Burgwall- 
Typus dar, der offenbar nur kurze Zeit ſeinem Zwecke gedient hat. Wenn auch in 
ihrem Innenraume nur kleine Probeſchürfungen vorgenommen werden konnten, ſo 
ſpricht doch das völlige Fehlen von Kulturreſten gegen eine längere Beſiedlung; ja 
dielleiche hat die Anlage überhaupt nur gelegentlich als Fliehburg gedient. Ob un 
mittelbar an den Innenrand der Holzerdemauer Siedlungsbauten angelehnt waren, 
ließ fieh nicht einwandfrei ermitteln, obwohl die dortige Verfärbung der Erd— 
ſchichten dafür ſprechen könnte. 

Ihrer Weſensart nach läßt fich die Schwedenſchanze von Kringitten am eheſten 
mit Anlagen vergleichen, wie ſie von Ebert in Geſtalt des Schloßberges von Meis⸗ 
latein oder don Heym in Form des Altſchlößchens bei Marienwerder unterſucht 
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worden ſind. Vielleicht iſt auch ſie erſt in der frühen Ordenszeit errichtet und aus⸗ 
ſchließlich während dieſer benutzt worden; doch können darüber erſt umfangreichere 
Unterſuchungen eindeutigen Aufſchluß geben. 


Schriften 

1) Kurzer Bericht in Engel, C, Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme I, Königs- 
berg 1935, S. 72 f., Taf. 9 und 9 A. 

2) Guiſe, Kurze Überſicht über die in den Guiſeſchen Zetteln befindlichen Aufnahmen, 
handſchriftlich im Pruſſia-Muſeum. 

) Guiſe, Handſchriftliche Bleiſtiftzeichnungen von den alten Wehranlagen (Burg 
wällen, Ordensbauten uſw.) Oſtpreußens, im Pruſſia-Muſeum. 

) Hollack, E., Erläuterungen zur vorgeſchichtlichen Überſichtskarte Oſtpreußens. 
Glogau-Berlin 1908. S. 79. 


Ein Figuren⸗Grabſtein in Elbing 
aus dem 14. Jahrhundert 


Von Bernhard Schmid 


Beim Bau einer Heizanlage wurde im September 1937 in der Nikolai-Kirche 
zu Elbing das Bruchſtück eines Grabſteines des 14. Jahrhunderts gefunden. 
Weitere Nachforſchungen förderten noch zwei weitere Bruchſtücke zu Tage, teils 
im Fußboden, teils unter der Menſa eines Nebenaltars. Eine lückenloſe Cr- 
gänzung der alten Platte iſt auch jetzt noch nicht möglich, doch iſt ſo viel erhalten, 
daß man ſich ein ungefähres Bild des früheren Zuſtandes machen kann. Die Grab⸗ 
platte aus grauem Gotländer Kalkſtein war 1,9: 3,0 Meter groß. Als architek⸗ 
koniſcher Rahmen diente eine doppelte Bogenſtellung, auf ſchlanken Säulen ruhen 
Spitzbögen oder auch Kleeblatt-Bögen. Die Säulchen find mit Rankenornament 
belegt, die Kelchkapitäle haben Laubblätter, der Hintergrund ein Rautenmuſter: 
alle diefe Formen deuten darauf hin, daß der Steinmetz feine Keuntniſſe der Ban- 
kunſt nicht in einer weſtdeutſchen Bauhütte erlangt, ſondern den Werken der 
Buchmalerei entnommen hat. Unter dem (heraldifch) linken Bogen ruht eine 
Frau mit zuſammengelegten Händen. Erhalten ſind die untere Geſichtshälfte und 
der Rumpf bis etwa zu den Weichen hin. Ein breit angelegter Schleier oder viel- 
leicht eine Rüſchenhaube, der Kruſeler, fällt auf die Schultern. Der Mantel hat 
Met oierpaßförmige Schließen, die durch eine Schnur verbunden waren. Die 
Armel ſind am Unterarm dicht mit Knöpfen beſetzt. Vom Ehemann iſt nur noch 
die linke Mantelſchließe erkennbar, alles übrige abgetreten. Die oerſchiedene 
Höhenlage dieſer Schließen deutet darauf hin, daß der Mann erheblich größer 
als die Frau dargeſtellt war. Dieſe Bildfläche umgibt nach alter Sitte eine 
16 Zentimeter breite Schriftleiſte. Das Eckornament, vier über Eck geftellta Lilien, 
iſt einmal noch erhalten. Des Mannes Seite iſt ohne Inſchrift geblieben, die 
Frauenſeite hat einen Schriftreſt. Es iſt alſo zuerſt die Frau geſtorben und erhielt 
dom überlebenden Ehemann auch die Grabſchrift. Dann ſtarb der Mann und ſeine 
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Erben haben es unterlaſſen, auch für ihn die Inſchrift einzuhauen, ein Vorgang, 
der leider nicht fo felten ift. Die Inſchrift lautet: 


o- HASE.... 


Das erſte Zeichen iff die Abkürzung für „is“, alfo wohl von einem Monats- 
namen oder einem Heiligennamen als Tagesdatum. Dann folgt ein ſchräg durch⸗ 
ſtrichenes o als Abkürzung für obiit = geſtorben. Die größten Schwierigkeiten 
bedeutet das folgende Wort. Nach allgemeinem Gebrauch muß hier der Vorname 
ſtehen, und zwar ein weiblicher. Welcher Vorname kommt hier in Betracht? Eine 
bekannte Abkürzung für Hedwig lautete Heſe. So ſteht es auch auf einer 1604 
gegoſſenen Glocke in Klein⸗Tromnau, Kr. Roſenberg, „Hefe Dobeueck“ uſw. Die 
ältere Form für Hedwig war aber Hadwig, Hadawiga, und hiervon könnte die 
Koſeform wohl Hafe lauten. Die urkundlichen Quellen des Elbinger Archivs 
haben genauere Anhaltspunkte bisher nicht ergeben. Wichtig iſt nun die Kleidung. 
Die dicht geſtellten Armelknöpfe trägt auch die Frau auf dem Holtzhauſen-Grab⸗ 
mal im Dom zu Frankfurt a. M.; Frau Gnudela ſtarb am 3. Dezember 1371 
und aus dem Jahre 1372 wird der Stein ſtammen; der 21 Jahre ſpäter ge- 
ſtorbene Ehemann hat keine Grabſchrift, obwohl er Schöffe und zeitweilig Bürger⸗ 
meiſter von Frankfurt war. Vergl. die Abbildungen in den Werken von H. von 
Hefner-Alteneck) und Friedrich Backe) Wir haben damit einen 
ſicheren Anhalt für die Zeitbeſtimmung. Zwei ſicher datierte, ältere Steine beſitzt 
Elbing bereits, den Grabſtein des Johannes Grolle, geſt. 20. Dezember 1355, und 
den des Komturs Ortolf von Trier, geſt. 25. April 1377. Zwiſchen beiden liegt 
zeitlich der jetzt gefundene Grabſteinreſt, etwa 1365 bis 1370. 

Im Ordenslande Preußen ift die Zahl der Figurengrabſteine des 13. und 
4. Jahrhunderts fehe gering. Folgende find aus der Periode der Majuskel-In⸗ 
ſchriften bekanntgeworden: 

1: In der Nonnenkirche zu Kulm der Stein für Arnold, den Sohn des Godfrid 
Liſchoren, geſt. 1275. 

2: In St. Annen zu Marienburg der Grabſtein des Hochmeiſters Heinrich 

Tuſemer, geſt. 1353. 

Ein Biſchofsgrabſtein von 1360 in der früheren Dominikaner⸗Kirche, jetzigen 
evangeliſchen Pfarrkirche zu Kulm. Dieſe drei Steine ſind einheimiſche Arbeit 
aus Kalkſtein. 

* In St. Johann zu Thorn die Meſſinggrabplatte für den Bürgermeiſter 
Johann von Soeſt, geſt. 23. September 1361, und feine Gattin. Dieſe 
Platte, wie auch einige jetzt verſchwundene Thorner Grabplatten, flandriſches 
Einfuhrgut. 


so 
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Grabſtein 


des Arnold Liſchoren in Kulm 


5: (Eine inſchriftloſe Kalkſtein⸗ 
platte im Chor des Domes 
zu Königsberg, mit der Aus⸗ 
arbeitung für jetzt per- 
ſchwundene Bronze⸗Einlagen, 
einen Ritter darſtellend.) 

In die zweite Jahrhunderthälfte 

fallen dann noch einige Grab- 

ſteine mit Minuskelinſchrift, die 
ſchon eine andere Kunſtauf⸗ 
faſſung vertreten. 


Die Zahl iſt jetzt alſo ſehr 
gering. Mehrere Figurengrab⸗ 
ſteine der älteren Zeit mögen 
inzwiſchen bei Umbauten zerſtört 
worden fein, aber auch die Ge- 
ſamtzahl war ficherlich nicht 
groß. Bekamen doch ſogar zwei 
angeſehene Hochmeiſter, Luther 
von Braunſchweig, geſt. 1335, 
und ſein Nachfolger Dietrich 
Burggraf von Altenburg, geſt. 
1341, nur Schriftgrabſteine 
ohne Bild. Dadurch gewinnt der 
Elbinger Grabſteinreſt au Wert 
über die Grenzen von Elbing 
hinaus. Es muß ein ſehr an⸗ 
geſehener und wohlhabender 
Mann geweſen ſein, der dieſen 
koſtbaren Stein für ſeine Gattin 
und ſich beſtellte, ein Ratsherr, 
vielleicht auch ein Bürgermeiſter, 
wie Johannes von Soeſt in 
Thorn oder jener Holtzhauſen 


in Frankfurt. Toeppen nennt uns in den „Elbinger Antiquitäten“ zahlreiche Namen 
von Ratsmitgliedern des 14. Jahrhunderts, aber es wäre müßig, hier einen Namen 


herauszugreifen. 


Von Bernhard Schmidt 


Der Gotländer Kalkſtein ver⸗ 


trägt durchaus die Bearbeitung 


von vollplaſtiſchem oder Relief- 


bildwerk, zahlreiche Säulen, Ka⸗ 
Pitdle oder Gewölbe⸗Kragſteine 
beweiſen das, auch die bekannten 
Taufſteine und ſpäter die Grab⸗ 
ſteine des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts. Trotzdem hat kein 
Steinmetz in Preußen damals 
ſich an Grabſteinen in ſolcher 
Arbeit derſucht, man begnügt 
fic) ſtets mit eingeritzten Linien. 
Die Gründe für dieſes Vor⸗ 
gehen kann man kaum erraten. 
Im Halbdunkel der Kirchen, die 
ja oft farbig berglaſt waren, 
kamen dieſe eingeritzten Figuren 
wenig zur Geltung, nur die 
plaſtiſch herausgearbeitete Schrift 
krat dentlich hervor, aber der 
Künſtler war in der zeichneri⸗ 
ſchen Erfindung freier als bei 
einer plaſtiſchen Figur. Vergl. 
die drei Abbildungen. Vielleicht 
empfand man in der ebenen 
Fußbodeufläche das plaſtiſche 
Figurenwerk als hinderlich für 
den Verkehr; die reichen Fi⸗ 
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gurengrabſteine des Weſtens hat man z. T. von Anfang an an die Wand geſtellt 
oder auf erhöhte Tumben gelegt. Beides unterblieb aber in Preußen, wir haben 
jedenfalls einen dem Ordenslande eigentümlichen Stil für die Grabplatten. 

Dieſes Bruchſtück iſt jetzt das älteſte Bildnis einer deutſchen Bürgerfrau des 
Ordenslandes; die Nikolai-Kirche hat ein nen gewonnenes Denkmal alter Kultur 


zu hüten. 


Anmerkungen 


: ) Trachten, Kunſtwerke und Gerätſchaften vom frühen Mittelalter bis Ende des 
Achtzehnten Jahrhunderts. III, Frankfurt a. M. 1882, Tafel 201. 
2 Mittelrheiniſche Kunſt. Frankfurt a. M. 1910, Tafel I. 


Zur Baugeſchichte der St. Nikolaipfarrkirche in Elbing 


Von Hans Schmauch 


In der Gründungszeit des Deutſchordensſtaates Preußen waren ſicherlich die 
Ordensburgen ſelbſt wie auch die Städte, die alsbald in deren Schutz entſtanden, 
zunächſt nur durch Holzerdebefeſtigungen geſchützt, und ebenſo ſtellte man anfangs 
alle Baulichkeiten innerhalb dieſer Befeſtigungslinien lediglich aus Holz her. An 
deren Stelle traten aber allmählich maſſive Bauten. In den Städten kamen dafür 
neben den Wehranlagen in erſter Linie die repräſentativen Gebäude der Birger- 


(haft, Pfarrkirche und Rathaus, in Frage. 


In ähnlicher Weiſe wird fih gewiß auch in dem rund 7oojährigen Elbing 
der Aufbau und Ausbau der Stadt vollzogen haben. Hier ift indeſſen ſchon [ehr 
früh für die altſtädtiſche Pfarrei zu St. Nikolai ein maffives Kir 
chengebänude errichtet worden.) Das dürfte fich mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
aus folgender Beobachtung ergeben. In der Beſtätigungsurkunde für die Elbinger 
Niederlaſſung der Dominikaner vom 24. April 1246 geſtattete der damalige Hoch 
meiſter Heinrich von Hohenlohe den genannten Mönchen, den Chor wie auch das 
Kirchenhaus ſelbſt — es iſt die heutige St. Marienkirche — in Backſteinen (in 
opere latericio) zu errichten, und bewilligte ihnen zu dieſem Zwecke außerdem 
noch einen Platz außerhalb der Stadtmauer zur Anlage einer Ziegelſcheune (domus 
laterum).?) Tatſächlich werden die Dominikaner von dieſer Erlaubnis alsbald 
Gebrauch gemacht haben; denn der Chor ihrer St. Marienkirche rechnet heutzutage 
zu den älteſten kirchlichen Bauwerken des Preußenlandes. Wenn aber die Prediger- 
mönche bereits 1246 jene Genehmigung erhielten, fo hat zweifellos die Pfarr- 
gemeinde Alt⸗Elbings nicht dahinter zurückgeſtanden, ſie hat alſo in dem genannten 
Jahre auch ein maſſives Kirchengebäude zum mindeſten geplant oder {chon in Arbeit 
gehabt. 

Von dieſem erſten Backſteinbau der altſtädtiſchen Pfarrkirche Elbings iſt infolge 
ſpäterer Umbauten heute nichts mehr zu erkennen. Offenbar ge⸗ 
nügte nämlich das Bauwerk des 13. Jahrhunderts bei der ſtändig wachſenden Čin- 
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wohnerzahl — man beachte z. B. die räumliche Ausdehnung der Stadt nach der 
Waſſerſeite zu (1326) — den Anforderungen nicht mehr, ſo daß eine Vergröße⸗ 
rung des Kirchenraumes ſich als notwendig herausſtellte. Dabei begnügte man ſich 
indeffen nicht mit irgendwelchen Erweiterungsbauten, ſondern entf chloß fich zu einem 
bollſtändigen Neubau. Das ergibt fich einwandfrei aus der Tatſache, 
daß ein einheitlicher monumentaler Kalkſteinſockel den Hauptteil des heutigen Kir⸗ 
chengebäudes umzieht, ſowohl den Oſtgiebel (fame dem kapellenartigen Anbau der 
Sakriſtei im Nordoſten) wie auch die Außenwände der zwiſchen die Strebepfeiler 
geſpannten Kapellen an den beiden Langſeiten. Dies letztere aber ift im Preußen⸗ 
land eine typiſche Bauweiſe des 14. Jahrhunderts. Im Verlauf des 
14. Jahrhunderts iſt alfo das heutige Kirchengebäude nach einem ein 
heitlichen Plan errichtet worden. 

Für die genauere Feſtlegung der Bauzeit bleibt folgendes zu bez 
achten: Im Jahre 1335 geſtattete der Rat der Stadt (nach einer Aufzeichnung im 
Liber notandorum des Elbinger Rates’) die Erbauung von fieben Buden in dem 
Raume hinter dem Chor (der Pfarrkirche) nach dem Markt zu, alſo am Rande 
des Kirchhofs (circa eimiterium). Einige Jahre ſpäter aber verfügte man, wie 
ein aus den Jahren 1330 —60 ſtammender Zuſatz zu jener Aufzeichnung des 
Liber notandorum zeigt, daß der bisher nach dem Chor der Kirche zu gelegene 
Uberhang dieſer Buden bei einem etwaigen Neubau derfelben nach der Marktſeite 
zu im gleichen Umfange anzulegen ſei. Im Jahre 1335 muß alſo noch hinreichend 
Spielraum für die zweckmäßige Anlage des Überhanges nach dem Chor der Kirche 
zu vorhanden geweſen ſein. Dann aber iſt, und zwar durch eine ſehr erhebliche Verän⸗ 
derung des Kirchengebäudes der Zwiſchenraum zwiſchen dem Kirchenchor und den ge- 
nannten Buden ſo gering geworden, daß man für einen etwaigen Neubau dieſer 

tden die Anordnung traf, der Überhang der Buden fei auf die Marktſeite zu 
derlegen. In der Tat beträgt der Abſtand des heutigen Kirchenchors von den Buden 
am Markt nur wenige Meter. Man wird alſo behaupten dürfen, daß im Jahre 
1335 noch das kleinere Kirchengebäude des 13. Jahrhunderts daſtand, daß man 
aber nicht lange nach dieſem Zeitpunkt (terminus post quem), jedenfalls vor 
1350—60 (terminus ante quem) den Chor der Kirche erheblich näher an die 
Marktbuden herangeſchoben haben muß. Zwiſchen 1335 und 1360 hat 
alfo der Neubau des heutigen Kirchengebäudes von St. Nikolai begonnen, 
und in dem zuletzt genannten Jahre muß wenigſtens der Chor der Kirche fertig 
geweſen fein, da fonft jene oben wiedergegebene Anordnung des Rates von 1350—60 
underſtändlich fein würde. 

Vermutlich darf man den Beginn des groß angelegten Neubaues mit der 

ründung der Meuſtadt Elbing (1340)8) in Zuſammenhang bringen. Es 
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kann für diefe Zeiten des 14. Jahrhunderts wohl als felbftverftändlich angenom⸗ 
men werden, daß man die dabei neu anzulegende Pfarrkirche der Neuſtadt von 
vornherein als Maſſtobau geplant hat. Demgegenüber dürfte nun die wohlhabend 
gewordene Bürgerſchaft der Altſtadt, die damals der erſte Handelsplatz des Pren- 
ßenlandes war, den Wunſch gehabt haben, auch äußerlich jedem den Unter⸗ 
ſchied zu jener Neuſtedlung zum Bewußtſein zu bringen — mit anderen Worten 
geſagt: an die Stelle des immerhin beſcheidenen Kirchengebäudes des 13. Jahr⸗ 
hunderts wollte man einen radikalen Neubau in erheblich aufwendigeren Formen 
ſetzen, um fo dem erſten repräſentativen Bau der Altſtadt die ihrer wirtſchaftlichen 
Bedeutung entſprechende Form zu geben. 

Der um 1340 herum begonnene Neubau dürfte mehrere Jahr: 
zehnte in Anſpruch genommen haben. Das Mauerwerk felbft ift offenbar 
mit Ende des Jahres 1377 vollendet geweſen, da der Rat der 
Stadt am 21. Februar 1378 die bisher an die Nikolaikirche verpachtete ſtädtiſche 
Ziegelſcheune anderweitig vergab.) Es fehlte nur noch das Dach, und auch 
dafür hatte der Rat bald darauf alle Vorbereitungen getroffen. Einmal hatte er 
mit einem gewiſſen Henſil Chartes von Soldau kontraktlich ver- 
einbart, daß dieſer während der Wintermonate das Bauholz einſchlagen und es im 
erſten Frühjahr mit Beginn der Schiffahrt nach Elbing flößen laſſen ſollte; durch 
eine erhebliche Anzahlung glaubte der Pfarrherr die Lieferung des Holzes ſicher⸗ 
geſtellt zu haben. Sodann hatte er auch bereits einen Zimmermeiſter gedungen, der 
das Bauholz ſofort nach feiner Anlieferung abzubinden und auf den Neubau anf- 
zubringen hatte. Ganz unerwartet ergaben ſich indeſſen allerlei Schwierigkeiten, 
da der Holzlieferant den übernommenen Verpflichtungen nicht rechtzeitig nachkam. 
Daher wandten ſich die Ratmannen Elbings auf Bitten ihres Pfarrers an die 
ehrenwerten Ratsherrn von Danzig mit einem Schreiben, das uns über die oben 
angeführten Maßnahmen des Pfarrers eingehend unterrichtet. Der genannte 
Holzlieferant Henſil Echartes muß alfo wohl in irgendwelchen Beziehungen zum 
Danziger Rat geſtanden haben; vielleicht war er in Danzig ſelbſt anſäſſig. Der 
Brief des Elbinger Ratsherren hat folgenden Wortlaut: 

„Noch fruntlichem gruſe. So bitten wir uch, ir heren unde ſunderlichen frunde, 
das ir wol tut umme unſers dinſtes wille unde vor uch botet (= ladet) Henſil 
Chartes van Soldow unde helfet unſem heren, deme pherrer rechtes uber 
in van unſer kirchen wegen; wene her hat uns vordinget, holez ezu houen, do man 
unſe kirche mite ſolde ſperren, unde hatte uns gelobet, das her uns das holez welde 
entworten mit deme erſten, als man olifen mochte, unde dorauf hat her enn gros teil 
geldes inphangen; unde uf die vorwort unde das gelobide, ſo habe wir in dem wynter 
vordinget eyme ezymmermanne die kirche zu ſperren. Nu uns Henſil Char: 


N 
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des des gelubides nicht en heldet, fo irelaget fich der ezummerman, das her dornoch 
ledig gee unde verfinne ſyne eziet unde meynet den ſchaden dovon ezu vordern. Dich 
fo habe oan im an der kirchen groſen ſchaden unde Hindernis, wenne das alde 
gebuwede gar buwevellie is unde reynet (= regnet) dor durch, alfo das wir gar 
ſwerlichen unde ſorelich dorynne ſten, wend wir alle tage ſorge haben, das is uns 
uf das houbet valle. Hette wir gewuſt ezu bevor, das her uns nicht welde haben 
gehalden vorwort, wir welde wol haben gebunden eynen andern man, der uns bas 
(= beffer) bette gewert. Bewiſet uch hirane gutlich, das welle wir oordynen. Varet 
wol unde gebitet ezu uns [Henſil Echartis, der ſprichet auch, das wir bei» 
titen (= warteten) wol mit der kirchen, welde der ezummermaun beiten mit der 
erbeit; do tut her uns unrecht ane. Wir ſegen oil lieber, das unſe kirche gereit 
were, denne das wir alſe groſen gebrechen dorane Inden]. 


Ratmanne czu 
dem Elbinge.““) 


Dieſer Brief hat leider kein Datum. Nach dem oben Gefagten wird man 
ihn indeſſen früheſteus in das Frühjahr 1378, etwa in den Mai dieſes Jahres 
zu ſetzen haben. Das lehrt auch der äußere Befund dieſes Briefes, deſſen Hand— 
ſchrift in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts gehört. Die Adreſſe auf der Rie- 
ſeite lautet: „Honorabilibus viris dominis consulibus in Danczike, amicis 
nostris presinceris reverencia presentetur“. Ahnliche Formeln finden fih nun 
auch auf anderen Briefen des Elbinger Rates an Danzig aus den Jahren 1378 
bis 1381, wo die Adreſſe immer von derſelben Hand geſchrieben iſt. Auf einer 
Briefurkunde von 1377 dagegen ſieht die Adreſſe anders aus. Hiernach wäre alfo 
das oben abgedruckte Schriftſtück frithe fiens mit 1378 zu datieren. 
Dieſer Zeitpunkt paßt durchaus zu dem oben vermerkten Datum über die Wollen- 
dung des Mauerwerks. — Über den weiteren Verlauf der Streitſache mit dem 
Holzhändler Henſil Echartes find wir ohne Nachricht. Doch muß der Roh bau 
des neuen Kirchengebäudes bald fertiggeftelle worden fein, — bis dahin 
war nach dem Wortlaut jenes Briefes noch das alte ſchon recht baufällige Ge— 
bäude (des 13. Ihdts.) in Benutzung“) —, denn bereits wenige Jahre ſpäter ſehen 
wir den Pfarrer Johannes Dumlingburg für die innere Ausſtattung ſeiner Kirche 
Sorge tragen. Aus dem Jahre 1387 ſtammt nach der Inſchrift das noch heute 
vorhandene, künſtleriſch febr wertvolle eherne Taufbecken der St. Nikolaikirche.“ 

Auch in der Folgezeit hören wir noch von einzelnen Bauten: 1400 wird die 
Sakriſtei umgebaut, 1403 die Bibliothek errichtet und 1494 der Bau der Sprach⸗ 
kammer begonnen.“) Aber auch nach 1500 hören wir noch von umfang— 
weicheren Bauarbeiten an der Elbinger Nikolaikirche. Das ergibt fich 
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aus zwei Briefen, die der Elbinger Rat im Jahre 1516 an die Ratsherren vor 
Danzig richtete. Das eine Schreiben mit dem Datum des 18. Mai, das die Unt- 
wort auf eine Anfrage Danzigs enthält, lautet folgendermaßen“): 


„Nachdeme E. W. (= Euer Weisheiten) yn jungſt erlangkten ſchrifften 
frunthlichen begerth unde gebethen oon unf, fleiſſigk nochezuforſchen urſache etzlicher 
gefangenen, bei E. W. yn gefengkniſße vorhalden, mith nahmen Swenezel 
ader Stenezel unde Valentin, welche vorlautbaren unde ſprechen, bey 
unßer ſtadt yn der ezigelſcheune follen gearbeit haben, ap demeſelbtigen alfo fer 
ader nicht: alfo fuge wyr E. W. fruntlichen zeu wyßen, das wir durch eygentlichen 
anczegunge guth wyßen tragen, wy das vorbenumpthe geſellen bey uns gearbeith 
unde den ezygel zen unßerer pfarrekirchen gebende haben geſchnythen, wy och des- 
gleichen meifter Nieles, E. W. ſtadtmaurer, welcher yn den ſteyn zen ſchneiden 
angegeben, klerlichen derhalben weef zeu underrichten ... Datum geum Elbinge 
am ſuntage Trinitatis annorum ete. XVI.“ 


Wenige Wochen ſpäter, am 13. Juni 1316, traten die Elbinger Ratsherrn 
von fich aus an den Danziger Rat mit der Bitte heran, den genannten © tao t - 
maurer, deſſen voller Name Niklis Sprenger iſt,“) zur Ausführung 
von Bauarbeiten an der Nikolaikirche für etwa vier Wochen zu beurlauben. Dieſer 
Brief?) hat folgenden Wortlaut: 


„Wyr fugen E. W. fruntlichen wyßen, wy das unfere pfarrekirchen merglichen 
urſache meiſter Wicles, E. W. ſtadtmauerſch, mirth vorßeumeth unde durch 
ſeyn abweßen trefflichen ſchaden iſt wartende. Derhalben iſt unßere fruntliche bethe: 
E. W. welden vorbenumpten meiſter Mie les dorezu halden, ſeyne angenamethe 
arbeit bey unfer kirchen volleiſte, unde eyne woche oder IIIT gen arbeithen vor- 
gönnen, domitte ſolch eynem ſchaden, wy zen vormutten dorauß möchte entftehen, 
on der zeeith worde vorgekömmen unde enn größerer dorauß nicht entſtunde 
Datum zum Elbinge am freytage noch Barnabe apoftolt annorum ete. XVI.“ 


Auch hier iſt uns wieder über das Ergebnis dieſes Bittgeſuches nichts bekannt. 
Man wird aber wohl aus den damals durchaus guten Beziehungen zwiſchen den 
beiden benachbarten Hanſeſtädten“) folgern dürfen, daß der Danziger Rat dem 
Anſuchen der Elbinger ſtattgegeben hat. 

Um was für Bauten an St. Nikolai es ſich bei der Bautätigkeit handelt, die 
uns für das Jahr 1516 durch diefe beiden Briefe bezeugt ift, läßt fich (Hwer fagen, 
da wir darüber ſonſt keine Nachricht haben. Man könnte vielleicht an den Aufbau 
über der nordöſtlichen Sakriſtei (heute Taufkapelle) denken, der die typiſchen For⸗ 
men der Spätgotik zeigt.“) 
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Anmerkungen 

) Vgl. M. Jablonski, Die St. Nikolaikirche zu Elbing, 1930, ©. Ai 

) Cod. Dipl. Warm. Bd. I, Nr. 14. — Auf diefe Urkunde machte mich liebenswürdiger⸗ 
weile Herr Oberbaurat Dr. B. Schmid-Marienburg aufmerkſam; auch ſonſt hat er mir 
bei der Abfaſſung dieſes Beitrages mit Rat und Tat zur Seite geſtanden, wofür ihm herz⸗ 
lichſt gedankt ſei. 

) A. a, o. 1, S. 455 ff. 

) Vgl. E. Carſtenn, Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing, 1937, S. 81 ff. 

) Cod. Dipl. Warm, Bd. III, Nr. 49. — Der ebenda Nr. 634 abgedruckte Brief des 
Elbinger Rats an Lübeck (Ankauf von 3 Laſt Kalk zur Vollendung — perficiendo = der 
Nikolaikirche) ift leider undatiert; vielleicht ließe er fih durch Vergleich mit andern Briefen 
des Elbinger Rats zeitlich genauer feſtlegen. 

°) Original auf Papier mit Reften des briefſchließenden Siegels im St. A. Danzig, Abt. 
300 II 65, Nr. 16. Der in [] geſetzte Teil ſteht am linken unteren Rande des Blattes. 

) Carſtenn, der a. a. O., S. 466, Anm. 213 den Brief um 1380 anſetzt und irr— 
tünnich „Erhart“ ſtatt „Echartes“ lieft bezieht die Baufälligkeit auf die Turmfront, zu deren 
Abſtätzung das Holz benötigt worden ſei; beides widerſpricht aber dem klaren Wortlaut des 

tiefes, 

) Bg. Jablonski, S. 38, u. Carſtenn, S. 165. 

) Nach Peter Himmelreichs Chronik, hrsg. von M. Toeppen, Die preuß. Ge- 
ſchichtsſchreiber des 16. und 17. Ihs., Bd. IV, Teil 2, 1881, S. 31 u. 51. 

1) Original auf Papier mit briefſchließendem Siegel im St. A. Danzig, Abt. 300 II 66, 
Nr. 188 

) Val. P. Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig, Bd. I, 1913, S. 371. 

4e) Original auf Papier mit briefſchließendem Siegel im St. A. Danzig, Abt. 300 U 66, 

cr. tor. 

1) Bal. Simſon, a. a. O., S. 339. 

*) Gal. die Abbildung bei Carſtenn, a. a. O., Tafel 30. 


Gr. Montau 


Bäuerliche Perfonen- und Familienkunde im 1 4. Jahr 
hundert 


Von Chriſtian Krollmann 


Familienkundliche oder auch nur rein perſönliche Nachrichten über deutſche 
Bauern aus dem 14. Jahrhundert, d. h. der Blütezeit der Koloniſation des 
Deutſchen Ordens in Preußen, wird man naturgemäß außerordentlich ſelten finden. 
In den überlieferten Handfeſten treten in der Regel nur die Lokatoren — meiſtens 
einer, zuweilen auch mehrere — als Empfänger der Urkunde auf. Beſonders 
unternehmungsluſtige Lokatoren laffen fih manchmal auch bei mehreren Dorf- 
gründungen beteiligt nachweiſen. Bauern werden ſehr ſelten einmal als Zeugen 
erwähnt. In den ſeit dem letzten Viertel des 14. Jahrhunderts aufkommenden 
Rechnungsbüchern des Ordens erſcheinen hin und wieder auch Namen von deut⸗ 
ſchen Bauern, wenn ſie als Schuldner, und ſehr viel ſeltener, wenn ſie als 
Zahlungsempfänger in Frage kommen. Wenn ſich ſolche Erwähnungen über 
einen gewiſſen Zeitraum erſtrecken, läßt ſich unter Umſtänden ein gewiſſes Bild 
von den betreffenden Perſonen gewinnen. Aber das Ergebnis iſt meiſt fo dürftig, 
daß es die angewandte Mühe kaum lohnt. 

Das wird mit einem Schlage anders, wenn uns der Zufall zuſammenhängende 
Nachrichten über eine deutſche Bauernfamilie beſchert. Ein ſolcher Zufall waltet 
über dem Dorfe Gr. Montau im Danziger Werder. Hier wurde eine Frau ge 
boren, die durch ihr heiliges Leben ihre Zeitgenoſſen in religiöſer Beziehung ganz 
außerordentlich beeinflußt und infolgedeſſen auch einen Bewunderer gefunden hat, 
der ihre Lebensgeſchichte aus eigener Anſchauung auf das ausführlichſte darſtellte: 
die Selige Dorothea von Montau. Da wir auf Grund dieſer Lebensbefchreibung, 
wie wir ſpäter ſehen werden, ihre Familie durch vier Generationen verfolgen 
können, ſoll der Verſuch gemacht werden, Näheres über ihr Heimatdorf und 
deſſen Bewohner feſtzuſtellen. 

Montau erhielt ſeine erſte Handfeſte durch den Hochmeiſter Ludolf König 
(1342—1345). Doch ift dieſelbe nicht in ihrem Wortlaut erhalten, fo daß wir 
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nicht einmal den Namen des erſten Schulzen erfahren. Das Dorf beſtand aber 
ſchon jahrzehntelang vor Empfang dieſer Handfeſte. Bereits 1321 wird der große 
Damm bei dem Dorfe Montau erwähnt und zwiſchen dem Dorfe und dem benach⸗ 
barten gleichnamigen Drdenshofe unterſchieden.) Auch 1323 wird in der Grenz- 
beſchreibung des Dorfes Alt-Münſterberg das Dorf l und der angrenzende 
Beſitz oon Lehnsleuten erwähnt.“) 1330 findet fih ſchon ein Fall von Binnen- 
wanderung von Montau aus: Hans von Montau beſetzt das Dorf Altfelde im 
kleinen Marienburger Werder.“) Seinem Beiſpiel folgen im Laufe der Jahre 
noch verſchiedene andere Einwohner von Montan.. 1399 finden wir einen Jakob 
Montau in Schadwalde, 1401 Heinrich M. in Meuteich, 1412 Hannus M. 
als Kretſchmer in Somerau.“) Selbſt bis Aftinten im Gebiete Gerdauen ift um 
dieſelbe Zeit ein Montauer gelangt.“) 

Die nächſte datierte Nachricht über Montan ift die am 2. Mai 1383") ans- 
geſtellte Erneuerung der Handfeſte Ludolf Königs durch den Hochmeiſter Konrad 
Zöllner von Rotenſtein. Die Handfeſte wird den Einwohnern des Dorfes, nicht 
mehr dem Lokator oder dem Schulzen gegeben, ein Zeichen, daß kein neuer Sied⸗ 
lungsvorgang ſtattfindet. Gleichwohl wird des Schulzen gedacht; er wird mit 
5 Freihufen und der üblichen Gerichtsbarkeit begnadet. Sein Name war Claus 
Braſche. Weitere Freihufen erhielt der Pfarrer. Die Bauern empfingen 
41 Hufen, von denen fie je 12 Mark — für ein Werderdorf keine erhebliche 
Summe — zu zinſen und je 1½ Scheffel Roggen und % Scheffel Hafer dem 
Pfarrer als Dezem zu geben hatten. Zur Entſchädigung für den Schaden, den 
das Dorf an feinen Außendeichsländereien durch die Uberſchwemmung der Weichſel 
erlitten hatte, gab ihm der Hochmeiſter noch ro Hufen des angrenzenden Gutes 
Gorken gegen 9 Mark jährlichen Zinſes. Trotz dieſer geringen Abgabe ſcheint er 
kein rechtes Vertrauen gehabt zu haben, daß alle Bewohner des Dorfes an dieſer 
Flurerweiterung Freude haben würden, denn er beſtimmt ausdrücklich, daß ein 
Pfarrer oder Bauer, der nicht mithelfe, den Zins für die ro Hufen aufzubringen, 
auch keinen Anteil daran haben folle. In Anbetracht der Wichtigkeit des Zu⸗ 
ganges zu dem Weichſeldamme behielt ſich der Orden einen ein Seil breiten Weg 
dahin quer durch das Dorf vor. Den Einwohnern wird der Fiſchfang an ihrem 
Ufer mit Säcken, Waten, Reuſen und Hamen geſtattet. Das Dorf wird begrenzt 
er den Ländereien des Ordenshofes Montan, von dem Beſitz des Johann Staroſt 
a Dannenwalde (wohl Reſt von Gorken, vergl. oben die Lehnleute), offenbar noch 
ein Nachkomme ehemals flawifcher Bevölkerung, und von der Weichſel. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts ſetzen auch die Nachrichten über Montan 
aus den Rechnungsbüchern des Deutſchen Ordens ein. In Frage kommen: das 
Marienburger Zinsbuch“) und das Marienburger Konbentsbuch.“) Beide zeichnen 
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fic) vor anderen Rechnungsbüchern des D. O. dadurch aus, daß fie in großer 
Menge die Namen deutſcher Bauern aus den deutſchen Dörfern der Komturei 
Marienburg enthalten, während die ſonſtigen Rechnungsbücher in der Regel nur 
die Zinsgefälle aus den deutſchen Dörfern nach der Geſamthufenzahl angeben, da- 
gegen die Bewohner der preußiſchen Dörfer häufig vollſtändig aufzühlen. Das 
Zinsbuch enthält im allgemeinen ein Verzeichnis der dem Haufe Marienburg zu- 
ſtehenden Gefälle, das Konventsbuch die Abrechnung darüber. Sie ergänzen fich 
daher ſehr genau. Was die deutſchen Dörfer angeht, ſo ſagt das Zinsbuch aus, 
was die Dorfſchaften insgeſamt zu zahlen haben — bekanntlich war es Sache des 
Schulzen, dieſe Abgaben (Hufenzins, Krugzins, Pfluggeld) einzutreiben — und 
was einzelne Dorfbewohner infolge Verſchuldung an den Orden durch Darlehen 
oder verſäumte Zinszahlung an Kauf- oder Erbzins unmittelbar zu leiſten hatten. 
Die geleiſteten oder hinterſtellig gebliebenen Zinszahlungen verzeichnet das Kon- 
ventsbuch. Da das Zinsbuch die Grundlagen enthält, dürften feine Angaben — 
abgeſehen von nachträglichen Randbemerkungen — älter fein als die des Konvents- 
buches, Letzteres begann urſprünglich mit dem Jahre 1395, doch ift die Handſchrift, 
welche die Jahre 1395—1400 enthielt (Joh. Voigt und der Pfarrer Häbler⸗ 
Marienburg haben ſie noch gekannt), nicht mehr aufzufinden. Die von Zieſemer 
veröffentlichte Handſchrift beginnt 1400, enthält aber noch Rückſtände aus den 
Jahren 1398/99. Das Zinsbuch dürfte demnach in der erſten Hälfte des letzten 
Jahrzehnts des 14. Jahrhunderts angelegt worden ſein. Die darin enthaltenen 
Angaben über Montau“) find demgemäß wohl noch bei Lebzeiten der Seligen 
Dorothea (F 1394) niedergeſchrieben worden, und die darin erwähnten Perſonen 
waren ihre Zeitgenoſſen. Daher mag der betreffende Abſchnitt hier wörtlich folgen. 

Montaw hat 4x hubin, iezliche zinſet 1 mark uff vaßnacht. Oud) hat dy 
gemeine 10 huben cum Gorken, do von ezinft fy 8 mark 1 fird. und 20 d. Dich 
hat die gemeine 24% (wohl zu ergänzen: Morgen), do von ezinſet ſy 5 fird. ane 
18 d. Pfluggeld ro ſcot und 3 mark. item von 2 kretſchemm 4 mark. 

Item Arnold Olbrechts tenetur 1 mark ewiges ezinſes von 3 huben. item Hein- 
rich Smyd tenetur 1 mark von 2 huben ewiges czinfes. item Hugeman tenetur 
2 mark ewiges czinſes von x huben uff Martini. item Nickel Willam tenetur 
1% mark ewiges cginfes von 1% Huber uff pfingften. item Hannus Backhues 
tenetur 1 mark ewiges ezinſes von ı huben uff pfingſten. item Willam Stalman 
tenetur % mark ewiges ezinſes von % hubin uff pfingſten. 

Item Clauwes ſcholtheis tenetur von dem frien 4 mark ezinſes, den ſelbin mag 
her abeloezen eyne mark vor 11 mark, wen hers vermag. (Dieſer Abſatz iſt durch⸗ 
ſtrichen mit dem Zuſatz „beczalt“.) 

Summa obirall 88 mark ro ſcot 2 d. 
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Aus dieſen Angaben iſt zu erſehen, daß in Montau der Schulz und 6 Bauern 
dem Orden ein gewiſſes Kapital ſchuldeten, wofür ihr Beſitz in irgendeiner Weiſe 
gut ſtand. Bei dem Schulzen iſt die Sache klar, er hatte ſein Freies, d. h. die 
ihm durch die Handfeſte verliehenen 5 Hufen, verpfändet. Wie aber ſtand es mit 
den Bauern? War ihr ganzer Beſitz belaſtet oder nur ein Teil? Im erſteren 
Falle hätten wir hier den einzig daſtehenden ſicheren Nachweis — wenigſtens für 
einen Teil der Bauernſchaft eines deutſchen Dorfes —, wie die in der Handfeſte 
verſchriebene Geſamthufenzahl fich auf die einzelnen verteilte) Wir wiſſen, daß 
gelegentlich, d. h. wenn eine geſchloſſene Beſetzung des Dorfareals ſtattfand, die 
Bauernanteile nach dem Loſe, dann alſo ſicher gleichmäßig verteilt wurden. Das 
erſcheint aber bei allmählicher Beſetzung ausgeſchloſſen, wie fie bei Montau ſicher 
erfolgte. Es wäre alſo möglich, daß die einzelnen Bauernerbe hier verſchieden groß 
waren. Aber darf man den Unterſchied für ſo groß annehmen, wie er nach der 
Schuldnerliſte erſcheinen könnte, je einmal 3, 2, 1%, % Hufe und zweimal eine 
Hufe? Doch wohl kaum! Zumal in der Liſte die Hufenzahl gar nicht der Höhe 
des Zinſes entſpricht, für eine Mark Zins haften einmal 3, einmal 2 und einmal 
eine Hufe, einmal für 2 Mark auch nur eine Hufe. Die Geſamthufenzahl von 
Montau beträgt sr Zinshufen. Betrachtet man den Beſitz des Arnold Olbrechts 
(3 Hufen) als den normalen, ſo ließen ſich in dem Dorfe 17 Bauernerbe zu je 
3 Hufen unterbringen, wovon natürlich die entſprechenden Anteile an Anger, 
Wegen und Almende in Abzug zu bringen wären. Nach der Liſte kommen aber 
auf 6 Bauern nur 9 Hufen, höchſt ungleich verteilt. Wir werden daher leider 
immer noch darauf verzichten müſſen, aus dieſem Beiſpiel die Dorfhufenverteilung 
ficher zu ermitteln. 


Im Konbentsbuche find die Schuldnerliſten von 1399—1412 fortgeführt. Doch 
wird hier immer nur die Summe genannt ohne Hinweis auf die verpfändeten 
Hufen. Dieſe Liſten laſſen uns manchen Einblick tun in die perſönlichen Verhält⸗ 
niſſe des einzelnen. Merkwürdig ift der häufige Wechſel im Schulzenamt. Auf 
Claus Braſche, dieſen Familiennamen können wir ihm wohl mit Hinblick auf die 
Handfeſte beilegen, zumal er auch noch 1408 gelegentlich auftaucht, folgt ſchon 
1399 Bertold, der Oſtern 12 Mark zahlt und im folgenden Jahre wiederum 
To Mark. Hieraus ift zu ſchließen, daß er die Schuld des Claus Braſche iber- 
nommen hat und den Verſuch macht, ſie abzulöſen. Aber allein war er nicht 
kapitalkräftig genug, daher teilt er Amt und Beſitz mit Peter Wrede, der 1400 
bis 1402 Kaufzins zahlt, dann ſein Schulzenamt wohl aufgibt, aber noch bis 
1410 in Montau vorkommt und eine Vertrauensſtellung beim Orden bekleidet zu 
haben ſcheint. 140g erſcheint ſchon wieder ein neuer Schulz Bartuſch Ditterich 
und zahlt oon feinem Freien bis 1408. Ihn löſt 1409 Karweſze der Scholz ab; 
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diefer ift endlich in der Lage, die ganze Schuld auf einmal mit 44 Mark abzu⸗ 
löſen, worauf der Poſten ſowohl im Zinsbuch als auch im Konventsbuch geſtrichen 
wird. Es geht aus dem häufigen und ſchnellen Wechſel hervor, daß die Chren- 
ſtellung des Dorfſchulzen mit den Freihufen für die Inhaber keineswegs immer 
mit wirtſchaftlichem Erfolg verbunden war. Selbſt der wohlhabende Karweſze 
durfte ſich des Amtes nur ganz kurze Zeit erfreut haben, denn die Belagerung von 
Marienburg 1410 brachte auch das Dorf Montau an den Rand des Unter⸗ 
ganges, und von K. wird nichts mehr gehört. — Von den im Zinsbuch an⸗ 
geführten Bauern kommt Arnold Albrechts bis 1404 vor, Heynrich Smyd bis 
1409, Hugeman bis 1408, Nickel Willam bis 1407, in dieſem Jahr zahlt ſeine 
Witwe, die Willamſche, zum letzten Mal die 12 Mark. Auch Willam Stal⸗ 
man erſcheint bis 1407, nur Hannus Backhues kommt im Konventsbuch über⸗ 
haupt nicht vor. Neu treten außer den ſchon genannten Schulzen auf: Walter 
von 1399 — 1402, Hancke Ditterich, ein Kretſchmer von 1399— 1409, Heintze 
Lincke 1409, Ditterich Hintze 14011470, 1410 werden gelegentlich erwähnt 
Girke und Niclos Boriez, und ſchließlich Mattis Wille und die Rekawynne, 
d. h. die Witwe des Refan, 1412. Im Jahre r411, alfo unmittelbar nach ne 
Belagerung der Marienburg, bringt das Dorf überhaupt keinen Zins aie? 
Zeichen der ſchrecklichen Verwüſtung durch die Polen. 

Die Liſte von 19 deutſchen Bauern einſchließlich der Schulzen, die ſich aus dieſer 
Zuſammenſtellung ergibt, iſt recht lehrreich in Bezug auf die Bildung der Fa- 
miliennamen. 13 von den 19 Perſonen führen neben den Rufnamen bereits einen 
Familiennamen, einer, der Schulz Karweſze, nur einen ſolchen (Herkunftsnamen) 
nach einer jetzt eingegangenen Ortſchaft im Werder.“) Die Witwe Rekau ent⸗ 
ſtammt einer Familie in dem Nachbardorfe Milenz. Bei Hugeman iſt es zweifel— 
haft, ob es ſich um einen Taufnamen oder Familiennamen handelt. Nur 3 Per⸗ 
ſonen werden lediglich mit den Rufnamen bezeichnet: der Schulz Bertold, Walter 
und Girke. Von den Familiennamen ſind die meiſten urſprünglich auch Ruf⸗ 
namen: Albrechts, Hineze, Willam, zweimal Ditterich (Schulze und Kretſchmer, 
vielleicht Brüder) und ſchließlich Linke (vielleicht urſprünglich preußiſcher Per- 
ſonenname). Drei weiſen auf ein Handwerk hin: Smyd, Backhues und wahr⸗ 
ſcheinlich auch Stalmann. Wrede dürfte Herkunftsname ſein, wahrſcheinlich auch 
Boric; und Braſche. Das ſtarke Überwiegen der Familiennamen bei den deutſchen 
Bauern in Montau entſpricht durchaus den gleichzeitigen ſtädtiſchen Verhältniſſen. 
In dem Kolonialland mit raſch wachſender Bevölkerung muß hier wie dort der 
Zuſammenhang der Sippe ſtärker betont, die Unterſcheidung der Perſonen 
enger gefaßt werden als die geringe Zahl der üblichen Rufnamen möglich macht. 
Die Übereinſtimmung dieſer Erſcheinung in Stadt und Land gehört zu den vielen 
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Kennzeichen, die darauf hinweiſen, daß in der großen Koloniſationszeit Preußens 
bis 1400 die deutſche Stadt⸗ und Landbevölkerung in allen Schichten nicht nur 
durch Commercium und Connubium, ſondern auch durch engſte Kulturgemein⸗ 
ſchaft verbunden war.“) Erſt nach den ſchweren Polenkriegen trat eine kulturelle 
Differenzierung zwiſchen Bürgern und Bauern ein, als infolge des wirtſchaftlichen 
Niederganges und der unheilvollen Entwicklung des Stäudetums die Bauern 
nicht ohne Mitſchuld der Städte ſchollenpflichtig gemacht wurden. Das führte 
dann dazu, daß auch die Kultur der deutſchen Bauern abſank, das Bedürfnis nach 
Familiennamen ſich verringerte. Am auffälligſten tritt das in den oſtpreußiſchen 
Steuerliſten des 16. Jahrhunderts in die Erſcheinung, worin die deutſchen Bauern 
ebenſo wie die preußiſchen faſt ausſchließlich mit Rufnamen aufgezählt werden. 

Die Familie der Seligen Dorothea von Montau kommt in den Rechnungs⸗ 
büchern des Ordens nicht vor. Man darf daraus aber nicht ſchließen, daß ſie in 
dem Dorfe keine Rolle geſpielt habe, ſondern eher im Gegenteil, daß ſie gut ge⸗ 
wirtſchaftet und daher bei der Landesherrſchaft keine Schulden gemacht hat. Im 
übrigen beſitzen wir über dieſe Familie ganz ungewöhnlich eingehende genealogiſche 
Nachrichten aus den Lebensbeſchreibungen der Seligen, “) die fic) auch aus den 
jüngſt veröffentlichten Zeugenausſagen bei dem Heiligſprechungsprozeß in Marien⸗ 
werder (1404—1406) noch in einigen Punkten ergänzen laſſen.“) 

Gehen wir aus von der Perſon der Dorothea ſelbſt. Sie war geboren und ge⸗ 
tauft in Gr. Montan am 6. Februar 1347“) und ift geſtorben am 25. Juni 
1394. Ihr Vater war der aus Holland“) nach Preußen eingewanderte Wilhelm 
Swartze, der in Montau die Agathe heiratete, Tochter dort bereits anſäſſiger 
Leute, ein auskömmliches Grundſtück erwarb und es zu Wohlſtand brachte. 
Dorothea hatte 8 Geſchwiſter, von denen 4 Schweſtern und 2 Brüder ihr im 
Alter vorangingen, während 2 Brüder ihr nachfolgten. Die Eltern müſſen alſo, 
wenn nicht Zwillingsgeburten erfolgten, ſpäteſtens 1339 geheiratet haben, das heißt 
noch mehrere Jahre bevor Montau ſeine erſte Handfeſte durch den Hm. Ludolf 
König erhielt. Der Vater Wilhelm Swartze ſtarb 1357, feine Witwe Agathe 
fol ihn 44 Jahre überlebt haben und faſt hundert Jahre alt geweſen ſein, als ſie 
ſtarb. Aber die betreffenden Zahlenangaben können nicht ſtimmen. Wenn ſie 
wirklich ihren Mann fo lange überlebt hätte, wäre fie erft 1401 geſtorben, 
während ſie nach anderen Angaben 3 Jahre nach dem Tode der Dorothea, alſo 
1397, verfchieden if. Auch müßte man die Eheſchließung dann noch erheblich 
früher anſetzen, denn es iſt nicht denkbar, daß in einem Koloniſtendorfe, wo die 
Frauen doch ſehr rar zu ſein pflegen, ein Mädchen erſt im Alter von mehr als 
30 Jahren geheiratet haben ſollte.“) Die ſämtlichen 9 Kinder des Ehepaares 
heirateten frühzeitig und ſetzten zuſammen 50 Nachkommen in die Welt.“) Von 
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dem Verbleib der Geſchwiſter Dorotheas ift nur ſehr wenig befannt. Ein Bruder, 
der wie der Vater Wilhelm Swartze hieß, war wohl der älteſte Sohn und erbte 
den väterlichen Hof. Unter den im Heiligſprechungsprozeſſe aufgeführten Zeugen 
erſcheint 1404 feine Witwe, Gertrud (50 Jahre), und gibt an, daß fie Doro- 
theas Mutter ſehr wohl gekannt habe, aber nicht den Vater, der bei ihrer Heirat 
{chon tot geweſen fei”) 

Dorothea wurde, nachdem ihre Schweſtern ſchon geheiratet hatten, im Alter 
von 16 Jahren durch ihren Bruder unter Vermittlung eines gewiſſen Claus 
Schönfeld mit einem Schwertfeger aus Danzig namens Adalbert,“) der ein 
wohlhabender Mann war, verlobt und durch den Pfarrer Otto von Montau ge- 
traut. Sie hatte fich nur ſehr ſchwer zur Ehe entſchließen können und folgte dabei 
nur der Gehorſamkeitspflicht. Dorothea hatte mit dem erheblich älteren Manne 
9 Kinder, von denen wir auch nur wenig wiſſen. 1379 waren noch 4 Kinder bei 
den Eltern. 1381 wurde noch eine Tochter, Gertrud, geboren, welche die Eltern 
1385 mit auf die Pilgerfahrt nach Aachen nahmen. Da man über den Verbleib 
der anderen bisher nichts wußte, nahm man an, daß ſie ſämtlich vor den Eltern 
verſtorben feien, vielleicht während der 1382 in Danzig graffterenden Pef”) 
Dem widerſpricht aber die eidliche Ausſage des Biſchofs Johannes Mönch von 
Pomefanien aus dem Jahre 1404. Er bekundet, daß ihm Dorotheas Tochter 
Agathe ſelbſt mitgeteilt hätte, ſie habe ihre eigene Tochter bewogen, nach dem 
Vorbilde der Großmutter Klausnerin bei den Ziſterzienſern in Oliva zu werden.““) 
Agathe wird demnach wohl das älteſte Kind Dorotheas geweſen und ebenſo jugend- 
lich wie diefe etwa 1380 / 8 f verheiratet worden fein. 1404 war fie {chon tot, denn 
zahlreiche Zeugen bekunden, daß nur noch eine Tochter D. 's am Leben fei, nämlich 
Gertrud, die 1404 Benediktinernonne in Kulm war. Biſchof Johannes kannte 
auch dieſe perſönlich. Wenn allerdings der pomeſaniſche Kanonikus Johannes 
Tiefenſee auch eine Tochter Eliſabeth bei Dorothea im Dom zu Marienwerder 
geſehen haben will, fo muß man entweder eine Namensverwechſlung annehmen, 
oder die Nonne Gertrud habe den Ordensnamen Eliſabeth angenommen.“) 


Dorotheas Mann Adalbert ſtarb im Jahre 1390 in den Faſten (April) zu 
Danzig. 

In den Lebensbeſchreibungen und Zeugenausſagen kommen nur noch wenige 
Perſonen aus Montau vor: der Pfarrer Otto, der Dorothea 1363 getraut hatte 
und ihre Taufe bezeugte, auch von ihrer frommen Mutter Agathe viel zu er⸗ 
zählen wußte, und ſein Kaplan Johannes Stengel, der Agathes Beichtvater war, 
einen Tag nach ihr ſtarb und mit ihr gleichzeitig begraben wurde. Otto war 1404 
70 Jahre und Johannes Stengel war 30 Jahre lang fein Kaplan geweſen.“) 
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Ein Weib, Margarethe Kuchwelb, aus Montau, die gelähmt war, erlebte durch 
eine Pilgerfahrt zu Dorotheas Grab in Marienwerder wunderbare Heilung.“) 


Aus anderen Werderdörfern in der Nachbarſchaft von Montau werden zahl- 
reiche ähnliche Wunder berichtet, ſo aus Mielenz, Kunzendorf, Münſterberg, 
Ladekop, Orlow, Käſemark uſw. 


Anmerkungen 


1) Preuß. U. B. II I. Nr. 317 und Nr. 359 (der Ordenshof Kl. Montau). 

2) Ebda. Nr. 407. 

3) K. Kaſiske, Die Siedlungstätigkeit des Deutſchen Ordens im öſtl. Preußen bis 
J. TATO, 1934, S. 57. 

) Marienburger Konventsbuch der Jahre 1399—1412, hrsg. von W. Zieſemer, 
1913, S. 5, 56, 213, 294 f. 

) Kaſiske, a. a. O. S. 139. 

°) Ordensfol. 93. S. 106. Staatsarch. Königsb. 

) Das Zinsbuch des Hauſes Marienburg, hrsg. von W. Zieſemer. Progr. d. Gymn. 
in Marienburg 1910. S. 22. 

) Vergl. H. u. G. Mortenſen, Beſiedlung des nordöſtlichen Oſtpreußens, 1937, 
S. 105, wo es ſehr richtig heißt: Leider wiſſen wir aus den Quellen fo gut wie nichts 
über die Größe des einzelnen Bauernerbes im Mittelalter, da entſprechend der ſteuerlichen 
Verfaſſung des deutſchen Ordens ſowohl in den Handfeſten als auch in den Zinsregiſtern 
nur die Geſamtzahl der Hufen des deutſchen Dorfes angegeben wird. 

°) Ronventsbuch (Regifter). Ein Ritter Stephan von Karweyſen wird im Heilig- 
ſprechungsprozeß bei Nieborowski (f. Anm. 12) erwähnt. 

%) Man vergleiche die bei Nieborowski (f. Anm. 12) abgedruckten Zeugenausſagen im 
Heiligſprechungsprozeß. 

) Das Leben der heiligen Dorothea von Johannes Marienwerder, hrsg. von M. Toe p- 
Pen, Script. rer. Pruſſ. II. S. 179 ff. — S. Rühle, Dorothea von Montau, Alt⸗ 
Preuß. Forſchungen II, 2, 1925, ©. 59 ff. 

) P. Nieborowski, Die ſelige Dorothea von Preußen. Breslau 1933. 

) Nur das Todesdatum ift unmittelbar überliefert, alle übrigen Daten find aus den An— 
gaben in Lebensbeſchreibung und Zeugenverhör berechnet. 

) Montau lag unmittelbar an der Weichſel und erforderte zu ſeinem Schutze dauernde 
Deichbauten. Dazu brauchte es ſachverſtändige Einwohner. 

*) Es iſt zu berückſichtigen, daß die Zeugenausſagen zwar immer das ungefähre Alter 
augeben, dabei doch eine um ſo größere Unbeſtimmtheit herrſcht, je höher das Alter iſt. 
So wird von 18, 20, 23, 28 Jahren geredet, aber von 50 an heißt es 50, 60, 70 und dar: 
über. (Selbſt Joh. Marienwerder, ohne Zweifel ein hochgebildeter Mann, ſagt nur, daß er 
30 Jahre und darüber ſei.) 


184 Gr. Montau 


16) Eine ſolche Fruchtbarkeit läßt unſchwer begreifen, daß die eben erft begründeten 
deutſchen Dörfer in Preußen ſchon nach einer Generation durch eine lebhafte Binnen⸗ 
wanderung ihren Bevölkerungsüberſchuß weiter ſenden mußten. 

17) Nieborowski, S. 195 f. 

18) In dem Schrifttum über die Selige Dorothea wird er ſtets Adalbert genannt. Das 
dürfte aber nur ein literariſcher Name fein. In Wirklichkeit wird der Mann ſich üblicher: 
weiſe Albert oder Albrecht genannt haben. Man kann ihn daher ohne Bedenken mit dem 
Albert Gladiator identifizieren, der nach Rühle, S. 69, in einem Handwerker⸗Zinsbuche der 
Rechtſtadt Danzig von 1380/88 vorkommt. Dann wäre vielleicht auch der Arnold Olbrechts 
oder Albrechts in Montau, der in den Ordens-Rechnungsbüchern von 1399—1404 vor- 
kommt, irgendwie mit ihm in verwandtſchaftliche Beziehung zu bringen. 

1) Rühle, S. 70. 

20) Nieborowski, S. 15, 208. 

21) Ebda., S. 219. 

22) Ebda., S. 194 f. 

3) Ebda, S. 66. Es iſt zweifelhaft, ob Nieborowski den Namen richtig geleſen hat. 
Sein Buch enthält viele Leſefehler. 
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Rheiniſches Steinzeug in Elbinger Bodeufunden 


Von Helene Neugebauer 


Bis auf den heutigen Tag ift Prof. Ehrlichs im Jahre 1917 erſchienene 
Abhandlung „Keramiſche und andere ordenszeitliche Funde in der Stadt Elbing 
und in der Elbinger Umgegend“) eine der grundlegenden Schriften über die mittel- 
alterliche Keramik geblieben.“) Unter den bis zum Erſcheinungsjahr der Abhand— 
lung vorliegenden Bodenfunden hatte Ehrlich eine Anzahl Gefäße und Gefäß⸗ 
ſcherben als Fremdlinge unter der einheimiſchen Tonware erkennen und den Nach⸗ 
weis erbringen können, daß es ſich bei dieſen Stücken um eingeführtes rheiniſches 
Steinzeug handelte. Ehrlich kannte 1917 folgende Fundorte rheiniſcher Scherben: 

1. Löwenthalſches Warenhaus in der Waſſerſtraße (heute Kaufhaus am 
Elbing) 

2. Hof der Städtiſchen Mädchenſchule (heute Agnes Miegel⸗Schule) 

3. Ordenshof Vogelſaug, Friſche Nehrung'). 

Seit dem Jahre 1917 haben ſich die Fundſtellen rheiniſchen Steinzeugs in 
Stadt⸗ und Landkreis Elbing faſt vervierfacht. Bei einer erneuten Durchſicht der 
alten Funde vom Kaufhaus am Elbing und vom Hof der Agnes Miegel⸗Schule 
konnten Muſeumskonſervator Pahnke und ich mehrere Einzelſcherben zu größeren 
Wandungsſtücken zuſammenfügen und in mehreren Fällen die alten Gefäßformen 
mit Hilfe von Gips wiederherſtellen. Die große Zahl rheiniſcher Scherben in El⸗ 
binger Bodenfunden berechtigt dazu, ihnen einige Zeilen zu widmen, die gleichzeitig 
als Geburtstagsgeſchenk für Prof. Ehrlich, den erſten Bearbeiter dieſer Funde in 
Weſtpreußen, gedacht ſind. 

Rheiniſches Steinzeug bildet im weiten Gebiet der Keramik eine unverkennbare 
Sondergruppe mit einer eigentümlich reizvollen Entwicklung.“) Seine Anfänge 
verlieren ſich im Dunkel frühgeſchichtlichen Handwerks und ſind nur an wenigen 
Orten, z. B. in Siegburg, etwas näher faßbar. Im Spätmittelalter wird dieſes 
Gewerbe in vielen rheiniſchen Orten wie Köln, Frechen, Raeren, Siegburg, ſpäter 
auch im Weſterwald dank techniſcher Fertigkeiten und überragender Begabung 
einiger Handwerkergeſchlechter zur wirklichen Kunſt, die wunderſchöne Stücke von 
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erleſenem Geſchmack und bleibendem Wert hervorgebracht hat. Unter Hunderten 
don mittelalterlichen Scherben wird man jene feine rheiniſche Ware an ihrem 
hellgrauen oder gelblichweißen Ton herausfinden. Sie ſind bräunlich oder blaugrau 
glaſiert und ſo klingend hart gebrannt, daß Stahl ſie nicht ritzen kann und daß ſie 
vollſtändig waſſerundurchläſſig und ſäurefeſt find. 

Die folgende Aufſtellung ſtellt eine Beſtandsaufnahme ſämtlicher Funde rheini- 
ſchen Steinzeugs in Stadt⸗ und Landkreis Elbing dar.“) 


Ordensſchloß 


Schrifttum: Ehrlich, Keram. Funde S. 15 ff. — Derſ., Germanen-Erbe 1937, 
Heft 2, S. 63 f. 

Im Jahre 1914 wurden bei Ausſchachtungsarbeiten auf dem Gelände der Mädchen⸗ 
Mittelſchule, jetzt Agnes⸗Miegel⸗Schule, umfangreiche ordenszeitliche Mauerreſte entdeckt. 
Sie gehörten zu einem der Keller des Elbinger Ordensſchloſſes. Bei Freilegung dieſes 
Kellers wurden u. a. Reſte rheiniſcher Gefäße gefunden. Seit 1936 werden fortdauernd 
Ausgrabungen auf dem Gelände des Schloſſes vorgenommen. Auf dem Hofe der Agnes 
Miegel⸗Schule (AM) wurden zwei mittelalterliche Hofpflaſter, zwei ordenszeitliche herd- 
ähnliche und ein wohl jüngerer Sockel und Reſte eines Fachwerkbaues freigelegt. Auf dem 
Schulhof der Städtiſchen Handelslehranſtalten in der Kalkſcheunſtraße (KS) wurden ſtarke, 
aus Feldſteinen und Mörtel erbaute Mauern entdeckte. An beiden Fundſtellen wurden in den 
mächtigen Schuttſchichten Reſte rheiniſcher Gefäße gefunden. 


Ausgrabung 1914: 

Ein Boden eines Kruges, Hohlfuß, Bodenrand gelappt durch Daumeneindrücke, unglaſiert, 
Ton gelblichweiß. 

Ein Boden mit einem Teil der Wandung des ſchlanken Kruges, Hohlfuß, gelappter 
Bodenrand durch Daumeneindrücke, die Wandung durch flache Rillen verziert, unglaſiert, 
Ton grau. 

Ein halber Gefäßboden mit einem Stück der Wandung, Hohlfuß, gelappter Bodenrand, 

andung durch flache Rillen verziert, unglaſiert, Ton grau. 

Vier Wandungsſcherben desſelben dickwandigen, eiförmigen Kruges, Verzierung durch 
breite flache Rillen, die auf der Schulter verſchwinden und zwei Reihen von aufgelegten 

oſetten in regelmäßigen Abſtänden voneinander, mit je ſieben kleinen Buckeln, rötlichbraune 
Glaſur, ſtellenweiſe ausſetzend, Ton weißlichgrau (Inv. Nr. 4005,1). 

Ein größeres Randſtück mit ſteilem, ſchlanken, durch flache Rillen verzierten Hals, auf: 
geſetztem bandförmigen, gekehltem Henkel und glatter Schulter, unglafiert, Ton gelblichgrau 
(Ind. Nr. 4005,2). 

Sin aus mehreren Scherben zuſammengeſetzter und ergänzter birnenförmiger Krug mit 
ſteilem aber niedrigem, durch Flachrillen verziertem Hals, glatter Schulter, Bauch mit nach 
dem Fuß zu ſchwächer werdenden Flachrillen, Hohlfuß, gewellter Bodenrand, nur ſtellen⸗ 
weiſe rötlichbraun glaſiert, beſonders die Schulter gelbbraun geſprengelt, Ton gelblichweiß 
(Taf. XXXIX, b; Ind. Nr. 4005, 1 u. 2). 

in aus mehreren Scherben zuſammengeſetzter eiförmiger, ſehr ſchlanker Henkelkrug, ſehr 
hoher ſchlanker, mit flachen Rillen verſehener Hals, bandförmiger, gekehlter, am Hals 
figender Henkel, glatte Schulter, mit flachen Rillen verſehener Bauch, auf einer Seite 
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gelblich durch ſtarke Hitzwirkung, unglaſiert, Ton grau (Taf. XL, a); ergänzt gezeichnet; Inv. 
Nr. 4003, 1 und 2). 

Ein Wandungsſcherben mit Schulter und Halsanſatz, Hals mit flachen Rillen und ab- 
geſetzt, Schulter glatt, von der Hitze hellgelblich bis bräunlich, unglafiert, Ton grau. 

Ein kleiner dünner Wandungsſcherben eines ſteilwandigen Gefäßes, Rillenverzierung, 
gelblichgrau, unglafiert, Ton weißlichgrau. (Ind. Nr. 4005,12; Fundangabe: Graben J unter 
dem Pflaſter über der Mauer.) 

Ein Boden mit einem Reſt der Krugwandung, Hohlfuß, durch Daumendruck gewellter 
Bodenrand, Wandung mit ganz flachen Rillen, unglaſtert, Ton grau. 

Ein größeres Randſtück mit hohem ſteilen Hals, flachen Rillen und aufgeſetztem, band⸗ 
förmigen, gekehlten Henkel, Schulter glattwandig, Bauch mit flachen Rillen verziert, un⸗ 
glafiert, Ton gelblichweiß. 

Ein aus zwei Scherben zuſammengeſetzter halber Henkelkrug. Steiler, durch eine ſcharfe 
Leiſte ungleich halbierter Hals mit oberem Henkelanſatz, Hals ohne Rillen, Henkel band⸗ 
förmig und gekehlt, Schulter und Bauch faſt kugelförmig mit flachen Rillen, Henkelſeite 
rotbraun glafiert, die andere unglafiert, Ton grau (Abb. 2). 

Eine Hälfte eines ſenkrecht von Hals bis Fuß durchgebrochenen weitbauchigen Henkel- 
kruges, der Hals mit unregelmäßig verlaufenden tiefen Rillen, der abgeplatzte Henkel ſaß in 
der Mitte des Halſes und der glattwandigen Schulter auf, Bauch mit flacheren Rillen, die 
fih nach dem Fuß zu verlieren, Hohlfuß, durch Daumendruck gewellter Bodenrand, un- 
glafiert, Ton grau. (Taf. XXXIX, a; Inv. Nr. 4008,1.) 


Ausgrabung 1936: 

Ein kleiner gebogener Wandungsſcherben mit aufgedrückten Roſen, die durch eingeritzte 
Linien zur Roſenranke verbunden ſind, weiß, glaſiert, Ton weißlich (Eing. Nr. AM 273 
Sundangabe: Verbindung zwiſchen Graben IV und VII). 

Ein kleiner gebogener Wandungsſcherben mit flacher Rillenverzierung, unglaſiert, Ton 
grau (Ging. Nr. AM 37; Fundangabe: Graben IV, weſtl. Erweiterung). 

Ein Wandungsſcherben mit breit geſtellten flachen Rillen, unglaſiert, Ton gelblichweiß 
(Eing. Nr. AM 43; Fundangabe: Graben VII, über dem Pflaſter). 

Ein halber Gefäßboden mit einem größeren Stück der dicken Gefäßwandung; Hohlfuß 
mit durch Daumeneindrücke gelapptem Bodenrand, Wandung durch flache Rillen verziert, 
ſtellenweiſe rötlichbraun glafiert, fonft grau, Ton weißlichgrau (Ging. Nr. AM 67; Fund: 
angabe: Graben III). 

Ein Wandungsſcherben, wahrſcheinlich von einer Kanne mit Fries, Schulterteil mit ge 
kerbtem Netzmuſter und blau ausgefüllten Hohlkehlen, blaugrau, glaſiert, Ton weißlichgrau 
(Eing. Nr. AM 72). 

Ein Stück eines umfangreichen Gefäßbodens, Hohlfuß, durch Daumeneindrücke gelappter 
Bodenrand, nur an wenigen Stellen rötlichbraun glaſiert, ſonſt grau, Ton gelblichgrau 
(Eing. Nr. AM 73). a 

Ein kleiner gebogener, glatter Wandungsſcherben, unglafiert, Ton gelblichgrau (Cing. Nr. 
AM 77). 

Ein kleiner Randſcherben mit glattwandigem, ſteilen Hals, an dem der jetzt abgeplatzte 
Henkel ſaß, dicht am Rande eine Rille, hellbraun glafiert, Ton gelblichgrau (Eing. Nr. 
AM 114; Fundangabe: Graben VIII, unter dem Pflafter). 
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Ein kleiner dicker gebogener Wandungsſcherben, glattwandig, hellbräunlich durch Hitze⸗ 
einfluß, unglafiert, Ton weißlich (Cing. Nr. KS T). 

Ein Wandungsſcherben mit einem Teil des abgeſetzten Halſes und der Schulter, Hals 
mit flachen Rillen, Schulter glatt, matte hellbräunliche, ſtellenweiſe verblaſſende Glaſur, 
Ton gelblichweiß. 

Ein Wandungsſcherben eines weitbauchigen Gefäßes, glattwandig bis auf eine einzelne 
flache Rille; erhalten iſt anſcheinend die Hälfte eines runden Stempelabdrucks, der mitten 
in der Wandung ſitzt. Er enthält in einem Mittelkreis eine Beſchriftung, von der der 
letzte Buchſtabe M noch erhalten und eine Umſchrift, von der die Buchſtaben .. NAU 
noch zu entziffern ſind. Hellbräunlich glaſiert, Ton gelblichweiß (Ging. Nr. KS IV; Fund⸗ 
angabe: bei Mauer III). 

Ein Randſcherben eines Kruges mit bandartigem, eingekehlten Henkel, der hohe, ſteile 
Hals mit kräftigen engen Rillen verziert; bis auf wenige Stellen gelbbräunlich glafiert, 
Ton gelblichgrau (Cing. Nr. KS VIII). 

Ein bandförmiger, leicht gekehlter Henkel, bläulichgrau, glafiert, Ton grau (Eing. Nr. 
KS IX; Fundangabe: am Südende von Mauer I). 

Hälfte des Frieſes einer Wappenkanne. Auf dem blauen Untergrund mit Weinranken⸗ 
muſter zwei aufgeſetzte Medaillons mit Wappen. Nach freundlicher Auskunft von Herrn 
Oberſtleutnant Dr. vonder Oelsnitz-Königsberg handelt es fic) bei dem einen Wappen 
(Taf. XXXIX, o) um das des Königs Johann III. von Schweden (1568—1592). Es 
trägt die erläuternde Beſchriftung KVNICK N SVEDEN mit der Jahreszahl 1583 zu 
beiden Seiten des Schildes. Das 2. und 3. Feld des Wappens iſt ungenau gezeichnet, im 
Herzſchild erſcheint ſtatt der Korngarbe der Waſa „ein Monſtrum, welches wie eine antike 
Lampe mit hohem Unterſatz“ ausfieht (Dr. von der Oelsnitz). Das zweite Wappen 
(Taf. XXXIX, n) zu deuten, ift bis jetzt noch nicht möglich geweſen: es hat einen „aus— 
geſprochen rheiniſchen Typ“ (Dr. von der Oelsnitz). Grau auf blau, glaſiert, Ton grau 
(Ging. Nr. KS XI; Fundangabe: Nordoſtecke). 

Ein Randſcherben eines faft ſteilwandigen Kruges, Hals mit flacher Rillenverzierung, 
bandförmiger, gekehlter Henkel, Schulter glatt, unglaſiert, Ton weißlichgrau. 

Ein kleiner Wandungsſcherben mit flachen Rillen, hellbräunlich, glafiert, Ton weißlich⸗ 
grau (Eing. Nr. XV; Fundangabe: Nordoſtecke). 

Ein gebogener Wandungsſcherben eines weitbauchigen Gefäßes mit einem Stück eines 
Merlaufenden aufgedrückten Bandes, darinnen eine fortlaufende aufgelegte Roſenranke, 
hellbraun glafiert, Ton grau (Ging. Nr. KS XVII; Taf. XXXIX, i). 

Ein halber Bodenſcherben mit Hohlfuß und durch Daumeneindrücke gelapptem Boden- 
rand, durch Hitzeeinfluß gelbgraue Oberfläche, unglafiert, Ton grau (Ging. Nr. KS XXIII). 
Ein Randſcherben einer weißen Kanne, am ſteilen Hals eine Leiſte, Rillen und ein Teil 
Eines aufgelegten Bandes mit einer Maske und Arabesken, auf der Schulter der Beginn der 
Nesmufterung, weiß glafiert, Ton weißlich (Cing. Nr. KS XXVII; Taf. XXXIX, g). 

Ein Bodenſcherben eines ſchlanken, flach gerillten Kruges, Hohlfuß. Der Bodenrand 
mit vermutlichen Daumeneindrücken iſt abgeplatzt, unglafiert, Ton weißlichgrau (Cing. Nr. 

S XXIX). 

Ein Wandungsſcherben eines weitbauchigen, glattwandigen Gefäßes, unglaſiert, Ton 
weißlichgrau. 

Ein Randſcherben eines ſteilen Halſes, deſſen ſcharfe Rillen nach dem Rande zu immer 
enger geftellt find, unglafiert, Ton weißlich (Ging. KS XXXII). 
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Ein Scherben eines Kannenfrieſes mit Rillen und dicker, gekerbter, oberer Friesliſte, 
und grau geſprenkelt, glaſiert, Ton grau (Eing. Nr. KS XXXVI). 

Ein Wandungsſcherben eines Kruges, Leiſten und eine blau ausgefüllte Rille, darunter 
Arabesken, graublau, glafiert, Ton grau (Čing. Nr. KS XXXVIII). 

Ein Randſcherben mit einer grauen Leiſte und einer blau gefüllten Rille, darunter am 
Hals ein Reliefband mit einem erhaltenen Medaillon, darinnen das Bruſtbild eines Mannes 
mit einer Krone auf dem Haupt, rechts die Zahl 2, links die Zahl 3, blau auf grau, glaſiert, 
Ton weißlichgrau (Cing. Nr. KS L; Fundangabe: Mauer III). 

Ein Randfherben mit leicht gebogenem hohen Hals und ganz flachen breiten Rillen, am 
Schulteranſatz abgebrochen, unglafiert, Ton gelblichweiß (Cing. Nr. KS XLII). 

Ein Boden einer Kanne mit einer umlaufenden eingekerbten Leiſte und einer blau aus— 
gefüllten Rille, blaugrau, glaſiert, Ton weißlich. 

Ein ſteiler Wandſcherben eines Kruges, darauf erhalten ein halber Renaiſſanceſchild mit 
Schachbrettmuſter, grau auf blau, glafiert, Ton weißlich. 

Ein Randſcherben mit einer grauen Leiſte und Rillen, dabei zwei flache blau ausgefüllt, 
graublau, glaſiert, Ton weißlichgrau. 

Ein gebogener Wandungsſcherben mit einem Band, darauf Rillen von aufgelegten 
Pudelköpfen im Zickzack verlaufen. Die grauen Pudelköpfe liegen auf dem blauen Band, 
dieſes auf violettem Grund; glafiert, Ton weißlich. 

Ein gebogener Wandungsſcherben mit einem im Bogen verlaufenden Band von ſchräg 
gerippten Roſetten, grau auf blau, glaſiert, Ton weißlich. 

Ein gebogener Wandungsſcherben mit eingeritzten Arabesken und gekerbter Leiſte, blau— 
grau, glafiert, Ton gelblichweiß. 

Ein Scherben eines Kannenfrieſes mit Rillen und dicker gekerbten oberen Friesleiſte, 
darunter im Rundbogen ſtehend zwei wilde Männer. Über dieſen die Beſchriftung: 
LVCERM. Blaugrau, glaſiert, Ton weißlichgrau (Taf. XL, c). 

Ein gebogener Wandungsſcherben mit gleichmäßig nebeneinandergeſetzten, aufgelegten {pis 
ovalen Medaillons, grau auf blau, glaſiert, Ton gelblichweiß. 

Ein dünner Wandungsſcherben eines glattwandigen Gefäßes, teilweiſe bräunlich glaſiert, 
Ton grau. 

Ein dicker Wandungsſcherben eines grobtonigen Gefäßes, wenige flache Rillen, unglaſiert, 
Ton gelbgrau. 

Ein ſteiler Wandungsſcherben mit Leiſten und Rillen, auf blauem Untergrund zwei 
Reihen mittelgroße in regelmäßigen Abſtänden zueinander aufgelegte Roſetten, graublau, 
glafiert, Ton weißlichgrau (Cing. Nr. KS LXXXI; Taf. XXXIX, m). 


Ausgrabung 1938: 

Ein Wandungsſcherben mit Teilen von Hals und Schulter. Durch eine breite, tiefe Rille 
abgeſetzt, ſteiler Hals mit enggeſtellten kräftigen Rillen, Schulter mit flacheren, breiteren 
Rillen, deutet auf eine ziemlich ſteile Wandung des Gefäßkörpers, unglafiert, Ton grau. 


Dreierker⸗Tor 


Bei Verbreiterung und Neupflaſterung der Schichauſtraße im Herbſt 1936 ſtieß man 
auf die Fundamente des Dreierkertores. Beim Freilegen der Mauerreſte traten mittelalter— 
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liche und frühneuzeitliche Schuttſchichten zutage, in denen u. a. Scherben rheiniſcher Gefäße 
gefunden wurden. Bemerkenswert iſt, daß aus der tiefſten Ausſchachtung unter der Bogen- 
brücke rheiniſche Scherben der älteren unglaſierten Art gefunden wurden, indeſſen die 
glaſierte graublaue Ware aus den oberen Schuttſchichten ſtammt. 

Aus der tiefen Ausſchachtung unter der Bogenbrücke (Eing. Nr. K 17): Ein Boden⸗ 
ſcherben mit hohlem Fuß und durch Daumeneindrücke gewelltem Bodenrande, unglaſiert, 
Ton gelblichgrau. 

Ein Wandungsſcherben mit flachen Rillen, unglafiert, Ton gelblichgrau. 

Ein Randſcherben, wahrſcheinlich zu einer Schale oder einem weitmündigen Gefäß ge: 
hörig, glatte Wandung, unglafiert, Ton gelblichgrau. 


Aus der ganzen Ausſchachtungsgrube: 


Eing. Nr. K 2. 

Ein halbes Bodenbruchſtück einer Kanne, mehrere enge und eine breite Rille, blaugrau, 
glaſſert, Ton gelblichweiß. 

Ein breiter Wandungsſcherben, mehrere enge und zwei breite flache Rillen, ein Band 
von zierlich kleinen Röschen mit ſtrahlenförmigen kleinen Sonnen abwechſelnd, blaugrau, 
glaſiert, Ton weißlichgrau. 

Ein Wandungsſcherben, glattwandig, braungrau geſprenkelt, glaſiert, Ton gelblichgrau. 

Ein Wandungsſcherben, glatte Wandung mit nur zwei Rillen in 2 Zentimeter Abſtand 
Poneinander, blaugrau geſprenkelt, glafiert, Ton grau. 

Ein größerer Randſcherben eines weitbauchigen Gefäßes, deſſen Hals mit Leiſten und 
Rillen verziert iſt, Schulter und Bauch zieren in regelmäßigen Abſtänden gefurchte auf: 
geſetzte Stengel, die in Pudelköpfen endigen, grau auf blau, glafiert, Ton weißlichgrau. 
(Taf. XXXIX, D. Zu demſelben Gefäß gehört noch ein kleineres Randſtück aus Ging. Nr. K 4. 

Ein kleiner Bodenſcherben mit grauen und blau ausgefüllten Rillen, glafiert, Ton grau 


Eing. Nr. K 3. 
eu Bodenſcherben mit ſenkrechter glatter Wandung, hellrötlichgelb, matt glafiert, Ton 
eißlich. j 
Cin Wandungsfcherben eines ſchlanken Kruges mit einem durch eine ſcharfe ſchmale Leiſte 
abgeſetz ten ſteilen Hals. Der Unterteil des Gefäßes ähnelte in der Form wahrſcheinlich dem 
efäß Taf. XL, a. Der Hals ift glatt, der Bauch mit engftehenden kräftigen Rillen verziert; 
mutziggrau, unglaſiert, Ton grau. 
in Randſcherben mit ſteilem Hals, einer Leiſte und zwei Rillen, einem umlaufenden 
and von aufgelegten Dreiecken, die je ein kleines Herz enthalten; graublau, glaſiert, Ton 
weißlichgrau. 
in Wandungsſcherben eines fteilwandigen Kruges mit in regelmäßigen Abſtänden auf: 
gelegten Rauten, die einen Rahmen für ſchräggerippte Roſetten bilden, grau auf blau, 
glaſſert, Ton gelblichgrau (Taf. XXXIX, k). 


Eing. Nr.: K 4. 

5 kleiner Randſcherben, deſſen Hals mit Leiſten und Rillen verziert iſt, graublau, 

Stajice Ton weißlichgrau. (Gehört mit dem beſchriebenen größeren Randſcherben [Eing. 
*. K 2] zu demſelben Gefäß.) 
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Ein kleiner Bodenſcherben, deffen Fuß durch eine breite Rille von der Wandung abge- 
ſchnürt ift; ein ſchmales erhaltenes Stück der Wandung zeigt Hohlkehlen, grau und blau ge- 
fleckt, glafiert, Ton grau. 

Ein Wandungsſcherben eines weitbauchigen Gefäßes, glattwandig, grau und braun ge— 
ſprenkelt, glaſiert, Ton grau. 


Eing. Nr.: K 7. 

Ein halbes Bodenbruchſtück (wahrſcheinlich eines Trinkkruges) mit unterem ſchnecken⸗ 
förmig eingerollten Henkelanſatz, verziert mit zwei tiefen blauen Rillen, eingeritzten Akan⸗ 
thusblättern und Eidechſen, unter einer derſelben die Zahl 262, blaugrau, glaſiert, Ton 
gelblichweiß. 


Streufunde 1936: 

Ein Wandungsſcherben eines weitbauchigen Gefäßes mit verſchlacktem, z. T. abgebrochenen 
Henkel, glattwandig, rechts und links vom Henkel ein bogig verlaufendes Band von engen, 
unregelmäßig eingeritzten und violett ausgefüllten Rillen, gelb und grau geſprenkelt glaſiert, 
Ton gelblichweiß. 

Zwei Wandungsſcherben desſelben bauchigen Gefäßes, glattwandig, grau, glaſiert, Ton 
gelblichgrau. 

Ein Bodenſcherben mit einem erhaltenen Stück der Wandung, flache breite Rillen, mit 
rötlichbraunen Glaſurflecken auf graugelblicher Wandung, hohler Fuß und durch Daumen 
eindrücke gewellter Bodenrand, Ton weißlichgrau. 

Zwei Wandungsſcherben desſelben Gefäßes, glattwandig, verziert mit dick aufgelegten 
Blattranken, blau auf grau, glaſiert, Ton grau. 

Zwei Wandungsſcherben eines größeren Kruges; erhalten ſind u. a. zwei Bogen eines 
Soldatenfrieſes, blaugrau, glaſiert, Ton weißlichgrau (Taf. XL, b). 

Ein kleiner Wandungsſcherben mit einer durch Kerbſchnitt verzierten Leiſte und der Hälfte 
einer größeren aufgeſtempelten Roſette, grau auf blau, glaſiert, Ton grau. 

Ein Wandungsſcherben einer Kanne, wahrſcheinlich mit figürlichem Fries, deſſen Reſte 
nicht mehr gut zu klären ſind, und mit Hohlkehlen verſehener Schulter, braun geſprenkelt 
glaſiert, Ton grau. 

Ein Randſcherben mit ſteilem Hals, einer Leiſte und grauen und blau ausgefüllten Rillen, 
glafiert, Ton weißlichgrau. 

Ein Wandungsſcherben eines ſteilwandigen Gefäßes mit einem Teilſtück einer aufgelegten 
Arabeske, grau auf violett, glaſiert, Ton weißlichgrau. 

Ein Wandungsſcherben, wahrſcheinlich einer Frieskanne mit einer dicken in Tannenzweig⸗ 
muſter gekerbten Leiſte, blau ausgefüllten Rillen und dem Reſt eines Netzmuſters, graublau, 
glafiert, Ton grau. 

Ein kleinerer Wandungsſcherben, auf blauem Untergrund eine große aufgelegte graue 
Roſette, glaſiert, Ton gelblichweiß. 

Ein größerer Randſcherben, ſeiner ſteilen Wandung zufolge zu einem zylinderförmigen 
Gefäß gehörend, violetter Rand, darunter ein Band von aufgelegten violetten Rauten und 
dazwiſchengeſetzt und mit ihren Spitzen zueinandergekehrt blaue Herzen, unterhalb des Bandes 
beginnt eine eingeritzte Flächenmuſterung, manganviolett und blau auf grau, glafiert, Ton 
weißlichgrau (Taf. XL, d). 

Ein Randſcherben mit einer Leiſte, weißen und blau ausgefüllten Rillen, auf der Schulter 
Beginn der Verzierung, erhalten iſt ein Pudelkopf, weißblau, glafiert, Ton weißlich. 
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Ein Randſcherben eines zylindriſchen Gefäßes, Leiften und Rillen, davon zwei bandartige 
blau ausgefüllt, blaugrau, glafiert, Ton weißlich. 

Ein kleiner Wandungsſcherben, auf blauem Untergrund ein aufgelegtes graues Herz, 
glafiert, Ton weißlichgrau. 

Ein kleiner Wandungsſcherben, graue und blaue Hohlkehlen, glafiert, Ton weißlichgrau. 

Ein gebogener Wandungsſcherben, auf blauem Untergrund eine zur Hälfte erhaltene 
Maske und eine Roſette, grau auf blau, glaſiert, Ton weißlichgelb. 

Ein gebogener Wandungsſcherben mit drei engſtehenden Leiſten und Arabesken, grau auf 
blau, glafiert, Ton weißlichgrau. 

Ein gebogener Wandungsſcherben mit breiten, blau ausgefüllten Hohlkehlen, dazwiſchen 
ein Band mit eingeſchnittenen kleinen Herzen und Knöpfen, graublau, glaſiert, Ton grau. 


e 


Beim Neubau der Hohen Brücke 1925 wurden aus dem Schlamm des Elbingfluſſes zahl- 
reiche Funde ausgebaggert und vom Städt. Tiefbauamt dem Städt. Muſeum überwieſen. 

Rheiniſcher Art ſind folgende Funde: 

Ein kleiner, birnenförmiger Henkelkrug mit hohem, ſteilen, durch flache Rillen verzierten 
Hals, bandförmiger, gekehlter, in der Mitte des Halſes und der glatten Schulter aufſitzender 
Henkel, Bauch bis zum Fuß mit flachen Rillen verſehen, Hohlfuß, gewellter Bodenrand, 
eine Seite rötlichbraun glafiert, die andere Hälfte unglafiert, nur von der Hitze getönt, Ton 
gelblichweiß (Taf. XXXIX, e; Inv. Nr. 3466 c). 

Ein Wandungsſcherben eines dünnwandigen, ſehr ſchlanken Henkelkruges. Der an dem 
ſehr ſchlanken, ſich verjüngenden Hals ſitzende Henkel iſt abgeplatzt, Hals mit flachen Rillen 
verziert, Hals und Schulter trennt eine ſchmale Leiſte, Schulter und Bauch find glattwandig, 
rötlichbraune Glaſur, die ſtellenweiſe ausſetzt, Ton weißlichgelb (Ind. Nr. 3520 a). 

Ein Bodenſcherben desſelben Kruges, Hohlfuß, Bodenrand gelappt durch Daumen⸗ 
eindrücke, nur ſtellenweiſe rötlichbraune Glaſur (Inv. Nr. 3520 b). 

Ein Randſtück eines Henkelkruges; ſchlanker, ſteiler Hals mit flachen Rillen, am Hals 
figt der bandförmige, leicht gekehlte Henkel, unglafiert, Ton weißlichgelb (Inv. Nr. 3531.). 


Kaufhaus am Elbing 


Schrifttum: Ehrlich, Keram. Funde, S. 11 ff. 

Beim Erweiterungsbau des früheren „Warenhauſes Löwenthal“ an der Waſſerſtraße 
wurden 1914 in mittelalterlichen Abortanlagen zahlreiche Gefäße gefunden. Rheiniſch find: 

Ein Boden eines Kruges, Hohlfuß, Bodenrand gewellt durch Daumeneindrücke, nur ſtellen⸗ 
weiſe rötlichbraun glafiert, Ton gelblichweiß (Inv. Nr. 1492). 

Ein Randſcherben mit vollſtändig erhaltenem Hals und Henkel eines ziemlich ſteilwandigen 

uges. Hals mit ſcharfen, enggeſtellten Rillen verziert, Bauch mit breiteren flachen Rillen; 
der bandförmige, gekehlte Henkel iſt an Hals und Schulter angeſetzt; unglafiert, Ton grau 
Inv. Nr, 1538,19). 

Ein am Hals beſchädigter ſchlanker, faſt ſteilwandiger Krug, Hals durch eine ſcharfe Leiſte 
abgeſetzt, das ganze Gefäß mit nach dem Fuß zu breiter werdenden flachen Rillen verziert, 
Hohlfuß, Bodenrand durch Daumeneindruck gewellt, unglafiert, Ton grau (Taf. XXXIX, d; 

ud. Nr. 1544). 


Elbinger Jahrb. 15 14 
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Ein birnenförmiger Henkelkug mit niedrigem, ſich verjüngenden Hals. Diefer ift durch 
eine Rille abgeſetzt, bandförmiger, gekehlter Henkel, glattwandige Schulter, Bauch mit nach 
dem Fuß tiefer werdenden Rillen verziert, Hohlfuß, gewellter Bodenrand, Henkel und eine 
Seite des Kruges find rötlichbraun glaſiert, die andere Hälfte ift unglafiert, Ton gelblich⸗ 
weiß (Taf. XXXIX, e; Inv. Nr. 1830,35). 

Ein halsloſer, eiförmiger Henkelkrug, der Henkel ging mit dem Hals verloren, ſein Anſatz 
auf der Schulter bezeugt ſein einſtiges Vorhandenſein, glatte Schulter, Bauch mit ſcharfen, 
enggeſtellten, ſehr regelmäßig verlaufenden Rillen verziert, die ſich im Ablauf verlieren, 
Hohlfuß, durch Daumeneindruck gelappter Bodenrand, eine Seite des Kruges iſt rötlichbraun 
glafiert, die andere Seite blieb unglafiert gelblichgrau, Ton gelblichweiß (Taf. XXXIX, f; 


Inv. Nr. 1830,36). 


Neuſtädtiſche Wallſtraße 

Beim Abtragen des nach 1626 entftandenen Alten Stadtwalles wurden im Sommer 1927 
im Garten des ehemals Haasbrückerſchen Grundſtückes Scherben aufgeleſen und von Pro— 
feſſor Dr. Semrau dem Städtiſchen Muſeum geſchenkt. 

Ein Randſcherben mit Leiſten und Rillen, davon die breiteſte blau ausgefüllt, weißgrau 
und blau, glafiert, Ton weißlich. 

Ein Wandungsſcherben eines birnenförmigen Henkelkruges, deſſen Henkel abgeplatzt iſt, 
aufgedrückte Roſen und Blätter werden durch eingeritzte Linie zur Ranke verbunden, die 
vom Bauch des glattwandigen Gefäßes über die Schulter hinweg auch den Hals verziert, 
weißlich, glafiert, Ton weißlich (Inv. Nr. 3120; Taf. XXXIX, h). 


Fundgelände Scharnhorſtſtraße 

Schrifttum: Ehrlich, Bruno, Germanen und Altpreußen auf dem Boden Elbings, 
Germanen-Erbe, Heft 9/10, 1937, S. 268 ff. 

Bei Straßenbauarbeiten wurde 1936 ein altpreußiſches Gräberfeld entdeckt. Bei den Aus⸗ 
grabungsarbeiten, die 1937 auf dem von der Scharnhorſtſtraße, der Nachrichten-Kaſerne und 
der Königsberger Straße eingefaßten Gelände zur Freilegung von Siedlungen und Gräbern 
aus der frühgermaniſchen, gotiſchen und altpreußiſchen Zeit führten, wurden in und unter der 
heutigen Ackerſchicht auch mittelalterliche Scherben, darunter auch ſolche rheiniſcher Art, 
aufgeleſen. 

Unter den Streufunden vom ganzen Gelände: 

Ein Wandungsſcherben eines Gefäßes mit abgeſetztem Halſe, mit wenigen flachen Rillen, 
unglafiert, Ton hellgrau bis gelb. 

Fläche V (Suchgraben), öſtliches Viertel, im 2. Spatenſtich: 

Ein kleiner Wandungsſcherben, graublau, glafiert, Ton gelblichgrau. 
Fläche IX, Graben 2: 

Ein Randſcherben mit einer Leiſte und mehreren Rillen, Teilmuſterung einer aufgelegten 
Arabeske, graublau, glaſiert, Ton weißlichgrau. 


Zollamt (Lübecker Ufer) 
Im Jahre 1914 wurden im Garten des Zollamtes mittelalterliche Scherben geſammelt 
und von Oberpoſtinſpektor Kühn dem Städt. Muſeum übergeben. Darunter befand fich: 
Ein dicker gebogener Wandungsſcherben, deffen Verzierung darin beſteht, daß durch Ab- 
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deckung oder Beſtreichen mit eiſenhaltigem Lehm eine in Streifen laufende gelblichbraun 
und braun geſprenkelte Salzglaſur erzielt worden iſt. Auf der Innenſeite erſcheint der Ton 
rötlich, im Bruch grau. (Inv. Nr. 4006,1). 


Meislatein, Kr. Elbing 


Schrifttum: Ebert, Max, Trufo. Schriften der Königsberger Gelehrten Geſell— 
ſchaft, Geiſteswiſſenſchaftl. Klaſſe, 3. Ihrg., Heft 1, 1926. 

1925 wurden unter Leitung von Prof. Dr. Ehrlich und Prof. Dr. Ebert gotiſche und 
altpreußiſche Siedlungen ausgegraben. In Schnitt VII, deſſen Tiefe nicht angegeben iſt (Plan 
bei Ebert a. a. O. Taf. 11 unten), fand fid) ein rheinifcher Scherben: 

Ein Wandungsſcherben, am abgeſetzten Hals enge Rillen, am Bauch flachere Rillen, 
Schulter glatt, unglafiert, Ton gelblichgrau (Inv. Nr. 3922,33). 


Dber⸗Kerbswalde, Kr. Elbing 


Beim Bau der Landſtraße 1. Ordnung von Ober-Kerbswalde nach Grunau wurde im 
Juni 1934 gegenüber dem Gaſthaus „Lahme Hand“ eine ziemlich ſtarke Kulturſchicht mit 
ordenszeitlichen Reſten, darunter einigen rheiniſchen Scherben, und einem wahrſcheinlich neu- 
zeitlichen Skelett ausgegraben. 

In Suchgraben II: 

Ein größeres Halsbruchſtück und drei Wandungsſcherben eines ſchlanken Henkelkruges mit 
leicht abgeſetztem, ſteilen Hals; der Unterteil des Gefäßes ähnelt wahrſcheinlich dem Gefäß 
Taf. XXXIX, d. Der Hals iſt mit engſtehenden kräftigen Rillen verziert, der Bauch iſt 
flach gerillt, der unterhalb des Halſes anſetzende Henkel iſt leicht gekehlt. Unglaſiert, Ton 
weißgelb (Abb. 1). 

Ein Wandungsſcherben, rillenverziert, unglafiert, Ton gelblichweiß. 

Ein kleiner Wandungsſcherben, am Halsanſatz eine ſchwache Leiſte, Hals gerillt, unglaſtert, 
Ton weißlichgelb. 

Aus einer „mit Ziegeln durchſetzten Schuttſchicht“ in der Nähe der erſten Fundſtelle 
wurden von einem Schüler zahlreiche ordenszeitliche Scherben und Knochen geborgen und 
dem Städt. Muſeum abgeliefert. Darunter befand ſich: 

Ein Randſcherben mit Henkel, Hals kräftig gerillt, Henkel gefehlt, tiefbraun, glafiert, 
Ton grau. 


Vogelſang (Friſche Nehrung), Kr. Danziger Niederung 

Schrifttum : Müller Traugott, Der Ordenshof Vogelſang (Friſche Nehrung), 
Elb. Jahrb. Heft 1, 1919/20, S. 215 ff. — Ehrlich, Keram. Funde a. a. O. S. 17f. 

Seit Auffinden der Reſte des Ordenshofes Vogelſang auf der Friſchen Nehrung (ehe: 
mals zum Landkreis Elbing, jetzt zum Gebiet der Freien Stadt Danzig gehörig) iſt, ſobald 
dom Wind Kulturſchichten freigeweht worden waren, die Stelle immer wieder beſucht oder 
unterſucht worden. Bei Beſuchen in den Jahren 1874, 1915 und 1936 wurden Scherben 
einifchen Steinzeugs aufgelefen. 
Leſefund 1874 (Dr. Anger): 

Ein Wandungsſcherben mit flachen Rillen, unglafiert, Ton gelblihgrau.. 
fe Ein Wandungsſcherben mit engen flachen Rillen, unglafiert, hellbräunlichgrau, Ton gelb: 
ich grau (Inv. Nr. 49,2). 
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Leſefund 1915 (Prof. Dr. Müller): 
Ein Wandungsſcherben mit flachen Rillen, hellbraun, mattglaſiert, Ton gelblichgrau (Inv. 
Nr. 1007,3). 

Ein Randſcherben, deſſen ſteiler Hals mit flachen Rillen verſehen iſt, unglafiert, Ton 
gelblichweiß (Inv. Nr. 1007,8). 

Ein Wandungsſcherben mit abgeſetztem Hals, enge, flache Riefen, durch Hitzeeinfluß 
bräunlich⸗gelb, unglaſiert, Ton gelblichgrau (Inv. Nr. 1007,17). 

Ein kleiner Wandungsſcherben, blaugrau, eingeritztes Muſter, glafiert, Ton weißlichgrau 
(Inv. Nr. 1007,28). 

Ein Wandungsſcherben mit flachen Rillen, unglafiert, gelblich bis hellbraun durch Hige: 
einwirkung, Ton gelblichweiß (Inv. Nr. 1007,30). 


Leſefund 1936 (Prof. Dr. Müller): 
Ein Bruchſtück eines kleinen Henkels, leicht gefehlt, unglafiert, Ton gelblichgrau. 


Abb. k. Ober⸗Kerbswalde, Kr. Elbing 
Etwa % nat. Gr. 


Abb. 2. Ordensſchloß Elbing 
Etwa % nat. Gr. 
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Bei der zeitlichen Beſtimmung der Bodenfunde rheiniſcher Art im Elbinger Ge⸗ 
biet können die Angaben Ehrlichs zur Grundlage genommen werden. Auf Grund 
eines Vergleiches zweier durch Münzfunde zeitlich genau feſtgelegter Krüge des 
Pruſſia⸗Muſeums Königsberg und auf Grund eines Gutachtens von Dr. 
S. Loe ſchke hat Ehrlich einen der am Kaufhaus am Elbing gefundenen Krüge 
(Taf. XXXIX, e) als dem Ende des 15. Ihdts. angehörig beſtimmt. Falke fenn- 
zeichnet die gewöhnliche rheiniſche Keramik, beſonders diejenige Siegburgs, aus dem 
15. Jahrh. als eine hellgraue, manchmal faſt weiße ſchmuckloſe Ware, deren 
häufigſte Vertreter ſchmale hohe Kännchen ſind.“) Von dieſen Kännchen mit oder 
ohne ſchmalen, bandförmig gekehlten Henkel ſind im Elbinger Stadtgebiet ſechs 
faſt vollſtändig erhaltene Stücke gefunden worden. Sie verteilen fich auf die Fund⸗ 
plätze Kaufhaus am Elbing und das Elbinger Ordensſchloß (Hof der Agnes 
Miegel⸗Schule). Größere und kleinere Bruchſtücke dieſer hellgrauen Ware, die 
abgeſehen von der flachen Rillenverzierung und dem geknüllten Bodenrand gänzlich 
ſchmucklos ift, find aus allen vorher angeführten Fundplätzen des Stadt- und Land- 
kreiſes Elbing — ausgenommen Elbing⸗Yeuſtädtiſche Wallſtraße — in größerer 
Anzahl herausgekommen. Sie weiſen ſämtlich die ſchlanke, hohe Form mit nur 
geringen Unterſchieden auf. So haben z. B. die Gefäße Taf. XXXIX, a, d, 
Taf. XL, a und Abb. ı einen ſteilen, hohen Hals, während andere (Taf. XXXIX, 
b, e und Abb. 2) einen niedrigen Hals beſitzen. Ein Teil dieſer Gefäße ift Birnen- 
förmig, wobei die Bauchweite wechſelt (Taf. XXXIX, a, f und Abb. 2), andere 
find faſt zylindriſch (Taf. XXXIX, d und Abb. 1). Allen find der flache Nilen- 
umlauf an Hals und Bauch, der hohle Fuß und der geknüllte Bodenrand eigen. 
Ungefähr die Hälfte dieſer Funde beſitzt Salzglaſur, die aber das Gefäß nicht 
gleichmäßig überzieht, ſondern nur auf der Seite der Wandung auftritt, die beim 
Hineimwerfen des Salzes in den Ofen dem Zugloch zugekehrt war (beſonders 
Sut erkennnbar Taf. XXXIX, f). Gerade diefe beginnende Glaſur ift zur Beit- 
beſtimmung vorzüglich geeignet. Die rheiniſchen Töpfer beginnen mit der Gla⸗ 
ſierung ihrer Töpfe in der 2. Hälfte des 15. Ihdts.,) fo daß alfo die Formen⸗ 
betrachtung und die Glaſur die Angaben Ehrlichs beſtätigen. Es iſt aber durchaus 
möglich, daß unter den unglaſterten Scherben auch älteres Steinzeug vorhanden 
iſt. Es gibt aber vorläufig keinen Anhaltspunkt dafür, über die Mitte des 15. 

hots. zurückzugehen, wenn man nicht den Funden von Meislatein ſowie vom 
Unterberg bei Marienwerder, wo Heym ein kleines Bruchſtück rheiniſcher un⸗ 
glaſterter Ware fand, ) eine größere Bedeutung zumeſſen will. 

Der 1. Hälfte des 16. Ihdts. gehört ebenfalls eine größere Anzahl Elbinger 
Scherben an. Sie ſtammen oon Krügen, die teils birnenförmig ſchlank, teils Engel- 
bauchig ſind. Ihre Verzierung beſteht aus aufgelegten Ranken und kleinen Buckeln, 
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die zu Roſetten reihenweiſe zuſammengeſtellt find. Eine ſolche Nofettenverzierung 
trägt z. B. ein dickwandiger, ſtellenweiſe rötlichbraun glafierter Scherben vom 
Ordensſchloß (Ind. Nr. 4003, 1). Dasſelbe Verzierungsmotio ift auf der Schulter 
eines Bechers, der überdies noch aufgelegte Medaillons trägt, aus Siegburg zu 
finden, den Koetſchau in die Mitte des 16. Ihdts. ſtellt.“) Für die aufge- 
legten Ranken, die in Bänder gefaßt ſind oder ſich über die ganze Gefäßwandung 
ziehen, wie es bei Scherben vom Ordensſchloß (KS XVII, Taf. XXXIX, i) und 
vom Dreierkertor (Streufunde 1936) der Fall ift, liegen genug rheiniſche Wer- 
gleichsſtücke aus der erſten Hälfte und der Mitte des 16. Jahrhunderts vor.““) 

In die zweite Hälfte des 16. und in den Beginn des 17. Ihdts. gehören drei 
Elbinger Scherben, die es verdienen, näher beſprochen zu werden. 

Der erſte von ihnen ſtammt von einer Kanne mit einem Soldatenfries (Drei⸗ 
erkertor, Streufunde 1936; Taf. XL, b). Ein genaues Vergleichsſtück für dieſen 
Scherben ift weder bei Falke noch bei Koetſchau zu finden. Auf dem EI 
binger Scherben ſind die Säulen für die Rundbogen anders geſtaltet als bei den 
abgebildeten rheiniſchen Soldatenfrieskrügen. Auch eine der Soldatenfiguren iſt 
auf dem Elbinger Scherben etwas abweichend gezeichnet. Am ähnlichſten ſind noch 
zwei von Falke und Koetſchau abgebildete Kannen,) wobei die — vom Beſchauer 
aus geſehen — linken Friesfiguren in der Zeichnung dem Elbinger Bruchſtück am 
nächſten kommen. Ihre Aufeinanderfolge ſtimmt mit der unſerer Figuren überein, 
die linke der beiden Soldatenfiguren auf den rheiniſchen Krügen ähnelt derjenigen 
auf dem Elbinger Scherben. Die rechte Figur des Elbinger Frieſes bietet inſofern 
eine Abweichung, als der Soldat ſeine Büchſe nicht ſchräg, ſondern waagerecht 
links geſchultert trägt. Die Abweichungen im Säulenbau und in der Zeichnung 
der Figuren beeinträchtigen aber keineswegs die ungefähre zeitliche Gleichſtellung 
mit den beiden angeführten rheiniſchen Kannen. Da beide mit der Jahreszahl 1398 
gezeichnet ſind, kann für den Elbinger Scherben dasſelbe Alter angenommen 
werden. 

Der zweite bemerkenswerte Scherben des 16. Jahrhunderts iſt im Ordens⸗ 
ſchloßgelände gefunden (KS XI) und auf Taf. XXXIX, n, o abgebildet. Er gehört 
zu einer Kanne mit einem breiten Fries, deſſen blauer Untergrund mit grau ge⸗ 
furchten Weinranken geſchmückt iſt. An den Enden derſelben ſitzen grau geſtempelte 
Weinblätter. Den Hauptteil des erhaltenen Gefäßreſtes nehmen zwei große, rund⸗ 
ovale, graue Medaillons mit Wappen in aufgedrücktem Flachrelief ein. Das eine 
der beiden erhaltenen Wappen iſt durch die Inſchrift KVNICK N SVEDEN rechts 
und links vom Schild als ſchwediſches Königswappen beſonders gekennzeichnet (ogl. 
S. 189). Bei dieſem Medaillon iſt zu beiden Seiten des Wappentuches die Jah⸗ 
reszahl 1583 aufgedrückt. Damit iſt dieſer Scherben zeitlich genau feſtgelegt. 
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Der dritte bemerkenswerte Scherben iſt ebenfalls im Ordensſchloß (KS 
LXXXI; Taf. XL, c) gefunden. Es ift der Überreſt eines Kannenfrieſes mit den 
Schweizer Kantonswappen. Die obere Hälfte des Luzerner Wappens — die 
beiden, ſich auf den ſenkrecht geteilten Wappenſchild des Kantons Luzern ſtützenden 
wilden Männer — iſt noch erhalten. Darüber befindet ſich die kennzeichnende In⸗ 
ſchrift VER H. Genaue Vergleichsſtücke finden wir bei Falke und Koetſchau. “) 
Bei Koerſchau tritt das Wappen links in das Bild, bei Falke rechts, allerdings 
hier im Spiegelbild ſtehend. Die Zeichnung der Figuren und die Beſchriftung 
ſtimmen mit dem Elbinger Fundſtück genan überein. Nach Falke gehören diefe 
Kannen in den Beginn des 17. Jahrhunderts, nach Koetſchau in die Zeit um 
1620, Demnach kann auch der Scherben der Elbinger Kanne in den Anfang des 
17, Jahrhunderts geſetzt werden. 

Übrig bleibt noch eine größere Anzahl von Scherben kugel- und birnenförmiger 
Gefäße. Ihrer Form und auch ihrer Verzierung wegen ſind ſie dem 17. Jahr⸗ 
hundert zuzurechnen. Dafür ſpechen aufgedrückte Roſetten, Rauten Pudelköpfchen, 
Masken, Dreiecke, Sternchen, Herzen, Blätter und Rofen, die manchmal über 
die ganze Gefäßwandung verſtreut, meiſt aber zu Bändern und Reihen in regel 
mäßigen Abſtänden angeordnet ſind. Dieſe für das Barock kennzeichnenden Muſter 
zeigen z. B. zwei Scherben mit Roſetten vom Ordensſchloß (Taf. XXXIX, k, m), 
ein ebendort gefundener Scherben mit Pudelköpfchen (KS LXXXI), ferner vom 
Oreierkertor ein Bruchſtück mit Masken (Streufunde 1936) und ein Scherben 
mit gefurchten Stengeln, die in Pudelköpfen enden (Taf. XXXIX, D. Manchmal 
werden dieſe in Flachrelief gehaltenen Beläge durch einige eingeritzte Linien zu 
Ranken oder Zickzackbändern verbunden, wie es auf dem von einem birnenförmigen 
Krug ſtammenden Scherben von der Neuſtädtiſchen Wallſtraße (Taf. XXXIX, h) 
oder einem kleinen weißen Scherben mit aufgelegten Rofen, die durch zwei einge- 
liste Linien zur Roſenranke geſtaltet find (AM 27) der Fall ift. Derartige Formen 
und Verzierungen zeigen eine ganze Reihe rheiniſcher Krüge aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, die Falke und Koetſchau bekannt gemacht haben.“) 

Einige wenige in Elbing gefundene Scherben mit flach eingeritzten und einge- 
ſtempelten Muſtern ſtammen auf Grund rheiniſcher Vergleichsſtücke aus dem 18. 
Jahrhundert. 0) Hierher gehört beſonders ein großer Randſcherben mit ſcharf 
geritzter Flächenzeichnung, die die blaue Fläche von der grauen ſcharf abgrenzt 
(Dreierkertor Streufunde 1936; Taf. XL, d). 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß in Elbinger Bodenfunden rheiniſches 
Steinzeug in ganzen Gefäßen oder in Bruchſtücken aus dem 15. bis 18. Ihdt. 
vorliegt. Die älteſte Ware des 15. Ihdts. ift hellgrau bis gelblichweiß, unglafiert 
und underziert. Um 1500 beginnen Glaſur und Verzierung. Die Tonware des 
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15. und der erſten Hälfte des 16. Ihdts. zeigt im Einklang mit der Stilentwicklung 
im Rheinland und der geſamten mittelalterlichen Keramik ſtreng gotiſche Formen 
und Motive. Wichtig erſcheint, daß die ältere Ware, die fic) auf ein knappes 
Jahrhundert verteilt, über die Hälfte aller rheiniſchen Scherben aus Elbing ans- 
macht, während demgegenüber die jüngere Ware, die aus mehr als zwei Jahr- 
hunderten ſtammt, zahlenmäßig ſtark zurücktritt. Die Hauptmaſſe der eingeführten 
Ware gehört demnach noch in die Zeit der Ordensherrſchaft und bezeugt wohl, daß 
die Einfuhr dieſer Gefäße mit dem ordenszeitlichen Flandern-Handel zuſammen⸗ 
hängt, wovon noch die Rede fein wird. 

Bei einigen Elbinger Scherben ift es möglich, fie nicht nur allgemein als rheiniſch 
zu beſtimmen, ſondern fie auch auf beftimmee Herſtellungsorte zurückzuführen. So 
hat Ehrlich ſchon die ſchlanken, hellgrauen Krüge vom Kaufhaus am Elbing und 
die bei der Ordensſchloßgrabung 1914 gefundenen Gefäßreſte mit Recht als Sieg⸗ 
burger Ware erkannt. Die Siegburger Töpfereien überſtrahlten alle anderen 
rheiniſchen Werkſtätten durch die Feinheit ihrer Ware.“) Die älteſten Funde 
weiſen dieſes Handwerk bis ins 13. Jahrhundert als bodenſtändig nach. Im 15. 
Jahrhundert waren die Siegburger Töpfer ſchon in einer Zunft vereint. Bald 
wurde die ganze Töpferei Siegburgs von vier Familien beherrſcht, den Knütgen, 
Blah, Reiman und Omian. Vergleichen wir auf Grund der Ausführungen Falkes 
und Koetſchaus die dortige Ware mit unſeren Scherben, fo können wir die geſamte 
ältere hellgraue oder gelblichweiße, unglaſterte oder fleckig rötlichbraun glaſterte 
Ware als Siegburger Herkunft bezeichnen. Siegburger Gefäße ſind 
demnach an allen aufgeführten Fundorten mit Ausnahme der Neuſtädtiſchen Wall— 
ſtraße vertreten. 

Bei der Einordnung der übrigen Scherben muß nochmals auf einige der bereits 
genannten Gefäßſcherben zurückgegriffen werden, da fie uns nicht nur für die Zeitz, 
ſondern auch für die Herkunftsbeſtimmung Fingerzeige geben. Es kaun dabei, da 
auf keinem der in Frage kommenden Scherben die Initialen eines beſtimmten 
Meiſters erhalten ſind, wie es auf Renaiſſancekrügen des Rheinlandes oft genug 
vorkommt, kein beſtimmter Meiſter, ſondern im Höchſtfall die Werkſtatt vermutet 
werden. Im großen und ganzen wird es richtig ſein, ſich auf den Ort der Herkunft zu 
beſchränken. 

Mit Sicherheit läßt ſich nur der große Friesſcherben mit dem ſchwediſchen Ki- 
nigswappen einer beſtimmten Werkſtatt zuſchreiben (Taf. XXXIX, n, o). Er 
gehört in die Reihe der Erzeugniſſe von Raeren im Kreis Eupen. Hier wurde 
derberer Ton gegraben als in Siegburg.“) Den Raerener Töpfermarkt beherrſchte 
die viel verzweigte Familie Mennien. Ihr genialſter Vertreter, Jan Emens, 
überzog als erſter den kräftigen grauen Ton derart mit Kobaltſmalte, daß ſich aus 
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beiden eine harmoniſche Farbwirkung ergab. Einer ſeiner Schüler war ſein Ver⸗ 
wandter Baldem Mennicken, deſſen Arbeiten bisher aus den Jahren von x 575 
bis 1584 nachgewieſen worden find. Seine beſondere Erfindung find jene furchen⸗ 
artig eingegrabenen Ranken, an deren Enden Weinblätter durch Stempel 
eingepreßt find. Soweit fic) bisher überſehen läßt, hat er aber dieſes Motio 
nur auf der Gefäßſchulter angewandt.“) Erſt ſein Sohn Jan Baldems Men⸗ 
nicken hat es zu voller Wirkung gebracht und auf das Mittelſtück der großen 
Schenkkannen zwiſchen Ablauf und Schulter geſetzt.“) Er hat auch dem Mittel- 
teil der Kannen zwiſchen Schulter und Ablauf eine ſteile Form gegeben, im Gegen- 
fag zu feinem Vater Baldem, der das Mittelſtück rundet. Der Elbinger Wappen: 
ſcherben ſtammt von einer Kanne mit ſteilem Mittelſtück und zeigt darauf ein 
Weinrankenmotiv. Dies würde für das Entſtehen in der Werkſtatt des Sohnes 
ſprechen, die Zahl 1583 auf dem ſchwediſchen Wappen aber für eine der letzten 
Arbeiten des Vaters. Da die Jahreszahl zunächſt als das tatſächlich Gegebene 
anzuſehen iſt, müſſen wir den Kannenſcherben noch der Werkſtatt des Baldem 
Mennicken zuſchreiben, wenn auch der Einfluß ſeines Sohnes ſich in einigen Ein⸗ 
zelheiten ſchon bemerkbar zu machen ſcheint. Es beſteht auch noch die Möglichkeit, 
daß Patrize und Matrize dieſer Kanne des Baldem Mennnicken in der Werkſtatt 
vorhanden waren und noch zu Zeiten des Sohnes verwendet worden ſind. Dann 
wäre die Jahreszahl keine echte Datierung und haftete nur der verwendeten Form 
an. Auf jeden Fall iſt die Herkunft aus dieſer Raerener Werkſtatt ſicher. 


Um 1390 wanderten Künſtler aus den befannteften Kunſttöpfereien Siegburgs 
und Raerens nach dem TS e fter wald. Durch die von ihnen begründeten Werk⸗ 
ſtätten hob ſich das ſchon vorher beſtehende Weſterwälder Töpferhandwerk zum 
Kunſtbetrieb.“e) Da fie Formen und Erfahrungen aus ihren bisherigen Wert- 
ſtätten mitbrachten, kam das Weſterwälder Steinzeug im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert zur höchſten Blüte, zu einer Zeit, als in den übrigen rheiniſchen Töpfer⸗ 
orten die Blütezeit bereits überſchritten war und ein Verfall eingeſetzt hatte. Der 
Soldatenfriesſcherben (Taf. XI., b) iſt wohl den Töpfereien im Weſterwald zu⸗ 
zuſchreiben. Krüge mit Soldatenfrieſen ſind zwar auch in Raeren hergeſtellt worden, 
aber die Reihenfolge der Patrizen auf dem Elbinger Scherben entſpricht nicht 
Raerener, ſondern Weſterwälder Vorbildern. “) Auch der Ton ift für Raerener 
Ware zu weißlich, er gleicht vielmehr dem Weſterwälder Ton. Vermutlich handelt 
es ſich um eine nach Raerener Muſter im Weſterwald geſchnittene Matrize. Außer 
den aus den alten Töpferorten mitgebrachten und den überlieferten Muſtern fand 
man bald neue Bemuſterungsmöglichkeiten in den Wappen der Abſatzgebiete. So 
iſt z. B. das Erſcheinen von Kannen mit Wappenfrieſen der Schweizer Kantone 
zu erklären. Der Elbinger Scherben mit dem Luzerner Wappen (KS LXXXI; 
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Taf. XL, ©) gehört ebenſo wie fein ſchon genanntes Vergleichsſtück nach dem We⸗ 
ſterwald. Auch die in Elbing zahlreich auftretenden weißen und gelblichweißen 
Scherben mit den verſchiedenartigſten kleinen Belägen des 17. Jahrhunderts und 
die Scherben mit den flach eingeritzten Zeichnungen des 18. Jahrhunderts ſind den 
Weſterwälder Werkſtätten zuzurechnen (Taf. XXXIX, h, k, l, m, XL, d). Drei 
dieſer mit den kleinen, im Barock ſo beliebten Zieraten belegten Scherben deuten 
auch durch ihre manganoiolette Bemalung, die dem Weſterwald eigentümlich ift, 
auf ihr Urſprungsgebiet hin (Dreierkertor Streufunde 1936; Taf. XL, d). Nach 
dem Weſterwald gehören auch die auf der Schulter mit Netzmuſter und im Ablauf 
und auf der Schulter mit breiten, blau ausgefüllten Hohlkehlen verzierten Scherben 
som Ordensſchloß (AM 72; KS XXVII; Taf. XXXIX, g). 

Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo ſagen, daß die Hauptmaſſe der Elbinger Boden⸗ 
funde rheiniſcher Art auf die Töpfereien in Siegburg und dem Weſterwald 
zurückgeht. 

Um nun eine größere Sicherheit bei der Herkunftsbeſtimmung dieſer rheiniſchen 
Scherben zu erreichen, wurden auf Hinweis von Dr. Buttler-⸗Berlin acht 
Scherben, die in Elbing gefunden waren und als eingeführte Ware angeſehen 
wurden, dem Mineralogiſch-Petrographiſchen Inſtitut der Univerſttät Bonn zur 
Unterſuchung geſchickt. Herr Dr. Fritz Schmitt oon der Zentralſtelle für 
petrographiſche Vor- und Frühgeſchichtsforſchung hatte die Liebenswürdigkeit, von 
den eingeſandten Scherben Dünnſchliffe herzuſtellen und mir ſeine Ergebniſſe mit⸗ 
zuteilen, wofür ihm an dieſer Stelle beſtens gedankt ſei. Nachſtehend folgt die Be⸗ 
ſchreibung der zur Dünnſchliffunterſuchung eingeſandten Scherben und der Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſes Dr. Schmitts; eingeklammert ſind meine Herrn Dr. Schmitt 
mitgeteilten Herkunftsbeſtimmungen. 


1. Ein Wandungsſcherben eines ſchlanken hohen Gefäßes, flache Rillenverzierung, un- 
glafiert, Ton gelblichgrau. Ordensſchloß 1936, Streufund. (Frühe Siegburger Keramik). 
„Grauer, ſandiger Ton, der durch wenige aber größere Quarzkörner und Quarzit⸗ 
brocken gemagert iſt. Dieſe Einſprenglinge erreichen eine maximale Korngröße von 
0,4 mm und find meift gerundet. Außerdem find noch kleine runde Kriſtällchen von 
Zirkon zu beobachten.“ 

. Ein kleines Bodenſtück mit anſetzender Wandung, Hohlfuß, gewellter Bodenrand, un- 
glafiert, Ton grau. Ordensſchloß AM 46. (Frühe Siegburger oder Kölner Keramik). 
„Grauer, ſandiger Ton, der durch Quarz und Quarzit gemagert iſt. Die Korngröße 
der Einſprenglinge beträgt maximal % mm. Auch hier find winzige Körnchen von 
Zirkon zu erkennen.“ 

3. Ein Stück des unter Ordensſchloß, Ausgrabung 1914, Inv. Nr. 4005,1 angeführten 
rötlichbraun glafierten Wandungsſcherbens mit ſieben zur Roſette zuſammengeſtellten 
kleinen Buckeln. Ordensſchloß, Grabung 1914, Inv. Nr. 4005,1. (Frühe Siegburger 
Ware ?). 
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„Grauer, ſandiger Ton, der wenig mit Quarz und Quarzit gemagert iſt. Die Ein⸗ 
ſprenglinge erreichen eine Korngröße von 0,3 mm. In der Grundmaſſe weiterhin kleine 
Körnchen von Zirkon.“ 

Ein Wandungsſcherben, glattwandig, grau, glaſiert, Ton gelblichgrau. Ein zweites 
Stück desſelben Gefäßes unter: Dreierkertor, Streufunde 1936. (unbekannt). 
„Grauer, ſandiger Ton, der nur wenig durch Quarzkörner gemagert iſt. Die wenigen 
Quarzkörner haben eine Korngröße von 0,3 mm. In der Grundmaſſe wurde auch 
Zirkon beobachtet.“ 

5. Ein kleiner Randſcherben mit einer Leiſte und zwei blau ausgefüllten Rillen, graublau, 

glafiert, Ton weißlichgrau. Ordensſchloß KS 15. (Weſterwald). 

„Grauer, ſehr fandiger Ton, der durch Quarz und Quarzit ziemlich gemagert ift. Die 
Korngröße der Einſprenglinge beträgt im Durchſchnitt „r mm und wird bis zu % mm 
groß. Außerdem wurde auch Zirkon beobachtet.“ 

6. Ein kleiner Wandungsſcherben mit dem Reſt eines kleinen Belages, graublau, glaſiert, 
Ton weißlichgelb. Ordensſchloß AM 72. (Siegburg oder Weſterwald). 

„Grauer, ſehr ſandiger Ton, der durch Quarz und Quarzit ziemlich gemagert iſt. Die 
ſprenglinge haben eine Korngröße von 0,2 mm, die maximal 0,3 mm groß wird. Auch 
hier war in der Grundmaſſe Zirkon zu erkennen.“ 

7. Ein dicker, gebogener Wandungsſcherben, deſſen Verzierung darin beſteht, daß durch 
Abdeckung oder Beſtreichen mit eiſenhaltigem Lehm eine in Streifen laufende gelblich— 
braun und braun geſprenkelte Salzglaſur erzielt worden ift. Auf der Innenſeite er- 
ſcheint der Ton rötlich, im Bruch grau. Elbing⸗Zollamt, Inv. 4006, 1. (Rheiniſche 
Keramik ?). 

„Grauer, ſehr ſandiger Ton, der durch Quarz und Quarzit gemagert iſt. Die Korngröße 
der Quarzkörner und Quarzitbrocken iſt ſehr einheitlich und beträgt im Durchſchnitt 
„1 mm. Ebenſo wurde auch hier Zirkon beobachtet.“ 

8. Ein dünner Wandungsſcherben mit geometriſcher Muſterung, die aus doppellinig einge: 
furchten Dreiecken beſteht, in der Mitte eines Dreiecks ein eingefurchtes Kreuz, dunkel⸗ 
braun glaſiert, innen grau glaſiert, Ton grau. Dreierkertor, Ging. Nr. K 4. (Rheiniſche 
Keramik). 

„Grauer, ſehr ſandiger Ton, der durch Quarz und Quarzit ſtark gemagert iſt. Die 
großen Körner ſind meiſt ſtark gerundet und beſitzen eine durchſchnittliche Korngröße 
bon 0,3 mm. In der Grundmaſſe iſt auch Zirkon zu erkennen.“ 


ES 


„Zuſammenfaſſend ift feftzuftellen, daß das Material der unterſuchten Scherben 
unter ſich ſehr gleichartig iſt. Allen gemeinſam ſind die gleichen Einſprenglinge von 
Quarz und Quarzit. Lediglich der Grad der Magerung und die Korngröße der 
Einſprenglinge zeigen kleinere Unterſchiede, ſelbſt innerhalb der Siegburger Ware. 
Ein Unterſchied zwiſchen der Siegburger und Weſterwälder Keramik iſt nicht zu 
erkennen. Dies wird aber verſtändlich, wenn man bedenkt, daß der Ton von Gieg: 
burg und der vom Weſterwald geologiſch ein und derſelbe ift. Es handelt fich hier 
um Tertiäre Tone, und zwar um Tone des Miozäus. Das Material der Scherben 
7 und 8 ift den anderen vollkommen ähnlich. Auf Grund der Magerung und der 
Korngröße der Einſprenglinge iſt das Material der Scherbe 7 dem der Scherbe 5 
und das Material der Scherbe 8 dem der Scherbe s gleich zu ſetzen.“ 
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Durch dieſe freundlichſt übermittelte Beurteilung der als kennzeichnende Ver⸗ 
treter des Geſamtfundſtoffes eingeſandten Stücke wird die vorher gegebene Her⸗ 
kunftsbeſtimmung beſtätigt: die ältere, die Hauptmaſſe einnehmende Ware iſt 
Siegburger Herkunft, die jüngere graublaue und glafierte ſtammt aus dem We⸗ 
ſterwald. Die Herkunft der Scherben 4, 7 und 8 erſchien fraglich. Die Unter⸗ 
ſuchung hat aber gezeigt, daß ein den rheiniſchen Scherben gleichartiger Ton vor⸗ 
liegt, weswegen ſie ebenfalls als rheiniſch angeſprochen werden müſſen. Ihre Zu⸗ 
weiſung an eine beſtimmte Werkſtatt ſtößt aber vorläufig noch auf Schwierig⸗ 
keiten, da bei Falke und Koerſchau keine Vergleichsſtücke gefunden werden konnten. 
Vielleicht handelt es ſich um eine ſeltene Abart rheiniſchen Steinzeugs, die nur in 
den rheiniſchen Muſeen oder Sammlungen ſelbſt beſtimmt werden kann. 

Es mag in manchem Muſeum in der keramiſchen Abteilung weniger Scherben 
und mehr gut erhaltene Krüge rheiniſchen Urſprungs geben als im Elbinger Mu⸗ 
ſeum. Und doch ſind für die Geſchichte und die Handelsbeziehungen der Stadt 
Elbing eben dieſe Scherben wertvoller als eine große Schauſammlung, die zwar 
ſchön wirkt, aber jetzt erft den Sammlungen einverleibt iff. Sie mag über die 
Eigenart rheiniſchen Steinzeugs beſſer Aufſchluß geben, die aus dem Boden 
Elbings ſelbſt ſtammenden Scherben haben aber die engſte innere Verbindung 
gerade mit dieſer Stadt. Aus dieſem Grunde blieb auch das übrige rheiniſche 
Steinzeug im Elbinger Muſeum, das auf Stiftungen und Ankäufe zurückgeht, 
unerwähnt. 

Die in mittelalterlichen Schuttſchichten Elbings gefundenen Gefäße und Ge- 
fäßreſte rheiniſchen Steinzeugs bilden unter den übrigen mittelalterlichen Scherben 
einen ziemlich bemerkenswerten Hundertſatz, ſo daß rheiniſches Steinzeug hier 
recht verbreitet geweſen ſein muß. Mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit haben El⸗ 
binger Handelsleute rheiniſches Steinzeug nicht aus Liebhaberei von ihren Sandels- 
fahrten aus dem Weſten mitgebracht, ſondern es muß ein regelrechter Einkauf 
zum Zweck des Abſatzes in der Heimat ſtattgefunden haben. Infolge der regen, 
von Preußen ausgehenden Handelsſchiffahrt kamen die hanſiſchen Kaufleute Elbings 
vor allem in die flandriſchen Städte. Gerade ebendort hatten aber auch die rheini⸗ 
ſchen Töpfer ihre Stapelplätze, von wo aus ſie Europa mit ihren Waren über⸗ 
ſchwemmten. Brügge und Köln, die Zielpunkte der elbingiſchen Fahrten nach 
Flandern und dem Rheinland, werden die Berührungsorte zwiſchen Preußen und 
rheiniſchen Töpfern geweſen ſein. Aus rheiniſchen Urkunden und Berichten geht 
hervor, daß die Töpfer dort ſehr ſtark an Ausfuhr ihrer Ware gedacht haben, 
ja, daß die meiſten Betriebe weitaus größer waren, als es für die Belieferung der 
engen und weiteren Umgebung des Standortes nötig war.““) Aus dem 7. Red- 
nungsbuch der Großſchäfferei des Deutſchen Ordens in Königsberg, das die Jahre 
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1411—1423 umfaßt, wiffen wir, daß der Ordenslieger in Brügge in Beziehungen 
zu einem „potgiter Bondyn“ geſtanden hat.“) Das rheiniſche Steinzeug war 
gerade ſeiner Undurchläſſigkeit und Säurefeſtigkeit wegen damals weltberühmt und 
als Bier⸗ und Trinkkrug, als Behälter für Arzneien, Eſſigſäuren, Fruchtſäfte 
und Syrup überall beliebt. Die ſtets rege Nachfrage rief einen uns in feinem Um: 
fang faſt unfaßbaren Handel hervor. So iſt 1590 in einer Klage, die E. Spitzgroß 
gegen das Siegburger Töpfergewerk anftrengte, von Lieferungen von 5000, 14 000 
und 28 000 „Pötten“ die Rede; in dieſer Quelle werden auch gerade kölniſche 
Kaufleute als Abnehmer Siegburger Ware genannt.“) Als mittelbaren Beweis 
für die Einfuhr dieſer Gefüße zu Schiff können wir auch die Tatſache rechnen, daß 
rheiniſche Krüge in Oſtpreußen vorwiegend in den Hafenorten anzutreffen ſind, 
während das Binnland kaum etwas Ähnliches bietet. In den Kunſtſamm⸗ 
lungen der Stadt Königsberg befinden ſich viele ſehr ſchöne rheiniſche Krüge, 
don denen — wie Herr Direktor Dr. Rhode liebenswürdigerweiſe mitteilt — 
bei zwei Stücken der genaue Fundort feſtſteht: Eine Raerener Kanne vom Ende 
des 16. Ihdts. ift beim Neubau der Schmiedebrücke in Königsberg”) und ein 
Raerener Trinkkrug aus der Zeit um 1600 in Pleſchkutten bei Memel gefunden.“) 
Ehrlich erwähnt zwei rheiniſche Krüge im Pruſſia⸗Muſeum Königsberg, die im 
Königsberger Dom und in Juditten bei Königsberg gefunden ſind.“) In dem 
gerade durch ſeine reiche töpfereikundliche Sammlung bekannten Heimatmuſeum 
Marienwerder befindet ſich dagegen nur der ſchon genannte rheiniſche Scherben 
vom Unterberg; die jüngere, graublau glaſierte Ware iſt dort überhaupt nicht 
bertreten. Rheiniſches Steinzeug iſt auch im Norden und im Baltikum reichlich 
gefunden worden. Bei Ausgrabungen in der Ruine des 1407 gegründeten und 
1577 bon den Ruſſen zerſtörten Birgittiner⸗Kloſters Mariendal (Pirita) bei 
Reval fand T u n If Scherben von Raerener, Kölner, Frechener und Siegburger 
Art. In einigen Fällen gelang es ihm, aus den Scherben Reſte von Krügen zu- 
ſammenzuſetzen. Tuulſe hält es für möglich, daß die Einfuhr dieſer rheiniſchen 
Gefäße auf Beziehungen mit Birgittiner⸗Klöſtern im Rheinland zurückgeht, und 
nimmt beſonders die Reformationszeit als die Zeit der Einfuhr an.“) Aus 
Schweden liegen z. B. rheiniſche Gefäße aus Ragnhildsholm!) und ein durch 
Münzen ins 15. Ihdt. datierter Krug aus Börſarp in Schonen vor.“) Daneben 
deutet die häufige Anbringung des ſchwediſchen Wappens auf Kannen des aus⸗ 
gehenden 16. und des 17. Ihdts. darauf hin, daß Schweden ein ſehr ſtarkes Ab⸗ 
ſatzgebiet rheiniſcher Ware geweſen fein muß. Vermutlich ſtammt auch der Cl- 
binger Scherben mit dem ſchwediſchen Wappen (Taf. XXXIX, n, o) von einer 
nach Schweden gehandelten Kanne, die dann vielleicht im Zuſammenhang mit 
Guſtas Adolfs Einzug nach Elbing gekommen iſt. Vielleicht ſpräche dafür auch 
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die Tatſache, daß der Scherben gerade in dem Teil des ehemaligen Ordens⸗ 
ſchloſſes gefunden iſt, der von den Schweden zur Baſtion umgebaut worden iſt. 
Damit würde dieſes Stück einen beſonderen geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen 
Wert für Elbing haben. 

In welch hohem Maße das rheiniſche Steinzeug beſonders in der älteren 
Zeit auf die einheimiſche Technik anregend gewirkt hat, geht aus Ehrlichs Ab— 
handlung deutlich hervor.“) Es hat hier in Oſtpreußen ſeine, die einheimiſche Ke⸗ 
ramik ſtark beeinfluſſende Stellung erſt verloren, als es auch im Rheinland infolge 
der Umſtellung des Geſchmacks auf Glas, Fayence und Porzellan ſeine bevorzugte 
Stellung verloren und ſich wieder zur Volkskunſt gewandelt hatte, aus der es 
gekommen war. 


Anmerkungen 


1) Mitteilungen d. Coppernicus⸗Vereins f. Wiſſ. u. Kunſt zu Thorn, 25. Heft, 1917, 
Goi ff 

2) Bgl. auch die für die mittelalterliche Keramik Weſtpreußens wichtige Arbeit: Heym, 
Waldemar, Das bäuerliche Geſchirr im Reg.-Bez. Weſtpreußen in geſchichtlicher Zeit, 
Jahrb. f. hiſt. Volkskunde Bd. III/ IV, 1934, S. 85 ff. 

3) Trotzdem der Fundort Vogelſang (Friſche Nehrung) nicht zum Kr. Elbing gehört, find 
die Funde mit aufgeführt, da ſie im Elbinger Muſeum aufbewahrt werden. 

) Falke, Otto v., Das Rheiniſche Steinzeug, 2 Bände, 1908. — Koetſchau, 
Karl, Rheiniſches Steinzeug, 1924. 

5) Anger erwähnt (Altpr. Monatsſchrift XVI, 1879, S. 311) gelbliche Scherben aus 
dem Baugrund des Hauſes Fleiſcherſtr. 19, die möglicherweiſe auch rheiniſchen Urſprungs 
geweſen ſind. Dieſe Funde ſind nicht mehr erhalten. 

6) Falke, a. a. O., I., S. 39 ff.: Abb. 58 u. 139. 

e 

8) Heym, Waldemar, Castrum parvum Quidin, Zſchr. d. Weſtpr. Geſchichts⸗ 
vereins, 1930, Nr. 70. — Der rheiniſche Scherben wird im Heimatmuſeum Weſtpreußen, 
Marienwerder, aufbewahrt. 

%) Koetſchau, a. a. O., Taf. 8 links. 

10) Vergleich für den Scherben Taf. XXXIX, i bei Falke, a. a. O., Abb. 35, bei 
Koetſchau, a. a O., Taf. 1 rechts. — Vergleich für aufgelegte, fih über die ganze 
Wandung hinziehende Ranken: Falke, a. a. O., Abb. 36, 41, 139, 140; Koetſchau, 
a. a. O., Taf. 35 rechts und links. 

u) Falke, a. a. O., Abb. 220. — Koetſchau, a. a. O., Taf 64 rechts. 

12) Falke, a. a. O., Abb. 231. — Koetſchau, a. a. O., Taf. 67 Mitte 

8) Fal be, a. a. O., II., S. 108 ff., Abb. 252 u. 254. 

) Falke, a. a. O., II., S. 111 ff., Abb. 258 u. 259. 

1) Koetſchau, a. a. O., S. 25 f. 

10) Koetſchau, a. a. O., S. 38 ff. 

17) Falke, a. a. O., Abb. 186. 

1) Falke, a. a. O., Abb. 192, 198—200 u. Taf. XVI. — Koetſchau, a. a. D 
Taf. 52—56. 


Bon Helene Neugebauer 207 


*) Koetſchau, a. a. O., S. 47 ff. 

Falke, a a. O, G. u r 

) Sattler, Carl, Handelsrechnungen des Deutſchen Ordens, 1887, S. 297. 

22) Jgennicke, Fr., Geſchichte der Keramik, 1900, S. 469. 

*) Inb. Nr. 620. 

25) Sno. Nr. 693. 

25) Ehrlich, a. a. O., ©. 52. 

28) Sitzungsberichte der Gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft 1934 (1936), S. 130 f. u. 
Abb. 8; ebenda 1936 (1938), S. 55 (A. Tuulſe). 

*) Berg, Wilhelm, Slottsruinen pa Ragnhildsholmen, Göteborgs och Bohuslans 
Fornminnen och Hiftoria, Bd. 2, Heft 4, 1883, S. 3 ff. 

3) Morſtröm, Rofa, Myntfynd fran Börſarp Kyrkogard, Skytts Härad, Skane: 
Fornvännen, 1906, S. 191 ff. u. Abb. r. 

26) Ehrlich, a. a. O., Taf. I, 3. 


Die Schwedeuſchanze bei Neuhof 


Von Guſtav Aßmann 


Elf Kilometer ſüdweſtlich von Elbing liegt in der Niederung eine dilubiale Bo- 
denerhebung, die inſelartig und hochwaſſerfrei aus den umliegenden Wieſen hervor⸗ 
ragt und von den Bewohnern als „Hohes Land“ bezeichnet wird. Es erſtreckt ſich 
etwa vier Kilometer in die Länge und durchſchnittlich einen Klm. in die Breite. Der 
nordöſtliche, flachere Teil iſt ſehr ſandig. Auf ihm liegen die ehemals der Stadt 
Elbing gehörenden Ortſchaften Fichthorſt, Neukirch-Miederung und Friedrichsberg. 
Sie bilden einen geſchloſſenen Wohnplatz mit rund 1700 Einwohnern, der amtlich 
die Bezeichnung „Fiskaliſcher Gutsbezirk Elbinger Territorium“ trägt, im Volks⸗ 
munde aber kurz „die Heide“ genannt wird. Tatſächlich beſtand hier bis 1799 
eine Kämmereiforſt der Stadt Elbing. Auf dem mittleren Teil des Hohen Landes 
liegen die Gehöfte und Häuſer des Beſitzerdorfes Neuhof, das als Ordenshof 
zuerſt 1398 erwähnt wird und als Bauerndorf 1449 neben dem Hofe gegründet 
wurde.“) Der nach Südweſten ſich noch anſchließende Teil des Hohen Landes dient 
faſt ausſchließlich als Ackerland. Mit 11,3 Meter ü. M. bildet dieſer die höchſte 
natürliche Bodenerhebung des Kleinen und Großen Werders und gewährt einen 
weiten und intereſſanten Rundblick. Von den Eingeſeſſenen wird er heute meiſt als 
„Neuhöfer Berg“ bezeichnet, weil er in der Gemarkung von Neuhof liegt, 
hieß aber früher der „Meßkenberg“.') Der Boden iſt auch hier erft ſandig 
und leicht, nach Süden zu aber ſtark lehmig. Eingebettet ſind kleinere Feldſteine. 
Am ſüdlichen Fuße der Höhe zieht fich der „Werderſche Mühlgraben“ 
hin, gewöhnlich „Werdergraben“ genannt, ein breiter Kanal, der um 1410 
zur Entwäſſerung des Gebietes angelegt wurde.“) Heute bildet er die Grenze 
zwiſchen den Gemeinden Neuhof und Möskenberg. 


Über den Neuhöfer Berg führt jetzt die Reichsſtraße nach Berlin. Kurz bevor 
fie den Werdergraben überſchreitet, liegt zu rechter Hand die fog. Schweden: 
ſchanze. Während anderwärts oft die Burgwälle der Alten Preußen im Volks⸗ 
munde als „Schwedenſchanzen“ bezeichnet werden, führt die Neuhöfer Schanze 
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dieſe Benennung mit vollem Recht. Sie ift tarfächlich erft in der Schwedenzeit vor 
300 Jahren entſtanden, als die Elbinger Niederung mit zum Schauplatz des 
zwiſchen Schweden und Polen geführten Krieges gehörte. 

Die erſte Anlage geht ins Jahr 1613 zurück und ſteht im Zuſammenhang mit 
den ſchon im 16. Jahrhundert begonnenen Arbeiten zur Neubefeſtigung der Stadt 
Elbing. Infolge der Beunruhigung Preußeus durch die polniſchen Wirren und 
gelegentlich auftauchender Gerüchte von ſchwediſchen Augriffsabſichten auf die 
preußiſche Küſte waren ſeit 1603 dieſe Fortifikationsarbeiten unter Leitung des 
Feſtungsbauingenieur⸗ Thimoteus Joſt, eines gebürtigen Elbingers, mit er- 
höhtem Eifer betrieben worden.“) Als ſchließlich, nach Verhängung der Acht über 
Elbing im Herbſt 1612, ein Krieg mit Polen drohte, beſchloß der Rat, auch 
Außenwerke in der weiteren Umgebung anlegen zu laffen, und zwar zunächſt 
im Südweſten des ſtädtiſchen Territoriums an der Grenze der Wojewodſchaft 
Marienburg.“ 

Es waren fünf kleine Schanzen, die im Frühjahr 1613 im Halbkreis um Jen- 
hof herum zur Sicherung der Niederung und des Nogatüberganges aufgeworfen 
wurden. Ihre Lage war folgende (ſ. Taf. XII, a): 

1. Die Schanze an der Grunauſchen Trift, etwa da, wo heute die 
Kerbswalder Obertrift nach Grunau abbiegt. Damals lag dort eine Ziegelſcheune, 
weshalb die Schanze auch „an der Karbswaldiſchen Ziegelſcheun“ 
bezeichnet wird. 

2. und 3. Eine Doppelſchanze an der fog. Füſchauſchen Trift auf dem 
Meßkenberge. Hiermit iſt die Neuhöfer Schanze gemeint. Ihre Lage 
war beſonders günſtig gewählt: am ſteilen Südabhang des Hohen Landes, vor 
welchem ſich der Werdergraben wie ein Feſtungsgraben legt, mit freiem Blick in 
die Miederung nach Weſten, Süden und Often. 

4. Die Schanze an der Sommerauſchen Trift, deren Lage nicht mehr 
genau beſtimmt werden kann, und 

5. die Schanze bei Clementfähre, in welche der Nogatdamm mitein- 
geſchloſſen war. 

Die Schanzen beſtanden aus Erdwällen, Gräben und Staketen und wurden 
mit etlichen Doppelhaken, d. h. 2 Meter langen, auf Geſtellen ruhenden Büchſen, 
ausgerüſtet. In jeder Schanze waren eine Wachbude für die Beſatzung und 
Schlagbäume für die hindurchführenden Straßen errichtet. Der Stadtzimmer⸗ 
mann Weiter Michel Janßon Pingſter, ein Holländer, beaufſichtigte 
die Arbeit. Die Zimmerleute, Grobſchmiede, Teichgräber, Tagelöhner und Schar⸗ 
werksleute, die am Bau der Schanzen beſchäftigt waren, wurden von der Stadt⸗ 
kämmerei tonnenweiſe mit Bier beliefert. Um 1. Mai 1613 kam der Landrichter 
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mit 30 Soldaten nach Neuhof, um Pferde für das Stadtmilitär zu übernehmen, 
wobei er wohl auch die Erdwerke beſichtigte.“) Zu Kriegshandlungen ift es damals 
noch nicht gekommen. 

Erſt dreizehn Jahre ſpäter, als der ſchwediſch-polniſche Krieg fich von Lioland 
nach Preußen gezogen hatte, ſah die Elbinger Niederung fremde Truppen. Am 
17. Juli 1626 zog Gufta Adolf von Schweden, nachdem er Elbing beſetzt hatte, 
mit ſeinem Heer durch das Kleine Werder. Unweit Neuhof ließ er raſten. Israel 
Hoppe berichtet darüber:“) „Indeme er ſich aber umb Mittag durch die Wicke⸗ 
rawſche Trifft in die Lahmhandiſche Heyde, das Volck zu ſättigen, geleget hatte, 
befanden ſich die Geſchworenen und Schultzen des Fiſchawſchen kleinen Werders, 
offerirten ihre Unterthänigkeit und baten ihrer in Gnaden zu verſchonen.“ Die 
Gegend um Neuhof bekam nunmehr die Laſten des Krieges vielfach zu ſpüren, lag 
doch Neuhof in nächſter Nähe der großen Verkehrsſtraße zwiſchen Elbing, dem 
ſchwediſchen Waffenplatz, und dem Operationsgebiet an der Weichſel. Immer 
wieder erſchienen requirierende Abteilungen, auch Plünderer und gelegentlich ſtießen 
auch die Polen ins ſchwediſche Etappengebiet vor. So fielen z. B. im Januar 1627 
polniſche Streifſcharen ins Kleine Werder ein und raubten den Bauern bei Gom- 
merort und Clementfähre an die 100 Schlitten mit Getreide und anderen Viktua⸗ 
lien.) Zum Schutze der Niederung ließ der Schwedenkönig im ſelben Jahre bei 
Alt⸗Dollſtädt, Thörichthoff, Liebental und 1628 am Gal- 
genberg vor Marienburg Schanzen aufwerfen.“) 

Im Frühjahr 1629 wurde die Kriegslage für die Schweden inſofern bedrohlich, 
als der kaiſerliche General v. Arnim mit 10 000 Mann Hilfstruppen für die 
Polen in Preußen erſchien, die Weichſel bei Meuenburg überſchritt und auf Ma⸗ 
rienburg vorrückte. Dies veranlaßte den ſchwediſchen Statthalter in Elbing, 
Reichskanzler Orenſtjerna, zu weiteren Sicherungsmaßnahmen im Hinter- 
lande. Am 25. Mai ritt er ſelbſt mit dem Oberſten Teuffel, dem Elbinger 
Burggrafen Johann Jungſchultz, einem Ingenieur und mehreren Offizieren 
nach Meuhof und ließ zur „Beſchützung des Karbswaldes, Ellerwaldes und 
Kleinen Werders auf dem Meßkenberge eine Real f Hange abſtechen“. Sung: 
ſchultz mußte dazu ſofort die „Karbswalder, Ellerwalder, Wickerauer, Neuhöffer, 
Tanhäuſer, Meßkenberger, Rickenauer und Werderiſchen“ Bauern aufbieten.“) 
Der Plan der Schweden ging dahin, das Kleine Werder durch die angelegten 
Schanzen, ſowie durch Anſtauung der Thiene und im Notfalle ſogar mittels Durch⸗ 
ſtechung der Nogatdämme gegen einen polniſchen Einfall zu ſperren. 

Anfang Juni traf der König, der in Schweden geweſen war, wieder auf dem 
Kriegsſchauplatz ein. Während er — nach dem unglücklichen Gefecht auf der 
Stuhmer Heide (26. Juni) — vor Marienburg den angreifenden Verbündeten 
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ſtandhielt, ließ er mit größter Befchleunigung alles zur Verteidigung des Kleinen 
Werders und damit ſeines Hauptquartiers Elbing einrichten. Den Befehl über 
die Kleinwerderiſchen Schanzen erhielt Oberſtleutnant Hebron vom „grünen“ 
Deutſchen Regiment, das aus fünf Kompanien zu Fuß und einer Kompanie 
Dragoner beftand.”) Am 8. Juli ließ er zwei neue Erdwerke bei Clementfähre 
und Robach beginnen und Vorbereitungen zu einer Beſtauung des Werders durch 
Nogat, Thiene, Verloren Waſſer, Popoßken⸗ und Sperlingsgraben und Balan 
treffen.“) Im Auguſt ſandte der König den Oberſtleutnant Jan Wrangel auf 
die Schanzen ins Kleine Werder, um mit ſeiner Reiterei jedem feindlichen Einfall 
zu begegnen. Weiter befahl er, namentlich die Dollſtädter Schanze „wol zu be⸗ 
wahren“, das „Reduit“ bei Clementfähre zu vollenden, den Nogatdamm daſelbſt 
zu durchſtechen und beim „Neuenhoff“ die große Realſchanze weiter zu 
bauen. Dagegen ließ er den Bau der Robacher Schanze einſtellen. An den 
Schanzen bei Clementfähre und Neuhof arbeiteten Elbinger Untertanen aus den 
Dörfern Gr. und Kl. Mausdorf, Lupushorſt, Fürſtenau, Roſenort, Blumenort, 
Ellerwald, Kerbswald, Aſchbuden, Möskenberg, 24 Morgen, Neuhof, Wickerau 
und Nogathau „mit aller Macht“. Die Neuhöfer Schanze bildete ein 
Quadrat mit ſehr ſpitzwinkligen Baſtionen an den vier Ecken. Eine Zeichnung 
davon befindet fich in Israel Hoppes Handſchrift der Geſchichte des Schwediſch⸗ 
polniſchen Krieges (f. Taf. XII, b). Der alten Anlage von 1613 geſchieht 
darin keine Erwähnung; möglich, daß fie 1929 ſchon verfallen war. Die Meuhöfer 
Schanze wurde mit einer halben Kartaune und zwei ſechspfündigen Eiſengeſchützen 
beſtückt. ) 
So gerüſtet erwarteten die Schweden den feindlichen Einfall in das Werder. 
Dieſer erfolgte in der Frühe des 17. Auguſt bei großem Nebel. Doch die Schweden 
Waren auf der Hut. Bei Dollſtädt und auf den Äckern von Reichfelde, 
zwiſchen den Feldgarben und Hocken, wurde blutig geſtritten, und der Feind 
ſchließlich aus der Niederung vertrieben. Allerdings hatten die Schweden auch den 
Tod mehrerer hoher Offiziere zu beklagen, darunter den des oben erwähnten 
Wrangel.) An die Neuhöfer Schanze war der Feind nicht herangekommen. 
Weil aber eine Wiederholung des feindlichen Einfalles zu befürchten war, ließ 
Guſtas Adolf durch den Oberſten Jan Ban Er weiter an der Neuhöfer und 
Slement fährer Schanze bauen und auch die alte Anlage an der Gru- 
nauer Trift (ogl. oben) wieder inſtandſetzen. Die Erdwälle wurden durch Paliſſaden 
berſtärkt, welche die Untertanen „aus der Heyden bey Lahmhand“ anfuhren und 
die Soldaten ſetzten. Dann wurde die Neuhöfer Schanze mit 400, Cle- 
mentfähre mit 200 Mann Schweden und die Schanze an der Ziegelſcheune mit 
‘oo Mann Dänen beſetzt. ) 
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Es fanden jedoch keine weiteren Kämpfe mehr ſtatt, denn am 24. Auguſt trat 
Waffenruhe ein, und im Oktober wurde zu Altmark ein Waffenſtillſtand auf 
ſechs Jahre geſchloſſen. Schon am 31. Auguſt hatte der König die Geſchütze 
aus der Weuhöfer Schanze nach Elbing ſchaffen laſſen.“) Doch blieben 
ſchwediſche Truppen auch weiter in den Dörfern der Niederung einquartiert, und 
die Schanzen behielten eine Beſatzung. Ab und zu wurden große Muſterungen 
über die Regimenter abgehalten. Auch errichteten die Schweden bei Thiergart 
1634 eine neue, große Schanze,“) die die alte bei weitem übertraf und einfchloß. 
Im Herbſt 1635 lief der Waffenſtillſtand ab. Die Schweden verftärkten ihre Be- 
ſatzungstruppen in Preußen erheblich und der ſchwediſche Feldherr de la Gardie 
erſuchte am 18. Auguſt den Elbinger Bürgermeiſter Israel Hoppe, die 
Schanzen in Weuhof und Clementfähre vollkommen in Stand zu ſetzen, 
Batterieſtellungen anzulegen ſowie Bretter und Materialien ſchleunigſt herbei- 
ſchaffen zu laſſen, was auch geſchah.“) Die Feindſeligkeiten lebten aber nicht 
wieder auf. Nachdem am 12. September 1635 zu Stuhmsdorf der Waf- 
fenſtillſtand auf weitere 26 Jahre verlängert worden war, räumten die Schweden 
die beſetzten Gebiete Preußens. 

In den ſpäteren Kriegen zwiſchen Schweden und Polen ſcheint die Neuhöfer 
Schanze keine Rolle mehr geſpielt zu haben. Jedenfalls berichten die Quellen 
nichts mehr über deren ſpätere militäriſche Verwendung. Das ehemalige Wach⸗ 
haus wurde in ein Gaſthaus umgewandelt, von der Gemeinde Neuhof verpachtet 
und in der Folgezeit der „Schantzkrug“ genannt. Es brannte 1808 ab und 
wurde nicht wieder aufgebaut.“) Die Erdwerke verfielen nach und nach und dienten 
den beim Bau beteiligt geweſenen Ortſchaften als Leh m ftidh. Auch heute noch 
haben 13 Ortſchaften daran das Recht freien Lehmſtiches zu eigenem Gebrauche. 
Auch als Viehweide diente die Schanze, und dem Pächter des Kruges war „als 
armem Manne“ die Mitweide geſtattet. Der Beſitztitel an der Schanze wurde 
nach langwierigen Streit 1842 endgültig der Gemeinde Neuhof zugeſchrieben, 

Die Süd- und Weſtbaſtion der Schanze find längſt zerſtört, auch die 
Oſtbaſtion, die öſtlich der Berliner Chauſſee lag, wurde 1911 / 12 abgetragen 
und zur Erhöhung der Werdergrabendämme verwendet. Heute ſteht nur noch die 
Nordbaſtion mit ihrer Umwallung. Ihre Länge beträgt etwa 45 Meter, 
die Breite 35 Meter, die Höhe der Wälle 1,80 Meter. 1923 wurde fie im Auf- 
trage der Elbinger Altertumsgeſellſchaft von Bruno Ehrlich und Traugott 
Müller unterſucht, doch ergaben fich keine beachtenswerten Funde.“) Die noch 
ſtehenden Wälle ſind mit Weißdornbüſchen dicht bewachſen und werden von den 
benachbarten Schulen als Ausflugsziel und Spielplatz gerne aufgeſucht. Zn 
wünſchen wäre, daß einer weiteren Zerſtörung der Schanze Einhalt geboten würde 
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Friedrich der Große und die Elbinger Kaufleute 


Nach einem Bericht von 1773 an die Kramerzunft 


Von Helene Deppner 


„Daß Elbing ſeiner Lage und Beſchaffenheit nach immer nur durch den Handel 
Vorteile ziehen kann“, war auch die Überzeugung Friedrichs des Großen nach dem 
Eintritt Elbings in die preußiſche Monarchie.!) Und bald zeigten viele Wer- 
fügungen, wie ſehr Friedrich entſchloſſen war, dem Handel Elbings einen neuen 
Aufſchwung zu geben. 

Mit großen Hoffnungen erwartete daher die Elbinger Bevölkerung und vorab 
die Kaufmannſchaft den er ften Beſuch des großen Königs am Sonntag, dem 
6. Juni 1773. Mit befonderer Sorgfalt erwählten die Kaufleute aus ihrer 
Mitte ſechs Männer, die am beſten geeigner ſchienen, dem Könige die zuletzt auf⸗ 
getretenen Schwierigkeiten des Elbinger Handels und zugleich die Möglichkeiten 
ihrer Abſtellung vorzutragen. Die Wahl fiel auf Kommerzienrat Schmidt, 
Ratsverwandten du Bois, Kaufmann und Alteſten der Kramerzunft Tieſſen, 
Kaufmann Hopp, Kaufmann Silber und Kaufmann Ebert, dieſer 
gleichzeitig als Wirt des „Königshauses“, in dem König Friedrich abſteigen ſollte. 
Natürlich benutzten die Elbinger jede Möglichkeit, die das gute Einvernehmen 
zwiſchen dem König und der neugewonnenen Stadt ſichern konnte. Go machten fie 
ſogleich dem ſchon am frühen Nachmittag in Elbing eingetroffenen Prinzen von 
Preußen ihre Aufwartung und empfahlen die Kaufmannſchaft „der Gnade und 
Protektion“ des Prinzen. Darauf begaben ſie ſich zu dem ebenfalls vor dem König 
eingetroffenen Kabinettsrat Coeper, um Einzelheiten ihres Vortrages darzu— 
legen. Auch hier erhielten ſie die Verſicherung, daß der König die beſten Abſichten 
für Erweiterung und Förderung des Elbinger Handels hätte. Und dann brach 
der große Augenblick an. 

Feierlich eingeholt von dreißig berittenen jungen Kaufleuten in grüner und blauer 
Uniform zog Friedrich der Große gegen 5 Uhr nachmittags in die alte Hauſeſtadt 
ein und ſtieg im Ebertſchen Hauſe ab. Sogleich riefen, wie Joh. Tieſſen berich⸗ 
fet’), die Deputierten der Kaufmannſchaft „Allerhöchſt denenſelben ein freudiges 
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Willkom entgegen und recommendierten das Elbinger Negotium zu Ihro Ma⸗ 
jeſtät Allerhöchſten Protection. Es beliebt Ihro Majeſtät zu erwidern, es fol fich 
die Elbingſche Handlung ſehr verbeſſern.“ 

„Während der Tafel verlangten Ihre Majeſtät, daß die Deputierten der Kauf⸗ 
mannſchaft eintreten ſollten. Da nun ſolches den Angenblick geſchah, und die ſechs 
Deputierten eingetreten, beliebeten Ihro Majeſtät einen jeden beſonders zu fragen, 
was er für ein Negotium hätte und geruhten vom Getreide-, Leinwand und Garn: 
handel verfchiedenes zu fprechen, ließen fich ein Stück Ermländiſche Leinwand vor- 
zeigen, beliebten zu fragen, was für fremde Producte vornehmlich eingeführt würden, 
recommendierten den Schiffbau, damit Rheederei und Frachten an Einheimiſche 
kämen, ſprachen vom Tief⸗Fahrwaſſer und geruhten, fic) in verſchiedene Ange⸗ 
legenheiten des Handels ganz en detail einzulaſſen und begegneten den Deputierten 
mit ſolcher Condescendence, Huld und Gnade, daß es ohne Exempel, und man fagen 
kann, es habe nicht der Monarch mit ſeinen Untertanen, ſondern ein Vater mit 
ſeinen Kindern oder ein Kaufmann mit dem anderen geſprochen. Als Herr Tieſſen 
Ihro Majeſtät um völlige Abſtellung des ſchädlichen Landhandels bat, geruhten 
Allerhöchſt dieſelben fich eine Erklärung der Haakenbuden geben zu laffen und ver- 
hießen, daß dieſer abgeſtellt werden ſollte. 

Nachdem dieſe ſonderbare Audience auf eine halbe Stunde gewährt, geruhten 
Ihro Majeſtät zu befehlen, daß jemand von den Kaufleuten, der am beſten Pif- 
ſenſchaft von allen Handlungsangelegenheiten hätte, nach Marienwerder möchte 
geſchickt werden, allwo Allerhöchſt dieſelben fernere Audience erteilen wollten. 
Dieſes alles geſchah während der Tafel in Preſence Ihrer Königlichen Hoheit des 
Prinzen oon Preußen, des Erbprinzen von Heſſen⸗Darmſtadt, des Fürſtbiſchofs 
don Ermland, des Biſchofs von Culm, des Grafen von Anhalt und des General 
leutnant von Krokow. Nachdem Ihro Majeſtät noch ein und andere Fragen er⸗ 
laffen, dimittierten Allerhöchſt dieſelbe die Deputierten in höchſter Gnade. 

Ihro Königliche Majeſtät hatten ſich den 6. zeitig zur Ruhe begeben und den 
folgenden Tag früh gegen 5 Uhr reſoloiert, das Tief- und Fahrwaſſer zu befehen, 
zu welchem Ende ein Kleinfahrzeug, die Börſe genannt, parat war, auf welchem 
Ihro Majeſtät in Begleitung von Kriegsrat Lilienthal, Seeretär Schmid, Umt- 
ſchreiber Poſelger und Herrn Fromme längſt den Elbingfluß bis eine Strecke ins 
Friſche Haff gefahren, alles in Augenſchein genommen und fich Erklärung geben 
laffen, gegen 8 Uhr retournieret und fogleich fich auf die Reife begeben, da fie dann 
ſo wie bei Allerhöchſt dero Ankunft von 30 jungen Kaufleuten zu Pferde in grüner 
und blauer Uniform bis an die Altſtädtiſche Fähre begleitet wurden, welches Aller⸗ 
höchſt dieſelben ſehr gnädig aufgenommen, über Marienburg die Reiſe fortgeſetzt 
und gegen 1 Uhr in Marienwerder eingetroffen.“ 
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Inzwiſchen waren auch die Deputierten der Elbinger Kaufmaunſchaft in Marien⸗ 
werder eingetroffen und wurden am folgenden Machmittag zu Ihro Majeſtät gefordert. 

In Tieſſens Protokollbericht heißt es weiter: „Es geruhten Ihro Majeſtät zu 
erklären, wie Sie die Aufnahme des Elbingſchen Handels zum beſonderen Augen⸗ 
merk hätten, und könnte ſich die Kaufmannſchaft darauf verlaſſen, daß alles, was 
den Handel befördert, ſollte angewandt werden, das Tief ſollte künftig Jahr ge- 
räumet, der Landhandel abgeſchafft, ja ſelbſt geruhten Ihro Mafeſtät zu erklären, 
daß, wenn die Fonds der Kaufleute bei vergrößertem Handel nicht zureichten, ſie 
unterſtützt werden ſollten, und verwiefen Ihro Majeſtät zur Geduld, indem dieſes 
allmählich zuſtande gebracht werden müßte und noch größere Affaires in Richtigkeit 
zu bringen und zu arrangieren wären, erlaubten übrigens der Kaufmannſchaft bei 
allen ſoliden Vorfällen den freien Zutritt in dero Kabinett, geruhten zu ſagen, daß 
Sie vielleicht öfters nach Preußen kommen würden und ſollte der Zutritt der Kauf⸗ 
maunſchaft erlaubt fein, wenngleich Ihro Majeſtät nicht nach Elbing kommen 
würden und begegneten im ganzen in Fragen und Erklärungen mit der größten 
Leutſeligkeit und außerordentlichen Condescendence, erlaubten den Deputierten, als 
ſie anbrachten, daß ſie die Hauptdeſideria der Kaufmannſchaft in einem allerunter⸗ 
tänigſten Memorial abgefaßt hätten, ſolches dem Geheimen Kabinettsrat Kalſter 
abzugeben und geruhten die Verſicherung zu geben, daß darüber bald Reſolution 
erfolgen ſolle, und nachdem Ihro Majeſtät noch verſchiedene Fragen und Erläu⸗ 
terungen abgelaſſen, dimittierten Allerhöchſt dieſelben die Deputierten in höchſten 
Gnaden, nachdem dieſe Audienee nahezu 38 Minuten gewähret. (Die Audience 
der Königsberger Kaufmannſchaft dauerte 6 Minnten.) Nachher haben Ihro 
Majeſtät in Gnaden gegen den Herrn Oberpräſidenten zu erklären geruht, wie Sie 
mit dem Betragen und den Arrangementes der Elbingen ſehr zufrieden wären.“ 

Soweit der Bericht des Kaufmanns Tieſſen. Sicherlich hat die einfache und klare 
Art des Preußenkönigs auf die Elbinger Kaufleute, die bisher den Polen gegen- 
über auf eine ganz andere Verhandlungsform angewieſen waren, einen tiefen Ein⸗ 
druck gemacht. Aber auch dieſe Generation der Elbinger Kaufleute wußte die In⸗ 
tereſſen der Stadt würdig zu vertreten, das erkennen wir aus den Worten des Kö— 
nigs an den Oberpräſidenten Domhardt. Und da König Friedrich fein Wort, das 
er den Elbinger Kaufleuten gegeben hatte, in großzügigſter Weiſe einlöſte, nahm der 
Handel Elbings unter preußiſcher Herrſchaft gewaltigen Aufſchwung, und erſt das Un⸗ 
glücksjahr 1807 vermochte dieſer Entwicklung für die nächſte Zeit Einhalt zu gebieten. 


Anmerkungen 
1) Reſcript der Kammer vom 18. Dezember 1775. Stadtarchiv Elbing III, 8: Liber 
documentorum fraternitas institoriae, pars II. ©. 372. 
) Bericht des Alteſten Tieſſen v 11. Juni 1773. Stadtarchiv Elbing III, 8: Receß 
Einer Löblichen Zunft der Kramer Anno 1755—1780, S. 507 ff. 


Aus dem Betrieb und Haushalt 
eines Alt⸗Elbinger Fabrikanten 


Ein Kauf⸗ und Leibrentenkontrakt von 1799 


Von Otto Erwin Freutzel 


Am g. Februar 1799 übergab der Linnenfabrikant Gottfried Frengel 
leinen Sohn Samuel Gottfried durch „Kauf- und Leibrenten⸗Contract“ 
ſein geſamtes Geſchäft. 

Die Familie der Frentzels ſtammte urſprünglich aus der Elbinger Neuſtadt. 
Mitte des 17. Jahrhunderts, die Zeit, aus der die Kirchenbücher vorhanden ſind, 
werden verſchiedene Freutzels genannt. Schon Gottfrieds Großvater Caßpar wird 
als Meiſter bezeichnet. Sein Vater, der ebenfalls Gottfried hieß (1661—1728), 
war Mitälteſter des ehrbaren Gewerks der Züchner und Leinenweber. Erſt deſſen 
dritte Frau war Gottfrieds Mutter. Sie war die Witwe des Züchnermeiſters 
Adam Peußke und die Tochter des Züchnermeiſters Chriſtoph Ite n m an n. 
Man darf daraus wohl ſchließen, daß die Frentzels feit alters dem Gewerk an- 
gehörten. Auch Gottfried ſelbſt (2. 2. 1722) heiratete 1749 mit der 4 1jährigen 
Meiſterstochter Maria Stellmacher aus der Altſtadt Elbing ins Gewerk 
ein.) Sie ſtarb jedoch ſchon wenige Monate nach der Hochzeit. 1753 heiratete 
er dann eine zojührige Sattlerstochter, Eliſabeth geb. Thieſſen (F 1787), 
mit der er mehr als dreißig Jahre zuſammenlebte. Sie ſchenkte ihm einen Sohn 
Samuel Gottfried («11. 10. 1760) und vier Töchter. 

Als Gottfried 1799 als 77jähriger Witwer das Geſchäft dem Sohne übergibt, 
leben noch zwei Schweſtern. Die ältere Regina Elifabeth (1755— 1818) 
erſcheint bei Vertragsabſchluß mit ihrem Ehemann Andreas Wiesner, 
die jüngere Maria Dorothea (1767—1813) mit ihrem Bräutigam, dem 
Danziger Züchnermeiſter Carl Gottfried Emmerich. Der als Kauf: 
mann bezeichnete Zeuge Jacob Haertel betrieb einen Linnenhandel und entſtammte 
einer Züchnermeiſtersfamilie. Aus den Patenſchaften geht hervor, daß zu dieſer 
Familie lebhafte Beziehungen beſtanden. Der zweite Zeuge, Garnbracker Jacob 
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Stellmacher, war wohl durch Gottfrieds erſte Frau mit den Frentzels ver- 
ſchwägert. 

Dem alten Gottfried war nur ein kurzer Feierabend beſchieden. Schon wenige 
Monate, nachdem er ſich zur Ruhe ſetzte, iſt er am 26. September 1799 ge⸗ 
ſtorben. Aber auch der Sohn Samuel Gottfried folgte ihm kurz darauf am 
2. Januar 1800. Bald nach der Geſchäftsübernahme hatte er (am 2. April 
1799) die Kaufmannstochter Regina Friſch geheiratet, die erſt am 
29. Januar 1800, drei Wochen nach dem frühen Tod des Mannes, einen Sohn 
Carl Gottfried gebar. Sie ging ſpäter mit dem Sattlermeiſter Zeifing 
eine neue Ehe ein. Doch war auch ihr nur eine kurze Lebensſpanne beſtimmt 
(T 1809). Als neunjähriger Knabe war alfo der kleine Carl Gottfried Frentzel 
derwaiſt. Dadurch verlor er die Verbindung zur Familie feines Vaters, fo daß 
alle mündlichen Überlieferungen fehlen. Er heiratete ſpäter eine Dorr aus Clement⸗ 
fähr. Hierdurch entſtanden die verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dieſer Familie. 
Der Gründer des Städt. Muſeums Robert Dorr war ein Neffe Carl 
Gottfrieds. Als Stadtrat widmete fich C. G. Frentzel einer umfangreichen kom⸗ 
munalen Tätigkeit und wurde daher in Anerkennung ſeiner Verdienſte zum Stadt⸗ 
älteſten ernannt. Er ſtarb am 8. Movember 1879. 

Der Vertrag von 1799 ſelbſt, der ſich im Familienbeſitz erhalten hat, iſt ein 
intereſſantes Dokument, weil er einmal einen guten Einblick in den Umfang 
des im weſentlichen handwerklichen Betriebes jener Zeit vermittelt. 

Der Wert der inventierten fertigen und unfertigen Züchnerwaren beträgt ins- 
geſamt 5347 fl. 9% gr.) Danach muß der Jahresumſatz mindeſtens auf ro 000 
Gulden oder 3000-4000 Reichstaler veranſchlagt werden. Aus der Produktions⸗ 
tabelle bei Liedtke“) ergibt fich, daß der Produktionswert je Webſtuhl mit rund 
200 Rtlr. anzuſetzen ift. Demnach hätten für Frentzel im ganzen 18—20 Web⸗ 
ſtühle gearbeitet und der Wert feiner Produktion muß annähernd ro Prozent der 
Geſamtproduktion Elbings geweſen ſein. Nun erſcheinen jedoch im Vertrag unter 
Handwerkszeug, das insgeſamt nur mit 60 Gulden berechnet iſt, nur 5 Werkſtühle. 
Frentzel hat alfo bei anderen Meiſtern außer dem Haufe arbeiten laffen. Seine 
geſchäftlichen Beziehungen zu anderen Meiſtern ergeben fich auch aus den anf- 
geführten zweifelhaften bzw. verlorenen Forderungen. Der Ausdruck „Verleger“ 
oder Fabrikant iſt alſo durchaus zutreffend. Außerdem muß aber auch direkt auf 
Jahrmärkten verkauft ſein. Denn es werden eine alte Jahrmarktsbude und 
3 Jahrmarktskäſten genannt. 

Der Betrieb Freutzels war offenbar gut fundiert. An barem Geld ſind 
401 fl. vorhanden. An ſicheren Forderungen werden 190 fl. aufgeführt. Dem- 
gegenüber ſtehen 317 fl. 18 gr. Schulden an den Färber, wobei es ſich um laufende 
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Schulden handeln dürfte. Fremden gegenüber ſind ſonſt keine Schulden vorhanden. 
Jedoch hat die jüngſte Tochter noch ihr recht erhebliches Mutterteil zu erhalten, 
deſſen Zahlung mit den anderen Schulden der Käufer übernimmt. 

Schließlich übernimmt der Sohn noch einen Teil des Hausgeräts einſchließlich 
Wäſche für 328 fl. rg gr. und das Haus, das nach der Sterbeeintragung „an 
der Mauer“ lag, mit 1200 fl. 

Der Betrieb hat zweifellos ſeinen Mann gut ernährt. Es war auch die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, ſpäterhin Abzahlungen zu leiſten. Denn der Sohn verpflichtet fich 
nach dem Tode des Vaters, den Geſamtbeſitz mit den Geſchwiſtern in Teilung zu 
bringen. Bis dahin ſollte ihm das Kapital zinslos geſtundet werden. 

Alles in allem kann der Betrieb als ein mittleres Unternehmen angeſehen wer- 
den, deſſen Beſitzer zu beſcheidenem Wohlſtand gelangt war. 

Dies iſt zu berückſichtigen, wenn auf Grund des Vertrages nun die perſönlichen 
Verhältniffe betrachtet werden. Da ift einmal die Leibrente, die im Text des 
Vertrages einen verhältnismäßig breiten Raum einnimmt. Wöchentlich 2 Gulden 
Taſchengeld werden mit 456 Gulden kapitaliſtert. Wie ausdrücklich feſtgeſtellt 
wird, entſpricht dies der Einzahlung für eine Gabe beim Hl. Geift-Hofpital. Die 
Anſprüche für Verpflegung und Unterkunft werden dagegen nicht näher feſtgelegt. 
Doch iſt bis ins Kleinſte im Anhang alles das aufgezählt, was ſich der Vater an 
perſönlichen Dingen, an Kleidung und Hausgerät vorbehält und was ihm um- 
gekränkt verbleiben ſoll. Dies Verzeichnis gibt nun einen ſeltenen Aufſchluß über 
all das, was vor 140 Jahren in ein Elbinger Bürger- 
haus gehörte. Es iſt ein einfacher, aber vollſtändig eingerichteter Haushalt, 
der, ähnlich wie die Betriebsverhältniſſe, auf einen beſcheidenen Wohlſtand 
ſchließen läßt. Zwar find die Perlen unecht, aber es ſind doch eine ganze Reihe 
ſilberner Gegenſtände vorhanden und der Herr Vater trug einen ſilberbeſchlagenen 
Spazierſtock. Von all den Gegenſtänden, die genannt werden, hat ſich wenigſtens 
ein Silberſchälchen erhalten. Es ift eine getriebene, auf 4 kleinen Klauenfüßchen 
ſtehende flache Schale mit herzförmigem Rocaillenornament. Eingepunzt find die 
Buchſtaben G. F. und die Jahreszahl 1766 (Beſchanzeichen Danzig, Meiſter⸗ 
zeichen BRB). Was es ſonſt noch alles an Gerät gab und wie fic) der Bürger 
kleidete, mag der Vertrag ſelbſt erzählen: 


Kund und zu Wißen fey hiemit Jedermänniglich, infonderheit denen fo daran gelegen, 
daß unter dem heutigen dato zwiſchen dem hieſigen im Wittwenſtande lebenden Linnenfabri- 
fanten Herrn Gottfried Frentzel Verkäufern an einem, und defen annoch um: 
berheyratheten Sohn dem Linnenfabricanten Herrn Samuel Gottfried Frentzel 
Käufern am andern Theil mit Wißen und Einwilligung der beiden anderen mit gegenwärtigen 
Kinder des Verkäufers der Hoſpitals Vorſteherin Regina Eliſabeth verehl. WB í e s- 
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nerin gebohrne Frentzelin im curatoriſchen Beiſtande ihres Eheliebſten Herr An⸗ 
dreas Wiesner, imgleichen der annod) unverheyratheten Jungfer Maria Doro- 
thea Frentzelin, im Beiſtande des ihr auf ihr Verlangen zugeordneten Curatoris 
Sexus ihres Bräutigams Züchner Meiſter Herr Carl Gottfried Emmerich, in 
Gegenwart der beiden hiezu erbethenen Zeugen Kaufmannes Herrn Jacob Haertel 
und Garn Brakers Herrn Jacob Stellmacher nachfolgender aufrichtiger und wohl 
bedächtiger Kauf und Leib Renten Contract verabredet und geſchloßen worden. 

Es verkaufet nemlich gedachter Herr Gottfried Frentzel die im hinten Beigefügten 
Inventario aufgeführte theils ſchon fertige theils noch auf den Stühlen befindliche Züchner 
Waaren, ausſtehende Meiſter Schulden, Handwerks Zeug und Hausgeräth, ausgenommen 
diejenigen Effecten und Mobilien, welche ſich Herr Verkäufer bey der jetzigen Uebergabe 
ſeiner Wirthſchaft ausdrücklich zu ſeinem Eigenthum vorbehält, und welche in der hinten bei⸗ 
gefügten Specification ebenfalls aufgeführet worden, an gedachten Käufer ſeinen Sohn 
Herr Samuel Gottfried Frentzel für die geeinigte Kauf Summe von 6361 Fl. 
1814 Gr. ſchreibe .. . in jetziger preuß. Münze. Dieſes Kauf Geld wird in nachfolgender 
Art berichtiget. 

Käufer übernimmt zuförderſt die an den Färber Meifter Leiſerling ſchuldige 317 Fl. 
18 Gr. ſchreibe dreyhundert und ſiebenzehn Gulden und Achtzehn Groſchen zu bezahlen, hat 
ferner für Rechnung des Verkäufers an ſeine Schweſter Jungfer Maria Dorothea 
Frentzelin ihr mütterliches Erbtheil von 2824 Fl. 11% Gr. ſchreibe zwey Tauſend 
Achthundert und vierundzwanzig Gulden und 11½ Gr. imgleichen ein von Verkäufern der- 
ſelben gemachtes Geſchenk von 100 Fl. ſchreibe ein hundert Gulden baar bezahlet, ziehet 
ſich ferner davon feinen verdienten Lohn von 50 Fl. ſchreibe funfzig Gulden, imgleichen ein 
von Verkäufern ihm ebenfalls gemachtes Geſchenk von 100 Fl. ſchreibe ein hundert Gulden 
ab, und wird daher von Verkäufern über die Berichtigung vorſtehender fünf Poſten von 
in Summa 3391 Fl. 29% Gr. ſchreibe dreytauſend dreyhundert und einundneunzig Gulden 
29% Gr. fo gut als wenn ſolche ſämmtlich baar bezahlet worden wären hiemit quittiret. 

Was nun den Ueber Reſt des Kaufpretü von 2969 Fl. 29 Gr. ſchreibe zwei tauſend 
neun hundert und neun und ſechzig Gulden und 29 Gr. anbetrift, ſo ſetzet Verkäufer hiervon 
456 Fl. ſchreibe vier hundert und ſechs und funfzig Gulden, wofür er ſich anfänglich eine 
Gabe im Heil Geiſt Hoſpital erkaufen wollen, für fih zur Leib Rente dem Käufer, unter 
den unten näher zu beſtimmenden Bedingungen aus. Den lleberreft des Kauf Geldes von 
2513 Fl. 19 Gr. ſchreibe zwey tauſend fünf hundert und dreyzehn Gulden und neunzehn 
Groſchen läßet Verkäufer dem Käufer zeit des Verkäufers Leben zur beßeren Beſtreitung 
des im Kauf Contract über das fub Litt A 185 gelegene Grundſtück ſich vorbehaltenen 
Leibgedings ohne alle Intreſſen ſtehen, und verbindet ſich Käufer hiemit nach dem Tode des 
Verkäufers ſowohl das Capital als auch die ſich von dem Verkäufer vorbehaltene Effecten 
imgleichen das Kauf Geld des Grundſtücks von 400 Rthlr. ſchreibe ... in die Theilung 
zu bringen. 

Wegen der obgedachten Leib Rente von 456 Fl. ſchreibe vierhundert und ſechsundfunfzig 
Gulden iſt folgendes unter beiden Theilen verabredet, daß Verkäufer ſolche dem Käufer zu 
feinem Eigenthume ubergebet, dergeftalt daß er nach feinem Tode davon nichts an die übrigen 
MitErben auszuzahlen hat, dagegen Käufer fih hiemit ausdrücklich verbindet, dem Ber- 
käufer ſo lange er lebet wöchentlich 2 Fl. ſchreibe zwey Gulden zu ſeinem Taſchen Gelde 
auszuzahlen, und ſobald als er die gedachte Summe von zwey Gulden demſelben nicht 
wöchentlich prompt auszahlen folte, daß alsdann diefe Leib Rente als null und nichtig an- 
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geſehen werden und Käufer verpflichtet fein foll, die erhaltene Leib Rente von vier hundert 
und ſechs und funfzig Gulden ohne allen Abzug dem Verkäufer wieder zurücke zu zahlen, 
damit derſelbe ſich dafür anderweitig in das Heil Geiſt Hoſpital auf eine Gabe einkaufen 
önne. 

Verkäufer übergiebet dem Käufer die verkaufte Züchner Waaren, ausſtehende Meiſter 
Schulden, Handwerks Zeug, Hausgeräth und Leib Rente hiemit zu feinem Eigenthum, ver: 
ſpricht ihm auch dieſes Kaufs wegen die Gewehr zu leiſten, behält ſich aber zu ſeiner 
Sicherheit in den verkauften Effecten oder demjenigen, die Käufer an deren Stelle Künftig 
anſchaffen wird, ein wahres Unterpfand vor. Die Koſten dieſer Verſchreibung träget Ver⸗ 
käufer allein. 

Beiderſeitige Contrahenten entſagen hiemit der Ausflucht der Uleberredung, Verletzung 
unter oder über der Hälfte einer anderen unter ihnen deshalb getroffenen Verabredung als 
hier geſchehenen Verſchreibung und der nicht berichtigten drey tauſend drey hundert und ein 
und neunzig Gulden 19½ Gr.“) haben auch hienächſt ſämmtlich dieſen darüber vor dem Juſtiz 
Commiſſario Samuel Teſchner und den erwehnten Zeugen verlautbahrten Kauf und 
Leib Renten Contract nachdem ihnen ſolcher in Gegenwart der Zeugen nochmals langſam 
und deutlich vorgeleſen worden, in allen Punkten genehmiget und zum Zeichen ihrer Ge- 
nehmigung eigenhändig unterſchrieben. So geſchehen in Elbing d. 9. Febr. 1799. 


Gottfried Frenutzel 

Sam. Gottfr. Frentzel jn. 

Riegena Wieſern gebor. Frentz. 
Andreas Wiesner als Ehelicher Curatur 
Maria Dorothea Srengelin 

Carl Gottfried Emmerich als Corater 
Jacob Haertel als Zeuge 

Jacob Stellmacher als Zeuge 


Inventarium 


Über die Waaren, Garn und Efecten, welche Herr Gottfried Frentzel an feinen Sohn 
Samuel Gottfried Frentzel Taxato als ein Darlehn übergeben hat, und wobey ſämtlich 
mündige Geſchwiſter zugegen geweſen, und dazu Ihre Beyſtimmung gegeben. 


An Rohem Garn Fl. Gr. 
73 Bund Bürger Garn ztallig a Fl. 5 pro Bund 365 — 
170 Bund 2tallig Kurz a Fl. 4/12 Gr. 748 
6 Schock 47tall. recht lang a Fl. 9 61 1% 
21 Stück dito a g Gr. 6 9 
6 Schock 15 tall. Klucker Garn a Fl. 14 25 = 
An Weißem Garn 
lor Bund 19 Stück Kurz atallig a Fl. 5/9 Gr. 538 20 
72 Bund 2 Stück Bürger Garn a Fl. 6/15 Gr. 468 13 
16 Bund 18 Stück Kurz atallig ſchon ausgeſucht a Fl. 5/9 Gr. 88 = 
Ir Bund dito a Fl. 5/9 Gr. 58 9 


An Blau Garn 
14 Bund 11 Stück iſt zuſammen geſchätzt auf 82 29 
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An Weiß geſpulten Pfeifen 


18 Bund 26 Stück zuſammen geſchätzt auf 
3 Bund 25 Stück dito 
An blauen Pfeifen 
8 Schock 21 Stück darauf geſpult zuſammen geſchätzt 
20 Stück rohen Zwirn 
20 neue Blätter 
15 neue Kämme von verſchiedener Sorte 
30 alte Kämme wobey theils unbrauchbare Blätter 


An Blau Garn in der Färbe 
3 Bund 25 Stück beträgt an Werth incluſiv der Farbe 


An verfertigter Züchner Arbeit 
7 Stück 28 gr Züchen 401 Ell a 12 Gr. 
5 Stück 30 gr dito 286 Ell a 12% Gr. 
8 Stück 24 gr Leinwand 447 Ell a 12 Gr. 
3 Stück 28 gr Halbrohe Züchen 175 Ell a 9 Gr. 
5 Stück 36 gr Züchen 492 Ell a 15 Gr. 
1 Stück 50 gr Züchen 94 Ell a 27 Gr. 
4 Stück 30 gr Leinwand 387 Ell a 14% Gr. 
5 Stück 26 gr Leinwand 293 Ell a 12 Gr. 
6 
2 
I 
I 
I 
I 
D 


m m 


Stück 28 gr Züchen 351 Ell a 12 Gr. Beträgt 
Stück 30 gr dito 114 Ell a 12% Gr. 

Stück 24 gr Leinwandt 113 Ell a 12 Gr. 

Stück 50 gr Züchen 69 Ell a 27 Gr. 

Dito did „ 96 Ell a 27 Gr. 

Stück roth gewürfelt 30 Leinw: 39 Ell a 27 Gr. 
Stück 26 gr Leinw: 37 Ell a 12 Gr. 

ie Reſter und Stubender ſind überhaupt geſchäzt auf 


An Türkiſch Garn 
47 Pfund auf Pfeifen geſpuhlt ſind geſchätzt 
An Werften 

2.50 gr Züchen Werften a 30 Fl. 

1.40 gr dito a 21 Fl. 

1.36 gr dito a 18 Fl. 

3.30 gr Züchen 30 gr Leinw: und 24 gr Leinw: a Fl. 12 
1.36 gr Züchen Werft unter Händen a Fl. 18 


An ausſtehender Mfr. Schuld 


Von Mſtr. Schröter Sen. 12 Fl. von Mſtr. Schöneberner Fl. 46 
u. 15 Gr. von Mſtr. Leſer Fl. 32 u. von Mſtr. Aſcher 19 Fl. von 
Mſtr. Radje 6 Fl., von Mſtr. Reiman Fl. ıı u. 18 Gr., Wittwe 
Hinterlachen Fl. 13 u. 12 Gr. Dieſe Poften von Fl. 140 u. 15 Gr. 
ſind als ganz ungewiß angenommen, und dahle)ro nichts angerechnet, 


Fl. 


114 
24 


57 


On 


— 


— 
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und ſollen wenn ja etwas einkommen ſolte, dem Jungen Herrn 


Frentzel zu ſtatten zu kommen. 
Von 10 Stück verkaufter Waare ſoll noch als Reſt einkommen 
Von dem Juden Elkon ebenfals Reſt beydes gewiß und ſicher 


An Arbeit außer und in Hauße auf Stühlen 


2 Stück 50 gr Züchen 180 Ell a 27 Gr. 
1 Stück 36 gr dito go Ell a 15 Gr. 

2 Stück 30 gr d. 216 Ell a 12% Gr. 
2 Stück 28 gr d. 216 Ell a 12 Gr. 

1 Hälfte 24 gr. Leinw. 54 Ell a 12 Gr. 
1 Stück 26 gr Leinw. 108 Ell a 12 Gr. 
1 Stück 20 gr. Leinw. 108 Ell a g Gr. 


An Handwerks Zeug 


5 Werkſtühle, geſammte Pfeifen, Scheerrahmen nebft Latten, 3 Spuhl⸗ 
räder, Waagſchale nebſt Gewichter, eine alte Jahrmarkts Bude, 
verſchiedenes Handwerksgerüll 2 Eßladen 2 Körbe 4 kleine Schlüß— 


kaſten 3 Bettſäcke iſt ſämtl. geſchätzt auf 


An Linnen 


19 alte große Bettzüchen geſchäzt 
5 alte Bettlacken 

68 Kißen Züchen gutte und ſchlechte 
10 Pfühl Züchen 

10 Drönlinſche Handtücher?) 

17 Servietten gutte und ſchlechte 
10 Dröhlichſe Tiſchtücherd) 

9 Leinwandne Tiſchtücher 

27 Leinwandne Handtücher 


Aufſtehend Bett auf 1 Perſch. 

Schlafbank im Hauße nebſt Betten 

Leinwandne Regenſchirm 

Meßingne Laterne 

Krüfer®) 

Blechne Schaufel 1 dito Durchſchlag 1 dito Trichter 
große Züchenſchaff 1. Eßenſchaff 1 alter Tiſch, zuſammen 
3 Jahrmarkts Kaſten 

Noch an Garn für 


An baarem Gelde übernommen 


He "m De me Bw 


Das Hauf ift ihm fo wohl vom Herrn Vater als ſämtl. Geſchwiſter 


Taxt. überlaßen, für 


Mangeltücher 3 Mehl- und 1 Tochtgarn Sack 1. Schlüßkorb 
Aufſtehende 2 Perſch. Bette 1 auf eine Perſch. dito zuſammen 


Fl. 


91 
99 


162 
45 
go 
86 
21 
43 
32 


60 


27 
30 
19 


401 


1200 


Summa Fl. 


7561 


18% 


224 Aus dem Betrieb und Haushalt eines Alt-Elbinger Fabrikanten. 


Hievon gehet ab 


An den Färber ſchuldig Fl. 317 18 Gr. 
Der Jungfer Tochter Ihr Muttertheil 2824 117 
Derſelben vom Vater ein Geſchenk oe 0 — 
An den Sohn ebenfalls LOO. we 
An denſelben verdienten Lohn 50 — 
Summa Fl. 3391 29% Gr. 3391 29 


Bleibt alfo = Fl. 4169 Gr. 19 


Verzeichniß der ſämtl. Effecten und Mobilien, welche fih der Herr Gottfr. Freutzel 
Sen. Bey Übergabe feiner Wirtſchaft an feinen Herrn Sohn vorbehalten, und welche Ihm 
ungekränkt verbleiben ſollen. 
An Linnen 

14 Hemde gut ausgebeßert 

12 Paar Ermel alte 

9 Hals Binden 

5 alte Halbhemde 

6 Leinw. Schnupftücher alte 

10 Baumwollne dito dito 

2 rothe dito neue 

1 rothes dito altes 

1 Blau und weiß dito gutes 

17 große Bett Züchen 

41 Kopf und Pfühl Züchen 

8 Dröhlichſche Handtücher 

17 Servietten 

7 Leinw. Handtücher 

10 Dröhlichſe Tiſchtücher 

4 Bettlacken 

1 Schließkorb 

An Kleidungsſtücken 

2 Hütte ein guter und ein ſchlechter 

3 Paar Lederne Handſchu 1 dito Bieber Haarne 1 dito Baumwoll 

1 Paar neu Seidene Beinkleider 

3 dt alte 1 Paar züchne unter Kleider 

3 „ gute ſchwarz wollene Strimpf 

1 Violet Tuch Kleidt und Weſt noch gut 

1 Violet Tuch Kleidt und Weſt ſchlechter 

1 Schwarzer Rock nebſt Mancheſter Weft, alt 

1 Dunkelblauer Tuch Rock nebſt Weft 

1 Grün Brokadener Rock nebſt Weſt 

1 Lichtblau Tuch Rock nebſt Weſt ſchlecht 
1 Grauer Über Rock nebſt Mancheſter Weſt ſchlecht 
2 Paar alte Schuhe 
3 Paar alte Stiefeln 


I 
I 
2 
1 
1 
‘i 
I 
2 
I 
I 
I 
I 
I 
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1 
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Die Perlen mit dem vergoldeten Schloß 
Die Perlen mit dem goldenen Ringelchen | 
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Futter Hemde von Sternzeug 

Grünen Reiſe Huth 

Leine Schürzen 

Mantel Rock mit Grauwerck gefuttert 

Ungariſcher Pelz ſchlecht 1 dito Weſt 

Rothen Schlafrock 

neues Cattun Foutterhemd mit Silberne Knöpf 

dito, 1 Leinwandnes, aber alle 3 ohne Silberne Knöpfe 
Kartofel Doſe 

Rohr ſtock unten und oben mit Silber beſchlagen 
Silberne Schnupf Tobacks Doſe 

Reiſe Mütze mit Grauwerck 

Paar alte ſchwarze Strimpf r dit. Blaue 

Paar Silberne Ermel Knöpf 1 dito Hals Knopf 
Garnitour Silberne Schnallen, nehmlich Schu Knie und Bindſchnallen 
Goldene Ringe, 1 mit Pitſchier 


Perlen unächt 


Ein Seidner Regenſchirm 


2 


Schwarze Flohre 


Nun folgt was ſich im Herrn Vater ſeiner Stube befindet 


9 
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Silberne Eßlöffel 

dito Theelöffel 

dito Zucker Zang 
„ Zucker Schälchen 

Bücher mit Silberne Beſchläge 

Meßingne Coffe Kannen 

dito Schmant Kannen 

dito Spiel Schalchen 

dito Thee Keßel 

dito Reife Coffe Känchen nebſt Schmant Känchen 
„ Thee Fläſchen 2 dito Zucker Doſen 

Zinnerne Präſentir Teller 

dito Tinten Faß 

Dutzent blau bunte Thee Taßen 


5 Paar dito Thee Taßen 
30 Paar weißes Thee Zeug 
2 Braune Coffée Kannen 2 dito Schmant Kannen 
8 Paar weißſchaligte Meßer und Gabel 
2 Paar Silberne Meßer und Gabel 1 Paar Kl. dito 
2 Wein Fläſchen 5 Wein Gläſer 2 Eßig Gläſer 
32 Blaue Teller, 1 Tablett mit Gläſerne Auffägen 
4 Tiſche, 1o Stühle, theils mit Leeder theils blau bezogen 
1 Gorg Stuhl 1 Kl. dito 
1 Ausgelegtes Bettſtell, 1 Comtoir 


Elbinger Jahrb. 15 


16 


226 Aus dem Betrieb und Haushalt eines Alt-Elbinger Fabrikanten. 


2 Glaß Schaffen 16 Bilder mit Glaß 

21 Blaue Schalen 

noch guter Spiegel 

alt Silberne Taſchen Uhr nebſt dito Kette 


Pr 


An Betten welche dem Herrn Vater bleiben 


3 Unter Betten 1 Deck Bett 
7 Kopf Kißen 1 Pfühl 1 Laub Sack dazu 1 Lacken 
1 großes altes Schaff auf dem Boden ſtehend 
1 Spuhlrad mit windenſtock 
1 Breiten Kaften mit Eiſen Blech beſchlagen am Fenſter 
1 Klein leederner Stuhl 1 alt Bettſtell 
2 Zinnerne Nacht geſchirr 
2 Meßingne Leuchter und Putzſcheer 
1 Blechner Leuchter und Eiſerne Puzſcheere 
1 Zinnerne Warm Flaſche 1 dito Kanne 
2 Zinnerne Teller 1 Zellzirchen 
1 dito mitel Schalchen 
2 Krüſer auf des Herrn Vaters Bett 
9 Zinnerne Schüßeln glatte und Tiefe 
8 dito Teller 3 Zellzierchen 
3 dito Butter Doſen 
3 dito Bier Kannen 
3 d. Töpfe 2 dito Flaſchen 

Meßingne Caffe Kegel 1 Wald Kefeli 
1 Suppen Schalchen 1 großes dito 
1 Kupferne Thee Maſchiene und 1 Zinnerne Kanne 

Kupferne Flaſchen 7 Meßingne Leuchter 
1 Meßingner Thee Keßel 1 dito Schmant Kanne 

dito Mörſer 2 dito Blacker 
1 Zinnerner Treck Topf 
Meßingner Bettwärmer 

4 Kleine Meßingne Leuchter 1 Kupfferne Flaſche 

1 Kupffernes Töpfchen, 1 dito Kanne, 3 Blechne Stürzen 

1 Blechner Fiſchausnehmer, 1 Meßingner Nachtleuchter 

1 Steinerne Kanne, 2 blecherne Büchßen 1 Holl(än)diſches Krug (Krug) 
20 Holländiſche Schüßeln und Teller 3 Auffäge 

2 Hirſch Köpfe, ı Fiſch Eimer mit Meßing beſchlagen 

ſämtliche Bücher 


1 


4 


5 
2 
2 
I 


Anmerfungen 


1) pogl. F. Liedtke: Die Elbinger Induſtrie. Elb. Jahrb. ro, 1932, S. 63 ff. 
2) 1 Reichstaler = 3 Gulden, 1 Gulden = 30 Groſchen. 

) Liedtke, a. a. O., S. 69. 

4) richtig: 29% Gr. 

5) aus grober Leinwand (Drillich). 

6) Deckelkrüge. 


Johanne Satori⸗MNeumann 


Ein Elbinger Frauenleben aus der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts 


Von Bruno Th. Satori⸗Neumann 


I 
Sohannens Lebensweg 


In der ſchönſten Gaſſenzeile unſerer Vaterſtadt, in der Spieringſtraße, ragt, 
dem von einem anmutigen Reigen ſeltſamer Fabelweſen ſpieleriſch umhüpften 
„Kamel“ gerade gegenüber, ein mit Nr. 5 bezeichnetes, drei Fenſter breites Groß— 
bürgerhaus empor, das über hohem Kellergeſchoß und vier Wohn-Stockwerken einen 
ſchlichten, behäbigen Barockgiebel trägt, wie ihn einſtmals in ähnlichen Formen auch 
die kunſtfertigen Elbinger Möbeltiſchler, fich ſelbſt und der Nachwelt zur Freude, 
ihren ſchweren, vielbewunderten Flurſchränken als Bekrönung aufzuſetzen liebten. 

Hier in dieſem alten Patrizierhauſe wohnte und wirkte — wie man das in der 
Vaterſtadt noch heute weiß — die bedeutendſte Frau der Elbinger Biedermeier, 
Vormärz⸗ und Reaktionszeit: die Schriftſtellerin und Erzieherin Johanne 
Satori-Neumann, geborene Hiepe. Gewöhnlich ſprach man fie 
bei uns als „Frau Stadträthin Neumann“ an; „J. Satori“ 
nannte man ſie in der literariſchen Welt. 

Sie war von Geburt keine Elbingerin, ja, nicht einmal eine Alt⸗Preußin, 
ſondern, wie die mit Hommelwaſſer getauften Angehörigen der ſtolzen Patrizier 
geſchlechter ſich dazumalen auszudrücken beliebten: ein „Frembdling“, eine „Zu— 
gereiſte“. Sie kam zu uns aus der glänzenden Kaiſerſtadt Wien, war aber auch 
da nicht geboren, ſondern ein fröhliches Kind der fröhlichen Pfalz und ſtammte, 
wie fie es gern betonte, „aus dem lieblichen Mannheim“. “) 


Mit dieſen knappen Feſtſtellungen muß ſich heute der Hiſtoriker ſchon begnügen: 
denn über Johannens Abſtammung liegt ein myſtiſcher Schleier, der nicht mehr 
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gelüftet werden kann, da ihr Enkel die ihre Herkunft beſtätigenden Dokumente 
vernichtet hat. 

Ihre Mutter, die kaum zwanzigjährige ſchöne Poſthalterstochter: Demoi- 
felle Maria (Anna) Cin, gewann um die Weihnachtszeit 1785 die 
Zuneigung des Prinzen Maximilian Jofeph oon Zwei: 
brücken⸗ Birkenfeld (des ſpäteren Churfürſten und erſten Königs von 
Bayern). Das am 29. September 1786 — angeblich nicht in Mannheim, ſondern 
in der Nähe der Stadt — geborene Kind ihrer Liebe erhielt bei der heiligen Taufe 
in der Mannheimer Jeſuitenkirche am 2. Oktober die Vornamen „Johanne 
Maria“, und nm feine fürſtliche Abſtammung vor der Welt zu oerſchleiern, 
trug man es in das Kirchenbuch als „eheliche Tochter des Poſt— 
balters Chriſtopherus Hippe“ ein, an den Maria Eckin inzwiſchen 
verheiratet worden war. 


Das Mädchen Johanne, das die leuchtenden großen blauen Augen feines 
natürlichen Vaters, feine hohe Stirn, die gleiche Form der Naſe, den vollen finnen- 
freudigen Mund, ſein bezauberndes Lächeln und das ſtarke energiſche Kinn geerbt 
hatte, wurde nach dem frühen Tode Chriſtoph Hippes in dem Hauſe ihres Oheims: 
des Hofgerichts⸗Advokaten Ledenbauer, in Mannheim erzogen, der die 
Schweſter ihrer Mutter geheiratet hatte. Die Erinnerungen an die glückſelige 
Jugendzeit mit all ihren kleinen und großen Freuden —: den köſtlichen Waſſer⸗ 
fahrten auf dem Rhein, den fröhlichen Ausflügen in Wald und Flur, dem Beſuch 
der eindrucksvollen Vorſtellungen des berühmten „Nationaltheaters“ — blieben 
zeitlebens in leuchtenden Farben in ihrem treuen Gedächtnis haften und feierten 
ſpäter in ihren Romanen und Erzählungen in mannigfachen Formen eine poetiſche 
Auferſtehung. Entſcheidend für Johannens ganzes Leben war aber der tief religiöſe 
Sinn, den ihr „teures und geliebtes Pflegemutterchen“ in ihr empfängliches Kinder⸗ 
herz geſenkt hatte und der, wie ein unverſtegbarer Kraftquell, fie aufrechterhielt, 
als fpäter in den dreißiger Jahren ihres Lebens Bedrängnis und Not fie, ihren 
Gatten und ihre Familie zu überwältigen drohten. Nur mit Rührung wird man 
die Zeilen leſen, in denen fie nach dreiundoierzig Jahren in der Jugendſchrift: 
„Lieb' Tantchen aus Marienburg“ die kleinen kunſtloſen Morgen- und Abend⸗ 
gebete mitteilt, die fie als kleines Mädchen von Fran Ledenbauer gelernt 
hatte. 


In München, wohin man Johanne hatte kommen laſſen, als fie zu einem 
jungen Mädchen erblüht war, hatte ſie die Freude, dem Churfürſten 
Maximilian Jofeph — dem ihr fo naheſtehenden „Vater des Pfalz 
Bayeriſchen Vaterlandes“ — oorgeftellt zu werden. Offers durfte fie nun in der 
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Nähe des Monarchen weilen, der ob ſeiner herzengewinnenden Leutſeligkeit von 
ſeinem ganzen Volke ſo innig und treu geliebt wurde. Freundlich lächelnd neigte 
fich der gütige Fürſt dem holden Kinde zu, das feiner Schönheit und Anmut, feiner 
Herzeusbildung und Klugheit wegen, den ganzen Nymphenburger Hof bezauberte. 
In ausführlichen Briefen ſchrieb Johanne ihren Angehörigen von ihrem Auf⸗ 
enthalt in der Reſidenz, ihren Erlebniſſen am Hofe und ihren Begegnungen mit 
dem Churfürſten. Und diefe Mitteilungen atmeten eine ſolche Friſche der Emp- 
findung, entzückten durch jo viel Schalkheit, offenbarten eine fo ſtarke 
Unmittelbarkeit des Gefühls und eine ſolche Kraft der Geſtaltung, daß alle auf- 
horchten, denen die Schilderungen des jungen Mädchens zu Geſichte kamen. 


180g ſiedelte Johanne nach Wien über, wo ihre Mutter: Frau 
Maria Hippe, geborene Eckin, in zweiter Ehe den Intendanten 
Deut ſch bei dem Privattheater des Fürſten von Liechtenſtein geheiratet hatte. 

Hier in der glanzvollen Kaiſerſtadt, wo die in Oeſterreich und Schleſien reich 
begüterten Fürſten von Liechtenſtein zu reſidieren pflegten, fanden die vielſeitigen In⸗ 
tereſſen des ſiebzehnjährigen Mädchens erneute Anregungen, Nahrung und Pflege. 

In Wien erhielt Johanne — und das war ſchickſalhaft für ihr ganzes Leben 
— aus dem Munde eines gefeierten Dichters die Beſtätigung ihrer, von ihr ſelbſt 
bisher immer nur dunkel geahnten ſchriftſtelleriſchen Begabung. Das entſcheidende 
Wort fiel von den Lippen des „Habsburgiſchen Corneille“, des leidenſchaftlichen 
Oſterreichers und enthuſiaſtiſchen Verherrlichers der „ſtaatlichen Tugend“ (das heißt 
der für den Staat ſich aufopfernden Treue): Heinrich Joſeph von 
Collin. Er, der junge, damals ſo hoch geprieſene Poet des Dramas „Regulus“, 
des bon Beethoven mit einer Ouvertüre begnadeten Coriolan” und vieler anderer 
Werke, die in langer Reihe über die Bretter des k. k. Hofburgtheaters gingen, 
führte bei einer ungezwungenen Hausfeſtlichkeit einer befreundeten Familie in dem 
ländlichen Vororte Hietzing das ſiebzehnjährige Mädchen zu Tiſch und munterte es 
in freundlichem Geſpräch auf, ſich ſchriftſtelleriſch zu betätigen. Freilich ſollten 
noch ſechzehn lange Jahre vergehen, ehe Johanne — und zwar auch dann nur ge⸗ 
drängt durch außergewöhnliche Umſtände — ſich dazu entſchloß, öffentlich als Ver⸗ 
faſſerin oon Novellen und Romanen hervorzutreten. 

Damals war das wohlerzogene junge Mädchen viel zu beſcheiden, hatte viel zu 
hohe Achtung vor der literariſchen Leiſtung, als daß es hätte auf den Gedanken 
kommen können, ſelbſt nach dem Lorbeer der Schriftſtellerin zu ſtreben; es hatte 
das frohe Glück, ſich noch ganz ausſchließlich ſeiner ſchöngeiſtigen Bildung und der 
Förderung ſeiner geſellſchaftlichen und hauswirtſchaftlichen Talente widmen zu 
können. An der Wiener Hofhaltung der Fürſtlich Liechtenſtein— 
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ſchen Familie weilend und in täglicher Nähe einer edlen hohen Frau lebend, 
fand Johannens aufgeſchloſſener Sinn reiche Gelegenheit, das Treiben der höheren 
Stände, die Geſinnung des öſterreichiſchen Adels und die Formen ſeines Auftretens 
zu beobachten und ſich einzuprägen. 

Wenn ſie ſpäter ihre Romane und Nosellen größtenteils in Hof- und Adels⸗ 
kreiſen ſpielen läßt, fo lag das gerade für fie ſehr nahe; denn in jahrelangem tag: 
lichen Umgang hatte fie ſolche Typen und Geſtalten kennen gelernt, und aus dem 
Schatze ihrer Jugenderinnerungen konnte ſie in vollen Farben dieſe Lebenswelt 
malen. 

Und noch eine andere Welt ſollte ſich dem empfindſamen Mädchen erſchließen: 
die ſchöne weite Gotteswelt in ihrer Größe, Macht und Herrlichkeit. Sie lernte 
auf wiederholten Reiſen die lieblichen Gegenden der kaiſerlichen Erblande Böhmen 
und Mähren und die ragenden Gletſchergebirge der Alpen kennen. Sie durfte bei 
einem längeren Aufenthalte Italien, das ferne Land ihrer heimlichen Mädchen⸗ 
träume, fehen ... 

Wie jubelte da ihr Herz! Wie fang ihre junge Seele! Wie ſtrömten in Briefen 
und Tagebüchern ihre tiefſten Empfindungen aus! 

Aber wo gab es auch ein dankbareres, ein demütigeres, ein frommeres Gemüt 
als das unſerer Johanne? In heißem inbrünſtigem Gebet kniete ſie in Kirchen und 
Kapellen vor Sankt Marien Schreinen, um der Gottesmutter zu danken, daß ſie 
mit ſo viel Glück, ſo viel Liebe, ſo viel Segen ihr junges Leben begnadet habe. 


Im Sommer 1805 begleitete Johanne ihre kränkliche Mutter zu einer Brun⸗ 
nenkur. In Regensburg lernte ſie bei einem Beſuche des Theaters den 
neunundzwanzigjährigen Elbinger Großkaufmann Philipp Samuel Neu- 
mann’) kennen, der mit feinem Freunde Muioch auf einer Reife durch 
Deutſchland nach Italien begriffen war. 

Der einer angeſehenen Patrizierfamilie') entſtammende, ſtattliche und hochge— 
bildete Mann umwarb mit ſolcher zarten Aufmerkſamkeit und in ſolcher ritter⸗ 
lichen Verehrung das ſchöne junge Mädchen, daß es, ergriffen von der ſtillen Glut 
dieſer Liebe, ihm fein Herz ſchenkte. Im Einberſtändnis mit Johannens Mutter 
verlobte ſich das junge Paar, und wenige Wochen ſpäter, nach der Rückkehr des 
Bräutigams aus Italien, ging es am 27. September 1805 den Ehebund ein. 


Gegen Ende des Jahres traf die junge Frau an der Seite ihres Gatten in 
Elbing ein und wurde von ihren Schwiegereltern, den Schwägern und Schwä⸗ 
gerinnen und den übrigen zahlreichen Anvderwandten des Mannes mit alt-prenfi- 
ſcher Herzlichkeit aufgenommen. Sie kam in die geſicherten wirtſchaftlichen Ver⸗ 
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hältniſſe eines wohlfundierten und „in der kommerziellen Welt fehr geachteten 
Rheeder- und Großkaufmannshauſes hinein, deffen weite überſeeiſche Handels- 
verbindungen bis nach Oſtfriesland, England und Frankreich reichten“. 


Ihr Schwiegervater, der im Stammhauſe feiner Firma in der Heilig⸗Geiſt⸗ 
Straße Nr. 48 (heute Nr. 21) wohnende Rheeder, Großkaufmann und Mälzen⸗ 
brauner Philipp Jacob Neumann) ſchenkte dem jungen Paare das 
Haus: Lange Hinterſtraße Nr. 358 (heute Nr. 9). Johanne ſchaltete hier — nach 
der Sitte der Elbinger Patrizierinnen — an der Spitze einer zahlreichen männ⸗ 
lichen und weiblichen Dienerſchaft in Küche und Keller, Flur und Gemach. Fanden 
ſich (wie das in Elbing ein gern geübter Brauch großbürgerlicher Familien war) 
Gäſte zum Mittagsmahl ein, ſo ſahen ſie mit Verwunderung, wie das Unicum 
des Haufes: ein veritabler Mohr (— der in feiner Lioree die blaugoldenen Wap⸗ 
penfarben feines „Baſſas“ zeigte —) auf ſchwerem, altertümlichen Silbergeſchirr 
die Speiſen auftrug und herumreichte, die von den vielgerühmten öſterreichiſchen 
Kochkünſten der Hausfrau zeugten. Kamen in den Nachmittags- oder Abend⸗ 
ſtunden Verwandte, Freunde und Gevattern zum Kaffee- oder Theeſtündchen, zum 
Plaudern und zum Tarock⸗Spielchen, zum Abendeſſen und zur literariſchen Unter- 
haltung, dann entfaltete Johanne alle ihre oft geübten hausfraulichen Tugenden, 
den ganzen Zauber ihrer liebenswürdigen geſellſchaftlichen Kultur und die Anmut 
ihres warmen ſüddeutſchen Naturells. 

Schritt fie in ihrer ſtolzen blonden Frauenſchönheit, im rotſammtenen, zobel- 
pelz-oerbramten Mantel, auf den breiten Steinen der Straßenmitte zum Alten 
Markte hinauf, ſo drückten die mit ihren Handarbeiten hinter den Fenſtergardinen 
der Hange⸗Etage ſitzenden Patrizierinnen die Köpfe gegen die Scheiben, um ihr 
Serftohlen nachzuſehen; die auf den oleanderbaum⸗beſtandenen Beiſchlägen fich tum- 
melnden kleinen Mädchen hielten wiſpernd im Ballſpiel inne, und die würdevoll 
mit Stock und Hut die Gaſſe hinunterkommenden Herren traten, tief grüßend und 
bewundernde Blicke ihr nachſendend, zur Seite. 


Johanne war durch ihre Heirat und Überfiedlung nach Elbing den Kriegswirren 
entgangen, die ihre ſüddeutſche Heimat und Oſterreich heimſuchten. Aber nicht 
lange ſollten fich Norddeutſchland und Alt⸗Preußen des Friedens erfreuen. In 
dem unglückſeligen Feldzug von 1806/07 erlagen ſchmählich Staat und Heer dem 
Anſturm des korſiſchen Emporkömmlings, und auch Alt-Preußen blieb bis Mitte 
Dezember 1807 von den Franzoſen beſetzt. 

Zufolge der Auswirkungen der „Kontinentalſperre“ geriet der Handelsverkehr 
Elbings von Monat zu Monat in ſtärkeren Verfall. Der Wohlſtand unſerer 
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Stadt ſank herab, und eine große Reihe angeſehener Firmen ſah ſich in den Jahren 
1809 und 1810 gezwungen, ihre Zahlungen einzuſtellen. 

Wie durch ein Wunder entging das Handelshaus Philipp Jacob Men 
mann & Compagnie dem drohenden Fall. Johannens Gatte: Philip p 
Sammel’), und fein jüngerer Bruder: Ern ft Chriſtlie be), (nach dem Tode 
ihres Vaters am 9. September 1807 die beiden einzigen Affocies der Handlung) 
ſuchten mit eiſerner Energie und nimmermüdem Fleiß der alten Firma neuen Auf⸗ 
trieb und neues Anſehen zu geben, und es gelang ihnen auch wirklich, über die 
ſchweren Kriſen, die das Elbinger Wirtſchaftsleben bedrohten, hinwegzukommen. 

Je mehr Wohlſtand und feine äußere Kultur in den Notzeiten der Nachkriegs⸗ 
jahre verblaßten, deſto ſtärker erhielt das geſellſchaftliche Leben unſerer Stadt eine 
innere Bereicherung. Da waren es gerade die ſchönen Gaben und Talente Jo⸗ 
hannens, die in den „Privatzirkeln“ und „Geiſtes⸗Caſinos“ anregend, aufheiternd 
und vertiefend wirkten und eine Atmoſphäre geſteigerter Geiſtigkeit ſchufen. 

Doch eine neue dunkle Wetterwolke zog unheilverkündend am politiſchen Hori- 
zonte herauf. Friedrich Wilhelm mußte, durch ein verhaßtes Bündnis mit 
Napoleon gezwungen, fich 1812 an dem Feldzuge gegen den Zaren Ale xa n⸗ 
der beteiligen. Die Bewohner unſerer Stadt ſahen die ſtolzen Heerſcharen des 
Korſen in frechem Übermut nach Rußland ziehen. Aber fie ſahen auch ſieben Mo⸗ 
nate ſpäter den entſetzlichen Geſpenſterzug der Trümmer der Großen Armee auf 
dem Rückzug in all feinem Jammer lautlos durch die Straßen wanken . 

Es kamen die Tage des Aufbruchs des preußiſchen Volkes zum Befreiungs⸗ 
kampfe, es folgten die ſchweren Monate wechſelvoller Kriegsläufte der Jahre 1813 
bis 1815, und endlich war wieder Frieden im Lande. 

Johanne hatte ihrem Gatten in den Jahren 1806 bis 1813 ſieben Kinder 
geboren: erft vier Töchter und dann drei Söhne. Ein Mädchen ſtarb ſchon nach 
fünf, ein Knabe nach dreizehn Monaten. Die überlebenden Kinder wuchſen zur 
Freude der Eltern heran. 


Wie Ern ft Chriſtlieb Neumann ſchon ſeit 1808, fo hatte auch fein 
Bruder Philipp Samuel feit 1811 als Stadtverordneter an den Ge- 
ſchicken Elbings tätigen Anteil genommen. Im Jahre 1818 trat er als „Stadt— 
rath” in das Magiſtrats⸗Kollegium ein; als „Stromherrn“ unterſtanden ihm die 
Schiffbarerhaltung des Elbingfluſſes und die Bagger- und Molenarbeiten am 
„Fahrwaſſer“. 

Die Hoffnungen, die man in Elbing nach den Befreiungskriegen an eine 
wirtſchaftliche Wiederbelebung geknüpft hatte, ſollten nicht in Erfüllung gehen. 
Die Laſten aus den langen napoleoniſchen Kriegsjahren, die Nachwirkungen der 
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Kontinentalſperre, das Abriegeln der Grenzen und das Herabſinken der Preiſe 
beſchworen einen erſchreckenden Notſtand herauf. 

Auch das Handelshaus Philipp Jacob Neumannet Compagnie 
geriet im Jahre 1818 in Wermögensverfall, ohne daß jedoch ein Konkurs ange- 
meldet zu werden brauchte. Die Firma konnte vielmehr mit ſtark vermindertem 
Kapital noch über zehn Jahre bis zu ihrer freiwilligen Auflöſung weitergeführt 
werden. 

Um aber ihren Gatten „in ſeinen überaus beſchränkten häuslichen Umſtänden 
zu unterſtützen und um ihrer zahlreichen Familie (drei ſchulpflichtigen Töchtern 
und zwei kleinen Knaben) Unterhalt und Erziehung zu berſchaffen“, begann 
Johanne darüber nachzugrübeln, wie auch fie zu „ſtandesgemäßem Gelderwerb“ 
gelangen könnte. 

Da fiel ihr das Zuſammentreffen mit Heinrich Joſeph von Collin 
ein. Sie entſann fih der aufmunternden Worte des Dichters und beſchloß, feinem 
Rate zu folgen und literariſch an die Offentlichkeit zu treten. 


Nachdem ſie eine Zeitlang vergeblich den Verlagsbuchhandlungen ihre Er⸗ 
zählungen angeboten hatte, fand ihre Novelle „Treue Liebe“ bei einem Preis- 
wettbewerb im Dezember 1820 in der „Wiener Zeitſchrift“ Aufnahme. 
Nun nahm auch Theodor Hell Geſchichten in der Dresdener „MB en b- 
deitung“ an, ein „Katholiſches Erbauungsbuch für fromme Chriften” konnte 
1821 in Elbing bei Friedrich Traugott Hartmann erſcheinen, „Taſchenbücher“ 
und „Jugenderzählungen“ folgten bei Louis Botzon in Danzig und W. Engel⸗ 
mann in Leipzig, und bereits in den Jahren 1824 bis 1826 gaben Wilhelm 
Theodor Lohde in Danzig und W. Engelmann in Leipzig drei Bände der 
„Sämtlichen Schriften“ heraus. 


Um ihrem kränkelnden, an das Haus gefeſſelten Gatten eine, ſeine ſchöngeiſtigen 
Meigungen befriedigende und zugleich doch auch einen kleinen materiellen Gewinn 
abwerfende Betätigung zu verfchaffen, richtete Johanne im Jahre 1823 eine fo- 
genannte „Leih- oder Leſebibliothek“ ein. Da der Benntzerkreis der 
erſt ſeit 1821 dem Publikum geöffneten „Stadtbibliothek“ außerordentlich klein 
blieb, floß die eigentliche literariſche und allgemein⸗wiſſenſchaftliche Bildung des 
guten Elbinger Bürger⸗Publikums (wie auch anderswo) durch die „privaten Leih⸗ 
bibliotheken“. Die Führung und Verwaltung einer ſolchen Bücherei galt in Elbing 
als ein wohlgeachtetes Gewerbe, zumal es bei Beginn des Jahrhunderts in den 
Händen junger, noch nicht ordinierter proteſtantiſcher Geiſtlicher aus alten frei- 
ſtaatlichen Patrizierfamilien lag und auch jüngere Gymnaſial-⸗Oberlehrer, ja, ſelbſt 
angeſehene Profeſſoren der Leitung ſolcher Inſtitute nebenberuflich vorſtanden. 
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Bei der Erziehung ihrer Töchter hatte Johanne feſtſtellen müſſen, daß der 
Unterricht in den Elbinger Höheren Mädchenſchulen nicht den Anforderungen ent⸗ 
ſprach, die ſie, in Erinnerung an ihre eigene ſorgfältige Ausbildung, glaubte ſtellen 
zu können. Beſonders in den ethiſchen Fächern wollte ſie gewiſſe Mängel bemerken: 
der Religionsunterricht galt ihr für die empfänglichen Kinderherzen als zu gemüts⸗ 
arm; die Lehrſtunden im Deutſchen entwickelten zu geringes Formgefühl und boten 
den jungen Mädchen zu wenig Gelegenheit, fich im fehriftlichen Ausdruck zu üben, 
und in der Geſchichte fand die neuere Zeit zu wenig Berückſichtigung. Immer 
deutlicher fühlte Johanne, daß in ihr ſelbſt pädagogiſche Anlagen und Kräfte 
ſchlummerten. Der Gedanke, ſich ſelbſt an die Spitze einer Mädchenanſtalt zu 
ſtellen, in der ſie ihre erzieheriſchen Ideale verwirklichen könnte, gewann immer 
feſtere Geſtalt. Auch der Name der Schule ſtand ihr bereits vor Augen: ſie wollte 
die Prinzeſſin Eliſabeth von Bayer n,“ die Tochter des Königs 
Maximilian Joſeph, die im November 1823 fih mit dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen vermählt hatte, darum bitten, 
die Beſchützerin ihrer Höheren Töchterſchule zu werden, weil ſie in der hohen Frau 
das Ideal vollkommener Weiblichkeit erblickte. 


Was die „Frau Stadträthin“ erträumt hatte, wurde in kürzeſter Zeit Wirklich⸗ 
keit. Nachdem fie der geſetzlichen Beſtimmung nach einer Prüfung am 6. Januar 
1824 Genüge geleiſtet hatte, konnte ſie am 1. März 1824 in dem Stammhauſe 
ihres Gatten: Heilig⸗Geiſt⸗Straße Nr. 48 (heute Nr. 21) ihre Auſtalt eröffnen 
und ihr wenige Tage ſpäter, zufolge eines huldoollen Schreibens der Kron- 
prinzeſſin, den Namen „Eliſabeths Höhere Töchterſchule“ 
beilegen. 

Mit Eifer widmete ſich Johanne der Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß „in ihrer 
Schule der Geiſt der Ordnung, des Fleißes und der Sittlichkeit herrſche“. Sie 
ſelbſt erteilte nur wenige Stunden, behielt ſich aber eine Art Sonder- und Er⸗ 
gänzungsunterricht vor, indem ſie „in der erſten Klaſſe Übungen im ſchriftlichen 
Ausdruck und im Briefſchreiben“ gab. Der übrige wiſſenſchaftliche Unterricht lag 
in den Händen von „Lehrern, die als erfahrene und geübte Männer ſich bereits 
das Zutrauen des Publikums erworben hatten“. 

Die Anſtalt entwickelte fih nach den Feſtſtellungen der Städtiſchen Schul⸗ 
deputation vom September 1830 ſehr günſtig, wenigſtens in pädagogiſcher Be 
ziehung — „wenngleich, trotz eines beharrlich gezeigten Fleißes und vielen Zeit⸗ 
aufwandes von Seiten der geachteten Frau Vorſteherin, der bedeutenden Koſten 
für die bey dieſer Schule angeſtellten Lehrer und Lehrerinnen wegen, der Gewinn 
daben bisher äußerſt gering geweſen war“. „Die Familien des guten Bürgerſtandes“ 
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deren Töchter die Auſtalt beſuchten, brachten der Vorſteherin und den Lehrkräften 
das größte Vertrauen entgegen. Die Kinder hingen mit Verehrung und Liebe an 
ihrer gütigen „Frau Stadträthin“, die fo viel mütterliches Verſtändnis 
für ihre kleinen und großen Sorgen beſaß und die fo köſtlich zu belohnen verſtand, 
Wenn die Schülerinnen bray und fleißig waren und fich die Zufriedenheit ihrer 
Lehrer errungen hatten: fie verſammelte dann die Mädchen während der Hand- 
arbeitsſtunden um ſich und las ihnen ihre neueſten wunderſchönen und ſpannenden 
Jugenderzählungen vor. 


Auch die Kronprinzeſſin brachte der ihrem Schutze unterſtehenden 
Schule großes Intereſſe und tätige Fürſorge entgegen. Zwei bedürftige tüchtige 
Schülerinnen wurden auf Koſten Eliſabeths in der mit der Schule verbundenen 
„Penſions- und Erziehungs-Anſtalt“ ausgebildet. Alljährlich 
wurden zu der Oſterprüfung, „zur Weckung des Gefühls für Religion, Zucht und 
Ordnung, Preife der erhabenen Beſchützerin an drei Schülerinnen verteilt, die fich 
dor anderen durch Fleiß und Führung ausgezeichnet hatten“; „die Preiſe beſtanden 
in der Lutheriſchen Bibelüberſetzung, deren Austeilung die Feierlichkeit beſchloß“. 

„Ich bin es gewohnt,“ ſchrieb Johanne Oſtern 1833 an die Städtiſche Schul⸗ 
deputation, „nach jeder Prüfung Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Kronprinzeſſin 
meinen gehorſamſten Dank für die den belobteſten Schülerinnen meiner Anftalt 
huldreichſt verliehenen drei Bibeln abzuſtatten, die Empfängerinnen zu neunen und 
alles nöthige, was ſich innerhalb eines Jahres in meiner Schule oder in deren 
äußeren Verhältniſſen ereignet hat, meiner hohen Beſchützerin zu bemerken. Dies- 
mal wünſche ich noch mehr zu thun, weil das Gefühl der höchſten Dankbarkeit für 
außerordentliche, mir im letzten Jahre verliehene Beweiſe von großer Gnade für 
mich und meine Auſtalt mich dazu verpflichten.“) 


Wenn Johanne Satori-Meumann „ins Reich reiſte“, um Ver⸗ 
handlungen mit ihren Verlegern zu führen, ſo benutzte ſie dieſe Gelegenheit, um 
durch den Beſuch von Konzerten, Muſeen und Kunſtausſtellungen fich neue Un- 
1 zu verſchaffen. Regelmäßig durfte fie auch in Berlin dem Kronprinz⸗ 
lichen Paare ihre Aufwartung machen. Friedrich Wilhelm, „leutſelig 
und heiter“, unterhielt fich immer ſehr gern mit der geiſtreichen Frau, und Eliſſa⸗ 
beth (— Johanne kannte die Prinzeſſin feit deren früheſter Jugendzeit von Nym— 
phenburg und München her —) „behandelte ihre liebe Madame Neumann über⸗ 
haupt wie eine Schweſter“. 

Als Anno 1834 das Kronprinzliche Paar über Stolp, Danzig, 
Königsberg, Tilſit und Memel nach Sankt Petersburg reiſte, weilte es auf Ber- 
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anlaſſung des Oberpräſidenten von Schön am 15. Juni in dem Schloſſe zu 
Marienburg. Johanne hatte wiederholt in Romanen, Erzählungen und 
Jugendſchriften die altpreußiſche Geſchichte und das Haupthaus des Deutſchen 
Ritterordens zum Gegenſtande ihrer Darſtellungen gemacht und fic) dadurch die 
Hochachtung Heinrich Theodor von Schöns erworben. Sie durfte 
der Kronprinzeſſin im Schloſſe ihre Aufwartung machen und ihr die Handarbeiten 
überreichen, die die Schülerinnen von „Eliſabeths Höherer Töchterſchule“ für ihre 
fürſtliche Beſchützerin angefertigt hatten. Am folgenden Tage widmete die hohe 
Frau die Stunde ihres Aufenthaltes in Elbüng ausſchließlich der nach ihr 
benannten Auſtalt. Sie erſchien, während der Kronprinz die Parade über die auf 
dem Friedrich⸗Wilhelm⸗Platz aufgeſtellte Huſaren⸗Schwadron abnahm, im Kreiſe 
der Schülerinnen, Lehrer und Lehrerinnen, die ſich in dem Saale des an dem Platze 
Nr. 16 gelegenen Hauſes des Juſtizrates Franz zu einem Feſtakt verſammelt 
hatten. 


In der literariſchen Welt hatte Johanne Satori-Neumann {chou 
zu Beginn der zwanziger Jahre Beachtung und Anerkennung gefunden. Niemand 
wird es aber verwundern, daß, bei der „hochmütigen Ablehnung des Alt⸗Elbinger 
Patriziats gegen die „zugezogene“ Intelligenz“, — wie ſie Friedrich Kreyſſig noch 
um die Mitte des Jahrhunderts feſtſtellen mußte —, gar mancher Elbinger Mit⸗ 
bürger und noch viele liebe Mitbürgerinnen nur mit zurückhaltender Anteilnahme 
Johannens literariſche Tätigkeit verfolgten. Die ſchriftſtellernde Frau galt nun 
einmal in unſerer Vaterſtadt als ein Weſen, dem weibliche Würde und hausfrau⸗ 
liche und mütterliche Tugenden „notwendigerweiſe“ abgehen müßten. Johanne ging 
indeſſen, unbekümmert um das Getuſchel und dumme Gerede, ihren Weg, — den 
Weg, den Verantwortungsbewußtſein vor ihrer Familie, Begabung und Pflicht 
ſie wieſen. Und ſo dauerte es denn nur noch wenige Jahre, daß man auch in Elbing 
auf die Leiſtungen dieſer Frau zu achten begann, daß man ihr Talent und ihren 
Fleiß, ihre Arbeitskraft und ihren Mut zu ſchätzen und zu bewundern anfing, und 
daß man ſich darum bemühte, in dem Salon der „verarmten Patrizierfamilie“ 
verkehren zu dürfen, die jetzt „nur in einem Mietshauſe“ wohnte. 

Welche Stellung die „Frau Stadträthin“, Schulvorſteherin und Schriftſtellerin 
in Elbing gegen Ende der zwanziger Jahre einnahm, beweiſen u. a. nachſtehende 
Zeilen im „Beiwagen für Kritik und Antikritik zur Berliner Schnellpoſt“ 
(1827): 

„J. Satori ift der Name einer in bürgerlichen Verhältniſſen lebenden 
und als beſonders achtbar bekannten Frau, die mit gleich günſtigem Rufe an 
der Spitze einer Töchterſchule ſteht, wie ſie das Glück der ihrigen ausmacht, und 
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mit Freuden in den gefelligen Zirkeln ihres jetzigen Wohnortes aufgenommen 
ift, die fie durch ihre Gegenwart verfchönert, durch die Bildung, welche fie in 
früherer Zeit in dem Umgange von Perſonen höherer Stände, wie auch durch 
bedeutende Reiſen erworben hat, zu der angenehmſten macht.“ 


Im Frühjahr 1826 hatte Johannens älteſte Tochter: Ida, als kaum zwanzig⸗ 
jähriges Mädchen, den Kaufmann Johann Theodor Petzenbürger in Marienburg 
geheiratet. Die zweite, 1810 geborene geiftoolle Tochter: Pauline, blieb nn- 
dermählt und widmete fich an der Anſtalt ihrer Mutter dem Erzieherinnen⸗Beruf. 
Die dritte: Auguſte, heiratete im Dezember 1828, noch nicht achtzehnjährig, 
den Kaufmann Heinrich Menzel aus Dfterode. 

Am 29. September 1830 konnte Johanne mit ihrem Gatten Philip p 
Samuel das Feſt der Silberhochzeit begehen. Die Familien der mit ihr be- 
freundeten Verleger Rein und Petzſch in Leipzig widmeten ihr zu dieſem frohen 
Tage einen Privatdruck, in dem ihr in acht formoollendeten Ottaverimen die herz: 
lichſten Glückwünſche ausgeſprochen wurden. 


Am 21. Juli des nächſten Jahres verlor fie zu ihrem tiefem Schmerz thre ſechs⸗ 
undſechzigjährige Mutter: Frau Maria Deutſch, die feit Wa Zeit 
in ihrem Hauſe gelebt hatte. 

Aber noch ein herberer Verluſt ſollte Johanne bald darauf treffen: am 
3. Mai 1836 entſchlief nach langen Jahren des Siechtums an einem Schlaganfall 
der treue Gefährte ihres Lebens, der Vater ihrer drei erwachſenen Töchter und 
ihrer beiden Söhne: der Stadtrath Philipp Samuel Neumann. Fünf 
Tage darauf beerdigte man ihn ſtill auf dem Marien-⸗Friedhofe am Außeren 
Mühlendamm. 

Der namenloſe Schmerz über das Hinſcheiden des Gatten durfte fie nicht über- 
wältigen. Sie war ja erft fünfzig Jahre alt, — noch ungebrochen in ihrer Ghaf- 
fenskraft. Da galt es, allen Lebensmut zuſammenzufaſſen und unermüdlich weiter⸗ 
zuarbeiten an dem Platze, wohin das Schickſal ſie geſtellt hatte. 

Noch im Trauerjahr 1836 gab fie fünf Bändchen Jugendgeſchichten, ein Bänd⸗ 
chen Komödien für Kinder und drei Bände hiſtoriſche Romane heraus. Im folgen⸗ 
den Jahre konnten ſogar ſieben Bände Märchen und Jugendſchriften, zwei No⸗ 
bellenbände und ein hiſtoriſcher Roman erſcheinen. 


Johanne war inzwiſchen eine ſo bekannte Schriftſtellerin geworden, daß Künſtler 
und Literaten, die durch Elbing kamen, und bedeutende Schauſpieler, wie Sophie 
Schröder und Wilhelm Kunſt, die in dem alten Schauſpielhauſe in der 
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Herrenſtraße gaſtierten, es fich zur Ehre rechneten, der „Frau Stadträthi n“ 
in ihrer damaligen Wohnung in der Spieringſtraße Nr. 30 ihre Aufwartung zu 
machen. 

So ſtieg auch der Schriftſteller, Theaterleiter und wandernde Rhapſode: Car! 
oon Holtei, als er im März 1840 in unſerer Stadt weilte und im „Goldenen 
Löwen“ in der Brückſtraße dreimal ſeine vortrefflichen dramatiſchen Vorleſungen 
gab, die breite Beiſchlagtreppe zu dem „Kamelhauſe“ hinauf, um Frau Jo- 
banne Satori-Neumann zu begrüßen, die, wie man ihm mitteilte, 
„ſchon mehr als neunzig Bände“ herausgegeben habe. In ſeinen „Briefen aus 
und nach Grafenort“ berichtet Holtei: 2 

„Ich lernte in ihr eine gute und freundliche Frau kennen, die ſich in jener 
nordiſchen Stadt ſo thätig eingebürgert, ſich durch ein Leben voll ernſter Prüfung 
muthig und ungebeugt durchgearbeitet, den ſchwerſten Pflichten genügt, Kraft 
und heiteren Sinn bewahrt hat, jetzt einer bedeutenden Unterrichtsanftalt tüchtig 
vorſteht und Schmerz und Freude ihres Lebens fo harmlos-lebendig in ihrem 
tren bewahrten bayeriſchen Dialekt erzählt, daß man, wenn ſie ſpricht, wirklich 
nicht in Elbing, vielmehr in Ingolſtadt oder München zu weilen glaubt.“ 


Und noch einen zweiten Bericht haben wir aus dem gleichen Jahre über Jo— 
hannens Leben und Wirken; er findet fich in einem „J. Satori-Meumann“ 
überſchriebenen Artikel in der von F. W. Gubitz in Berlin herausgegebenen 
Zeitſchrift „Der Geſellſchafter“ und lautet: 

„Dem großen Publikum iſt dieſe wackre Frau längſt als Schriftſtellerin rühm- 
lich bekannt. Ihre Romane zeichnen fich meiſt durch eine ethiſche ſittliche Kraft aus, 
die man ſelten ſo rein und mit weiblichem Adel ausgeprägt findet. Auch ihre 
beiden neueſten Erzeugniſſe: „Schuld und Buße oder das Mage 
dalenenkloſter zu Debreczin und feine Bewohnerin⸗ 
nen“, ein aus Dichtung und Wahrheit geſchaffenes tragiſches Lebensbild der 
katholiſchen Sphäre, und ein hiſtoriſcher Stoff: „Die ſieilianiſche 
Veſper oder Rache iſt ſüß, Vergeben aber göttlich“ 
— beide Romane in je zwei Bänden —, geben uns wieder tragiſch erſchütternde 
Beiſpiele von der ungehenern unbeſiegbaren Kraft des ſittlichen Prinzips im 
Menſchen, welches lieber die Menſchen dem Untergange opfert, als fic) unter- 
drücken läßt. 

Das Vorherrſchen des ethiſchen Moments über das äſthetiſche ergiebt ſich bei 
der Verfaſſerin aus ihrer Stellung im Leben. Sie ift die rüſtige geachtete Wor- 
ſteherin einer Töchterſchule in Elbing und bei weitem mehr praktiſch thätig in 
dem beſtimmten Kreiſe der Frau als in der literariſchen Produktion. Sie 
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ſchreibt ihre Romane aus innerem Bedürfniß in den Mußeſtunden, zum Theil 
früh und abends im Bett, während Andere ſchlafen; ihre praktiſche Thätigkeit 
wird dadurch nicht im Geringſten beeinträchtigt, wie das ſonſt wohl bei belletriſti⸗ 
ſchen Frauen oft der Fall iſt. 

Wer ſie perſönlich kennt, findet in ihr die heiterſte, raſcheſte Frau, durchaus 
ohne die weichliche prätentiöſe Sentimentalität, die bei andern Schriftſtellerinnen 
nicht ſelten auffällt. Sie hat ihre Kinder zu tüchtigen Menſchen erzogen, im 
unverſchuldeten Familien⸗Unglück mit aller Reſignation die größten Opfer ge- 
bracht, und ſich mit einer Energie, die man bei Männern oft vermißt, wieder er⸗ 
hoben, ſo daß ſie zu einem deutlichen Beiſpiel wird, wie das weibliche Geſchlecht 
ſeiner Natur nach nicht unfähig iſt, innerhalb der Schranken des Weibes zu 
bleiben und doch als Schriftſtellerin und in andern männlichen Sphären der 
Thätigkeit ſich Liebe und Achtung zu erwerben“. 


Mach dem Tode ihres Gatten hatte Johanne zu ihren übrigen Pflichten auch 
die Leitung der „Leihbibliothek“ und des mit ihr verbundenen „Jour- 
nal⸗Leſezirkels“ übernommen; fie führte diefe beiden Unternehmen weiter 
und veräußerte ſie erſt zu Michaelis 1883. 

Nach dem Tode Friedrich Wilhelms III. am 7. Juni 1840 war ihm ſein 
älteſter Sohn, der Kronprinz, unter dem Namen Friedrich Wilhelm IV. 
gefolgt. Auch in Elbing erwartete man von dem „Romantiker auf dem Thron“, 
daß er das Verſprechen ſeines Vaters endlich erfüllen und dem Lande eine repräſen⸗ 
katide Verfaſſung geben würde. 

Eliſabeth — „ganz Frau und ganz Königin“ — wurde durch ihre Werke 
chriſtlicher Mächftenliebe und durch ihre ſoziale Fürſorge die von ihrem Volk ver: 
götterte „Diakoniſſin auf dem Thron“, „die barmherzige Schweſter im Purpur“. 
Auch der ihrem Schutze unterſtellten Elbinger „Töchterſchule und Erziehungs⸗An⸗ 
falt” brachte die Königin eine geſteigerte Anteilnahme und Fürſorge entgegen. 
Johanne Satori-Meumann erhielt im Jahre 1843 durch die Huld 
der königlichen Frau die Mittel zum Ankaufe eines Hauſes, und am 1. Dezember 
1844 ſiedelte „Eliſabeths Höhere Töchterſchule“, — die feit dem 
erſten April 1835 in dem „Kamelhauſe“ untergebracht war —, in das gegen- 
überliegende Barockhaus: Spieringſtraße Nr. 5, über. Schule und Töchter- 
Penſionat wurden vergrößert und durch ein Inſtitut erweitert, in dem junge Mäd⸗ 
chen zu Erzieherinnen ausgebildet wurden. Seit dem Jahre 1846 erhielt Johanne 
don der Königin „eine jährliche Unterſtützung von 150 Thalern“, die ihr huld— 
reichſt als „Penſtion“ bis zu ihrem Tode zugeſichert wurde und die ſpäter auch an 
ihre Tochter Pauline ausgezahlt werden ſollte. 
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Zufolge der freiheitlichen Anträge der Elbinger Deputierten im „Vereinigten 
Landtage“ und der Wirkſamkeit der „fortſchrittlichen“ Kommunal⸗Politiker galt in 
den vierziger Jahren Elbing als eine „aufſäſſige“, das preußiſche Königtum be⸗ 
feindende Stadt. Zu ihrem großen Kummer mußte Johan ne aucherleben, daß der 
König in der Mlärzrevolution 1848 den Berlinern willenlos nachgab und einige 
Jahre ſpäter, — angewidert durch den politiſchen Hader und Kampf der Par⸗ 
teien —, ohne jede perſönliche Anteilnahme regierte. 


Am 2. März 1849 konnte „Eliſabeths Höhere Töchterſchule“ die Feier ihres 
fünfundzwanzigjährigen Beftehens begehen. Als aber der Magiſtrat 1851 dafür 
ſtimmte, die am 14. November 1832 eröffnete „Höhere Mädchenſchule des Fräu—⸗ 
lein Johanna Braun“ als „Städtiſche Höhere Töchterſchule“ zu 
übernehmen, fah fich Johanne veranlaßt, ihre Lehranſtalt am 3. März 1852 zu 
ſchließen. Mur das „Töchterpenſionat“ wurde unter Paulinens Leitung weiter 
fortgeſetzt, und die in der Hausgemeinſchaft der „Frau Stadträthin“ lebenden 
Schülerinnen erhielten Privatunterricht. 

Das Jahr 1852 ſollte für Johanne auch in ihrem Familienleben ein 
Schickſalsjahr werden. Ihr älteſter Sohn Otto, — ein treu monarchiſch geſon⸗ 
nener Mann, bei deſſen auf den Namen „Eliſabeth“ getauften Tochter die 
Königin Patin war —, wurde als verantwortlicher Polizei-Inſpektor feines Amtes 
enthoben, weil bei der Eröffnung der Oſtbahnſtrecke Marienburg —Braunsberg 
die bei dem Feſtbankett auf dem Elbinger Bahnhof konzertierenden Stadtmuſtkan⸗ 
ten in einem Marſchlieder⸗-Potpourri auch die Marſeillaiſe geſpielt hatten, was 
der durch feine üblen Denunziationen berüchtigte Redakteur des „konſervatiben“ 
„Königsberger Freimüthigen“: Emil Lindenberg, in böswilliger Abſicht 
an die große Glocke gebracht hatte. Or to mußte Elbing mit Weib und Kind 
verlaffen; er fand ſchließlich eine Anſtellung bei einer Lebensberſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Rußland. 

Noch tragiſcher ſollte ſich das Schickſal ihres zweiten Sohnes: Philipp, 
vollenden: Er, — der 1842 als rüſtiger junger Kaufmann nach Berlin gegangen 
war —, verfiel auf eine rätſelhafte Weiſe im Juli 1855 in unheilbaren 
Wahnſinn. 

Gottoertrauen und gläubiger Sinn halfen der „Frau Stadträthin“, 
das ſchwere Leid zu tragen. Und wieder verſenkte fie fich, um ihren Schmerz zu ber 
täuben, in die literariſche Arbeit. An einem Fenſter in der Hange⸗Etage ihres 
Hauſes ſtand der zierliche Schreibtiſch, an dem ſie Tag für Tag ſaß und Seite um 
Seite in großen klaren Buchſtaben mit den Geſtalten ihrer Phantaſie füllte. Hielt 
fie im Schreiben inne und hob den Kopf, dann glitten ihre noch immer leuchten 
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den blauen Augen finnend und träumend zu dem „Kamelhauſe“ hinüber, wo fie die 
erſten ſchweren Jahre ihrer Witwenſchaft in Trauer und Kummer verbracht und 
ſchließlich doch in der Arbeit an der Jugend Troſt und Befriedigung gefunden hatte. 

Ihre ſchriftſtelleriſche Tätigkeit dauerte „in mütterlicher Sorge für die Ihrigen 
bis kurz vor ihrem Heimgange fort“. Jahr um Jahr gab ſie Romane und Er⸗ 
zählungen, Kinderbücher und belehrende Jugendſchriften heraus. Über zweihundert 
Bände tragen ihren Namen. 

Am Abend des 31. Mai 1863 entfiel die Feder ihrer nimmermüden Hand. 
Ihr liebevolles Mutterherz hörte auf zu ſchlagen. 

Am 4. Juni trug man ihre ſterbliche Hülle zum Mühlentor hinaus und ſenkte 
fie auf dem Friedhofe von Sankt Nikolai an der Hohen Zinnſtraße in geweihte 
Erde 


In den von Agathon Wernich „im Sinne der Eonjervariven Preußen⸗Partei“ 
geleiteten „Elbinger Anzeigen“ („Elbinger Zeitung“) er⸗ 
ſchien ein längerer „Nekrolog“, in dem es zum Schluß heißt: „Die Ver⸗ 
ewigte erwarb ſich allgemeine Hochachtung; es war ihrem Herzen Bedürfnis, m 
ihrem Verhältniſſe als Vorſtandsmitglied des „Weiblichen Hülfsvereins für ver- 
ſchämte Arme“ nach äußerſten Kräften im Stillen Noth zu lindern und Thränen 
zu trocknen. Die große Liebe, deren ſie ſich im Leben zu erfreuen hatte, ſprach ſich 
an ihrem Grabe aus, welches viele ihrer ehemaligen Zöglinge ſowie die Schülerin⸗ 
nen ihrer Tochter Pauline mit Blumen überſchütteten, während in den Augen 
ihrer älteren Freunde und Freundinnen, die ſich zahlreich um ihre Ruheſtätte 
derſammelt hatten, manche Thräne der Wehmuth glänzte, dem Andenken einer 
Frau geweiht, die zu den ausgezeichneten ihres Geſchlechtes gehörte.“ 


In dem „freiheitlich⸗demokratiſchen“ „Neuen Elbinger Anzeige r, 
den damals Dr. Carl Reinhold Jachmann redigierte, widmete ihr eine ehemalige 
Schülerin poetiſch gefaßte treue Worte des Gedenkens, deren letzte 
Verſe hier ſtehen mögen: 


„Wenn der Fruchtbaum, der betagte, 

im kleinen Gärtchen altersmüd' ſich neigt 

und bricht, auch eh' der Sturm ihn noch erreichte, 
ſo ſieht's wohl Niemand oder klagt um ihn, 

der nun mit ſeiner Aeſte mürben Splittern 

den Boden deckt, den einſtmals er beſät 

mit goldner Frucht. 


Elbinger Jahrb. 15 17 


942 Johanne Satori-Neumann 


So iſt die Zeit jetzt, und ſo gingſt du hin, 

verehrte Frau. Und Dein gedenkt man kaum, 

wie man es wohl geſollt; denn andre ſchwere Sorge 
hält Kopf und Herz der Männer dumpf befangen. 


Doch Viele danken Dir, gleich mir, Belehrung 
und ſchöne frohe Stunden, auch Gewinn 
und mancherlei für's Leben. — 


Und der Betrübte dankt Dir Troſt, 

ſo mancher Arme Hülfe. Und ich hörte 

an Deiner offenen Gruft ein ſchlichtes warmes Wort; 

es lautete: Sie hat mit ihrer ſchwachen Kraft 

des Guten mehr vollbracht als mancher Groß' und Reiche. 


u 


H 
Das Elbinger Höhere Mädchenſchulweſen 


und 
Johannens pädagogiſche Sendung 


Für den Unterricht der weiblichen Jugend unſerer Stadt, beſonders aus den 
gebildeten Ständen,) war bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts nur wenig ge- 
ſchehen. Die einzige Schule, in die das „gute“ Bürgertum ſeine Töchter ſchickte, 
war die ſogenannte „Sankt⸗Marien“- oder „Kloſterſchule“ des ſtimmgewaltigen 
Kantors Adolph Friedrich Bourbiel. 


Die erſten Inſtitute, denen bereits eine Art „Töchterſchul⸗Lehrplan“ zugrunde 
lag, hatten feit 1804 die Predigtamts⸗Candidaten Daniel Ferdinand Kir 
tersdorff, Johann Daniel Stellter und Georg Ferdi- 
nand Neſſelmann eingerichtet. 

Aber erft im Jahre 1808 folte der Grundſtein für das Höhere Töchterfchul- 
weſen durch die Anſtalt der beiden Prediger Daniel Samuel Rogge 
und Wilhelm Wiffelind und durch die Anſtalt des bedeutenden Ger- 
maniſten und Pädagogen: Gymmaſialprofeſſors Eberhard Gottlieb 
Graff, gelegt werden. 
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Die am 8. Auguſt 1808 begründete Graff fhe Schule übernahm 1810 der 
Prediger Kelch und 1820 der Prediger Reber, während die übrigen Inſtitute 
nach wenigen Jahren wieder eingegangen waren. 


Am 2. Dezember 1823 reichte Johanne Satori⸗Meumann der Städtiſchen 
(Schuldeputation einen Antrag ein, eine zweite „Höhere Töchterſchule“ errichten zu 
dürfen. Auf den befürwortenden Bericht vom 3. Dezember eröffnete die „König⸗ 
lich Preußiſche Regierung in Danzig“ dem Elbinger Magiſtrat, „daß der Frau 
Stadträthin die Erlaubnis zur Anlegung einer privaten höheren Mädchenſchule 
nicht verweigert werden würde, ſobald fie fich, der geſetzlichen Beſtimmungen gemäß, 
einer Prüfung unterzogen habe.“ 

Nach einem günſtig verlaufenden zweieinhalbſtündigen pädagogiſchen Colloquium, 
das der um die Lehrerbildung in Elbing hochoerdiente Superintendent M a th a- 
nel Auguſt Mützell am 6. Januar 1824 mit Fran Johanne 
Satori⸗Neumann „über die Erziehung der Mädchen, den Zweck einer 
Töchterſchule, die Pflichten einer Vorſteherin und über den Deutſchunterricht und 
die Deklamation von Gedichten“ veranſtaltete, erteilte die Danziger Regierung 
am 30. Januar die Genehmigung zur Errichtung der Anſtalt. 


Der Lehrkörper der am 1. März 1824 eröffneten „Eliſabeth-Höheren— 
Töchter⸗Schule“ umfaßte, außer der Vorſteherin, zunächſt nur zwei 
männliche Kräfte; als weibliche Hilfskraft für die Handarbeitsſtunden wurde die 
Demoifelle Friederike Wilhelmine Meyer, die Tochter 
des Elbinger Bürgers und Stuhlmachermeiſters Michael Meyer, verpflichtet, 
„die bereits ſeit fieben Jahren in dem Hauſe der Frau Stadträthin lebte und für 
deren Geſchicklichkeit ſie ſich verbürgen konnte“. Demoiſelle Meyer verblieb Zeit 
ihres Lebens in Johannens Haus und Schule. Der Handarbeitsunterricht hatte 
ganz allgemein in den Stundentabellen der Elbinger Mädchenſchulen einen bevor- 
zugten Platz, und das Geſchick der Demoiſelle Meyer trug gerade Johannens 
Schule auf dem Gebiete der Nadelarbeit die größte Anerkennung ein. 


In Elbing herrſchten zu Beginn der zwanziger Jahre (wie das ſchon angedeutet 
wurde) außerordentlich ungünſtige wirtſchaftliche Verhältniſſe, von denen in erſter 
Linie der Handelsſtand, aber mit ihm zugleich auch das geſamte Bürgertum ſchwer 
betroffen wurde. An dieſen Nöten gemeſſen, war das auf 2 Kthlr angeſetzte 
monatliche Schulgeld in der Reber ſchen Mädchenſchule viel zu hoch. Johanne, 
die aus der Erfahrung des eigenen Hausſtandes gerade auch die Notlage der „ge- 
bildeten Stände“ kannte, ſah ſich daher veranlaßt, in ihrer Anſtalt von vornherein 
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das Schulgeld zu ſenken. So kam es, daß der Zuſtrom der Schülerinnen in 
„Eliſabeths Höherer Töchterſchule“ ſtärker einſetzte als in der 
älteren Schweſteranſtalt, ja, daß ſogar deren Exiſtenz gefährdet wurde. Als 
zu Michaelis 1825 der Prediger Reber eine Berufung nach Bromberg erhielt, 
glaubte Johanne den Zeitpunkt für gekommen, ſeine Schule mit der ihrigen zu 
vereinigen. Der Magiſtrat ging aber auf dieſen Vorſchlag nicht ein, ſondern über⸗ 
trug die Leitung der älteren Anſtalt auf den bereits im Schulweſen erfahrenen 
reformierten Prediger und Superintendenten Wilhelm Wiffelind. 


Im Laufe der nächſten Jahre wurde die Zahl der Klaſſen in „Eliſabeths 
Höherer Töchterſchule“ auf drei und dann auf vier vermehrt; ſie 
waren, wie das allgemein Sitte war, zweijährig. 

Zu gleicher Zeit wurde auch die Zahl der Lehrkräfte vermehrt. Das Kollegium 
ſetzte ſich (ebenſo wie das an der Wiſſelinckſchen Anſtalt) aus nebenamtlich tätigen 
Predigern und Predigt⸗Amts⸗Candidaten, Gymnaſial⸗Oberlehrern und Elementar⸗ 
Lehrern und aus einigen wenigen hauptamtlich tätigen Lehrerinnen und Hand⸗ 
arbeitslehrerinnen zuſammen. Johanne gab an ihrer Anſtalt anſcheinend nur ſehr 
wenige Stunden und zwar vorwiegend Deutſch. 


Im Jahre 1828 waren neben der Schuloorſteherin acht männliche und vier 
weibliche Lehrkräfte tätig; 1832 werden außer der „Frau Stadträthin“ vier 
Herren und drei Damen genannt; 1843 ſind unter den Lehrern allein drei Predigt⸗ 
Amts⸗Candidaten. 


1831 betrug die Zahl der Schülerinnen in „Eliſabeths Höherer Töchterſchule“ 
39, während die „Wiſſelinckſche Töchterſchule“ 64 und die von dem Lehrer Rein⸗ 
hardt für die „Mädchen aus dem mittleren Bürgerſtande“ begründete Privatſchule 
87 Schülerinnen zählte. 


Werfen wir einen Blick zurück auf die „Wiſſelinckſche Höhere 
Töchterſchule“! Noch im Auguſt 1828 hatten der Vorſteher und die Lehr⸗ 
kräfte öffentlich in den „Elbinger Anzeigen“ erklärt, „daß ſie ſich feſt vereinigt 
hätten, mit Eifer und Liebe ihre Pflicht zu erfüllen“. Aber ſchon vier Jahre 
ſpäter ſchieden einige tüchtige Lehrer aus, und die bisher an der Anſtalt tätige 
Lehrerin Fräulein Johanna Braun eröffnete am 14. Nopember 
1832 mit 28 Schülerinnen eine neue „Höhere Töchterſchule“. Superintendent 
Wiſſelinck fab fih daraufhin seranlafe, im folgenden Jahre zu Michaelis ſeine An⸗ 
ſtalt (die alte Graff⸗Kelch⸗Keberſche Schule) nach fünfundzwanzigjährigem ehren- 
sollen Beſtehen aufzulöſen. 


Von Bruno Th. Satori⸗Neumann 245 


Eliſabeths Höhere Töchterſchule 
Stundentafel: 1834 (in drei Klaſſen) und 1851 (in vier Klaſſen) 
Unterrichtszeit: 9— 12 Uhr vorm. und 2—4 Uhr nachm. 
TTT... 


Wöchentliche Stundenzahl 
IV. III. II. I. 


Zuſammen 


1834 . 18511834. 1851 | 1834 . 1851 || 1851 | 1834 . 1851 
C 1 2 2 2 2 2 2 5 GER 
Deutſche Sprache 2 4 3 3 3 2 2 8 10+ 2 
Deutſche Leeraar . .| — — = — — — 1 Zu 1 
. 4 5 — al — 1 — 4 2 
Schreiben 3 3 2 2 1 1 1 6+ 1 
Franzöſiſch h. — 3 3 4 a A 5 5 11+ 5 
Geſchichte — — il 1 2 il 2 3 2+ 2 
Mythologie en ee 1 — a 1 — 1 
Geographie 8 1 = 2 2 2 2 2 5 4+ 9 
Nechnen 5 3 2 3 2 2 2 9 8 . 2 
Naturlehre — H 1 — 1 — 1 2 = 
Technologie — — — — 1 = 1 — — 
Naturgeſchichte | — — 1 1 l 1 2 2 ＋ 1 
Zeichnen 2 2 2 2 2 2 2 6 6 E 2 
Malen von Blumen 1 1 = it 1 
F 2 — 2 1 2 2 2 6 aa 2 
Handarbeit 7 6 6 6 4 6 6 17 18+ 6 
Zuſammen 27 28 27 28 27 28 31 81 84 ＋ 81 
— — 
115 


Die „Johanna Braunſche Höhere Töchterſchule“ nahm 
eine günſtige Entwicklung. Schon nach einjährigem Beſtehen zählte ſie in vier 
Klaſſen mit fünf Lehrern und vier Lehrerinnen 37 Schülerinnen „aus dem guten 
Bürgertum“, während in Johanne Satori- Neumanns „Eliſabeths 
Höherer Töchterſchule“ die 70 Schülerinnen „aus den erſten Ständen“ außer von 
der Schuloorſteherin noch von ſieben Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet wurden. 


Unter den Geiſtlichen, die an Johannens Schule tätig waren, hatte als 
Pädagoge die größte Bedeutung der Prediger Chriſtian Eduard Rhode; 
er unterrichtete in dem Jahrfünft 1832/37 neben Religion und Mythologie auch 
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Naturwiſſenſchaften und Technologie, und hier an der Mädchenſchule reiften Cr- 
fahrungen, die er in der 1837 von ihm eröffneten „Höheren Knabeuſchule“ (der 
ſpäteren „Höheren Bürger“ oder „Realſchule“) auswerten konnte. 

Als Geſanglehrer wirkte an der Anſtalt 1827 bis 1847 der Kantor an der 
Neuſtädtiſchen Kirche: Samuel Ephraim Pandrath; fein Nach— 
folger war der für die Elbinger Muſikkultur fo oerdienftoolle Kantor an Sankt 
Marien: Gymmaſial⸗Nuſiklehrer und Königliche Muſikdirektor Gottfried 
Döring. 

Im Jahre 1843 trat die dreiunddreißigjährige geiftvolle zweite Tochter der 
(Schuloorſteherin: Pauline, in den Lehrkörper der „Eliſabeth⸗Schule“ ein. Die 
war auf der Anſtalt ihrer Mutter zur Lehrerin herangebildet worden, hatte dort, 
achtzehnjährig, die erſten Beweiſe ihres Lehrgeſchicks abgelegt, in Berlin ihr hübſches 
Maltalent weiter entwickelt und fünf Jahre hindurch als Erzieherin bei zwei weft- 
preußiſchen Großgrundbeſitzer⸗-Familien gewirkt. Durch das am 18. April 1843 
vor dem ordentlichen Gymnafiallehrer der franzöſiſchen Sprache: Emil Carl, 
abgelegte gute Examen hatte fie die Berechtigung erhalten, „den Unterricht in der 
franzöſiſchen Sprache in einer höheren Töchterſchule zu leiten“. 

Am 12. April 1843 ſtellte die „Königliche Regierung in Danzig, Abteilung des 
Innern“ dem Elbinger Magiſtrat anheim, eine der beiden höheren Töchterſchulen 
als „Städtiſche Anſtalt“ zu übernehmen und die Leitung einem akademisch gebildeten 
Direktor zu unterſtellen. Der Magiſtrat ging auf die Vorſchläge der vorgeſetzten 
Behörde zunächſt noch nicht ein. Die faſt fechzigjährige „Frau Stadträthin“, — 
müde geworden ihrer nur Sorgen und Laſten mit ſich führenden Tätigkeit und ſchier 
erdrückt von ihren ſchriftſtelleriſchen Verpflichtungen —, bat die Regierung, ihre 
Tochter Pauline als „Stelloertretende Leiterin“ zu beſtellen, was die Behörde 
auch durch einen Erlaß vom 27. Dezember 1845 verfügte. 

Am 15. September 1846 beantragte Johanne Satori⸗Neumann bei der 
Danziger Regierung, daß ihre Tochter ſchon jetzt zur „wirklichen Mitoorſteherin“ 
ernannt werde und die Befugnis erhalte, ſpäter, nach der Mutter Tode, die Schule 
weiter fortzuſetzen. Nach der am 12. April 1847 günſtig verlaufenen Reoiſton 
der Anſtalt durch den Schulrat des Prooinzialſchulkollegiums gab die Regierung 
in Danzig der „Frau Stadträthin“ bekannt, „daß ihre Tochter Pauline nach 
dem Ergebnis der früheren Prüfung und der letzten Ievifion für qualifiziert erachtet 
werde, nicht nur in Gemeinſchaft mit ihr, ſondern auch als ſelbſtändige Vorſteherin 
eine höhere Töchterſchule zu leiten“. Um das Jahr 1848 zählte „Eliſabeths Höhere 
Töchterſchule“ neben vier Lehrerinnen im Hauptberuf noch fünf männliche Lepr- 
kräfte im Nebenamte, und zwar einen Gymnaſialoberlehrer, zwei Predigt-Amts⸗ 
Candidaten, einen Kantor, der zugleich Elementarlehrer war und einen Schreiblehrer. 
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Die „Töchterſchule des Fräulein Johanna Braun“ beſchäftigte damals neben 
drei Lehrerinnen noch drei Gymnaſtallehrer, zwei Predigt⸗Amts⸗Candidaten und 
einen Zeichenlehrer. 

Am 3. März 1849 konnte „Eliſabeths Höhere Töchterſchule“ das fünfund⸗ 
zwanzigjährige Beſtehen feiern, bei dem ſich der Magiſtrat durch das Mitglied der 
ſtädtiſchen Schuldeputation, den Prediger an Sankt Marien: Friedrich 
Wilhelm Eggert, vertreten ließ. 

Beachtenswert für die Schulgeſchichte iſt die Tatſache, daß an „Eliſabeths 
Höherer Töchterſchule“ mit Zuſtimmung des Magiſtrats Damen aus der Bürger⸗ 
ſchaft „als Aufſeherinnen“ oder „Vorſteherinnen“ beſtellt wurden. 


Um das Jahr 1850 trugen fih Jo hanna Braun und Johanne Sa— 
tori⸗Neumann mit dem Gedanken, ihre privaten höheren Töchterſchulen 
eingehen zu laſſen, da die Städtiſchen Behörden im Zuge der Neuorganiſation des 
geſamten Elbinger Schulweſens die Errichtung einer „öffentlichen höheren Lepr- 
anſtalt für Mädchen“ erwogen und ihren pädagogiſchen Vertrauensmann: den 
Gymmaſialdirektor Dr. Carl Adolph Benecke, mit der Ausarbeitung 
eines Planes für dieſe neue ſtädtiſche Schule beauftragten. 

Benecke legte dem Magiſtrat am 9. Juni 1851 feinen Entwurf vor. Diefer 
fab für ſechs Töchterſchul⸗Klaſſen (von denen die erſte und die zweite zweijährig 
ſein ſollten) einen Direktor, zwei akademiſch gebildete Oberlehrer, vier Elementar⸗ 
ſchullehrer und drei Lehrerinnen vor. Johanna Braun erklärte ſich bereit, 
ihre Anſtalt „unter annehmbaren Bedingungen“ an die Stadt zu übergeben, worauf 
am 5. September 1851 der Städtiſche Gemeinderat für 7000 Rthlr den Ankauf 
des Grundſtückes am Friedrich-Wilhelm⸗Platz Nr. 11/12 beſchloß, in dem die 
Schule bisher mietweiſe untergebracht war. Die Direktion wurde einſtweilen noch 
dem Fräulein Braun überlaſſen. Als fie am 15. Juli 1852 ſtarb, übernahm die 
Sprachlehrerin: Fräulein Caccilie van Beuningen, die vorläufige 
Leitung. 

Am 8. Oktober 1851 hatte der Magiſtrat den Prediger Henke aus Pillau zum 
Direktor erwählt. Er wurde indeſſen, ſeiner, freiheitlichen“ politiſchen Vergangenheit 
wegen, durch Entſcheid der Königlichen Regierung in Danzig vom 28. November 
nicht beſtätigt. Auch dem am 6. Januar 1852 gewählten Elbinger Gymmaſial⸗ 
lehrer der engliſchen und franzöſiſchen Sprache: Emil Carl, wurde, aus dem 
gleichen Grund, am 24. März die Genehmigung verſagt; er übernahm ſpäter, am 
1. Oktober 1857, das Direktorat der „Höheren Töchterſchule“ in Marienwerder. 
Erſt der am 7. April 1832 gewählte Naturwiſſenſchaftler: Oberlehrer D r. 
Rudolph Schmidt aus Danzig, erhielt die Beſtätigung. 
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Am 22. Oktober 1832 wurde die „Städtiſche Höhere Töchter— 
ſchule“ mit drei Klaſſen am Friedrich⸗Wilhelm⸗Platz Nr. 11/12 eröffnet. 


Am 28. November 1851 hatte Frau Johanne Satori-Neumann 
dem Magiſtrat angezeigt, daß fie am Ende des laufenden Schuljahres: Oſtern 1852, 
ihre Töchterſchule ſchließen werde; die „Penſtonsanſtalt“ gedächte fie aber weiter 
fortzuſetzen: die Penſtonärinnen ſollten weiter Privatunterricht bekommen, ebenſo 
einige andere Mädchen, die nicht bei ihr in der Hausgemeinſchaft wohnen. 

Und in der Tat wurde dann auch am 3. März 1852, — dem Tage, an dem 
„Eliſabeths Höhere Töchterſchule“ vor 28 Jahren eröffnet worden war —, die 
Anſtalt mit einer Schlußfeier und der letzten Bibelverteilung aufgelöſt. Ein Kapitel 
Elbinger Schulgeſchichte unter der Leitung einer mütterlichen und geiftoollen Er⸗ 
zieherin fand ihr Ende 

Das zuſammenfaſſende Schlußurteil über das pädagogiſche Lebenswerk Jo⸗ 
hannens prägte die Elbinger Schuldeputation am 27. Juli 1855 mit nachſtehender 
amtlicher Feſtſtellung: 


„Frau Johanne Satori⸗Neumann, geb. Hiepe hat die im 
Jahre 1824 von ihr gegründete und im Jahre 1852 geſchloſſene, mit einer Pen⸗ 
ſtonsanſtalt verbundene „Eliſabeths Höhere Mädchenſchule“ als 
Vorſteherin mit aufopfernder Hingebung und reichem Segen geleitet, ſo daß die 
Schule in hohem Grade ihren Zweck erfüllte und namentlich auch die aus der 
Anſtalt hervorgegangenen Erzieherinnen bei den ſeitens der hieſigen Schuldepu⸗ 
tation gehaltenen Prüfungen in allen Beziehungen gut vorbereitet gefunden ſind.“ 


Anmerkungen 


Für allzeit hilfsbereite und liebenswürdige Unterſtützungen habe ich zu danken: 

Johannens Urenkel, meinem verehrten Vetter, dem Landſchaftsmaler Fritz Wild- 
hagen in Berlin-Wilmersdorf; 

weiter Dr. Hanns Bauer, Direktor der Stadtbibliothek zu Elbing; Dr. Her: 
mann Kownatzki, Direktor des Stadtarchivs zu Elbing; den Staatsarchivaren Dr. 
Ludwig Dehio und Dr. Wolfgang Mommſen am Brandenburg ⸗Preußiſchen 
Haus⸗Archiv zu Berlin-Charlottenburg und dem Stadtarchiv und dem Städtiſchen Schloß⸗ 
mufeum zu Mannheim. 

I 
1) Der Lebenslauf der Schriftſtellerin Johanne Satori-Neumann und Die 


Bibliographie ihrer Werke find angegeben bei Goedeke, „Grundriß zur Geſchichte der 
deutſchen Dichtung“, Band 10 (2. Aufl. 1913), Dresden, Vlg. von L. Ehlermann, Seite 266 
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Nr. 124; ferner in Wilhelm Kochs „Deutſchem Literatur⸗Lexikon“, Halle, 1930, 
Spalte 1705/06; ferner bei A. Boldt, „Elbinger Geiſtesleben“, Mohrungen, 1894, Seite 
180/182. Nur den Lebenslauf geben die „Allgemeine deutſche Biographie“ 
und die „Elbinger Zeitung“ Nr. 47 vom 6. Juni 1863 und Nr. 78 vom 1. April 1911. 

Alle dieſe Angaben ſind mehr oder minder lücken- und fehlerhaft. Die Darſtellung der 
pädagogiſchen Leiſtung Johannens iſt bisher noch nicht verſucht worden. 

Johanne Satori-Neumanns Schriften find bei 38 verſchiedenen Verlegern (in Danzig, 
Leipzig, Berlin, Nordhauſen, Mohrungen, Grimma, Braunſchweig, Zerbſt, Elbing, Wien 
und Chur) erſchienen. 


Johannens Geburtstag und Geburtsort ſind durch Dokumente nicht belegt; 
die Taufeintragung ſteht in dem Taufbuch des „Katholiſchen Oberen 
Stadtpfarramtes S. S. Ignat. Loy. et Franc. Kav. (Jeſuitenkirche)“; die dortigen 
Tauf⸗, Ehe- und Sterberegiſter enthalten keinerlei Eintragungen über Chriſtopherus 
Hippe (= Hiepe) und Maria Anna Eck. 

Nach Mitteilungen des Stadtarchivs und des Städtiſchen Schloß— 
mufeums in Mannheim ift dort über den Poſthalter Chriſtopherus Hie pe 
(= Hippe) nichts bekannt; in Waldecks Schrift „Alte Mannheimer Familien“ werden 
die Familien Eck und Hiepe (= Hippe) nicht erwähnt. — Wilhelm 
Ledenbauer wird nur im „Chur-Badiſchen Hof- und Staatskalender für das Jahr 
1805” als Dicaſterial-Anwalt in Mannheim genannt. Daten find nicht angegeben. 


2) Johannens Gatte: Philipp (Samuel) Neumann wurde als älteſter Sohn des 
Bürgers, Kauf- und Handelsmannes, Mälzenbräuers und Bordings- und Seeſchiffs-Rheeders 
Philipp (Jacob) Neumann, am 3. April 1776 in Elbing geboren und am 8. April 
in Sankt Marien getauft. Er beſuchte das Elbinger Gymnaſium, erlernte die Handlung 
und trat in die Firma feines Vaters als „Aſſocié“ ein, nachdem er am 15. Dezember 1801 
den „Groß-Bürgereid auf eigenen und Commiſſions-Handel nach Lutheriſchem Gebrauch“ 
geleiſtet hatte. (Stadtarchiv Elbing: Bürgerbuch der Altſtadt.) — Geſt. Elbing, 3. Mai 
1836, abends 6% Uhr, 60 Jahre alt an Schlagfluß im Kamelhauſe, Spieringſtraße Nr. 30 
(Totenregiſter von St. Marien). 


3) Die feit 1703 in Elbing, vorher in Danzig anſäſſige Großbürger⸗Familie D erer 
Elias Neumannen (Vgl. Stadtarchiv Elbing: Abraham Grübnaus Genealogie CCV) 
hat der Stadt eine Reihe bedeutender Männer geſchenkt. Der erſte Elbinger Angehörige der 
Familie: 

Elias, heiratete als „Kaufgeſell“ am 20. Auguft 1703 Gu Sankt Marien) Elifabeth, 
Tochter des Bürgers und Kramers Wilhelm Trampenau und der Dorothea geborenen 
Döring, wurde am 14. September 1703 Mitglied der Kramerzunft und am 4. Februar 1707 
„Großbürger auf Handel und Wandel“ in der Altſtadt Elbing; aus ſeiner zweiten, zu Sankt 
Marien am 31. Auguſt 1706 geſchloſſenen Ehe mit Suſanne, Tochter des Mälzenbräuers 
und Bordingrheeders Philipp Albrecht des Alteren, ſtammt als dritter Sohn: 

Philipp. Diefer wurde geboren am 20. Dezember 1715, getauft am 23. zu Sankt 
Marien. Am 5. Dezember 1742 wurde er „Großbürger auf Handel und Wandel“, am 
1. März 1743 Mitbruder der Mälzenbräuer⸗Zunft, 1759 Vorſteher der Peſtbude. Geſt. am 
15. Dez. 1765 und beerdigt am 20. Dezember mit Geläute zu Sankt Marien. Seit dem 
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22. Januar 1743 war er verheiratet mit Maria, Tochter des Bürgers und Kramers Daniel 
Dofelger. Der ältefte Sohn aus dieſer Ehe war Philipp Jacob. (Stadtarchiv 
Elbing: Kirchenbücher, Bürgerbuch und Zunftrolle und Schläfer der Kramer). 


4) Philipp Jacob Neumann, geb. am 12. Novbr. 1743, getauft am 15. Novbr. 
zu Sankt Marien; ſeit 12. Sept. 1770, zuſammen mit ſeinem jüngeren Bruder Daniel 
Gottfried, „Großbürger auf Handel und Wandel“; Mälzenbräuer mit drei Brauſtellen ſeit 
5. September 1770, 29. Mai 1779 und 27. Suni 1803. Gom 16. September 1784 bis zum 
23. Mai 1803 war er der bedeutendſte Elbinger Bordings-Rheeder; zugleich war er auch 
Seeſchiffs⸗Rheeder. In erſter Ehe war er verheiratet mit der Patrizierin Helene Maria, 
Tochter des Paſtors Thomas Achenwall von Sankt Marien. In zweiter Ehe heiratete er 
am 25. Mai 1773 zu Sankt Marien die Pfarrerswitwe und Patrizierin Frau Regina 
Maria Rogge, geb. Kienaſt, Tochter des Kirchen- und Schul-Inſpektors und Seniors an 
Sankt Marien: Samuel Kienaſt und der Chriſtina Eliſabeth Kretſchmer. 1807 war er 
„Bürger⸗Capitain“ und mußte als ſolcher ſich am 21. Januar 1807 bereit finden, die fran⸗ 
zöſiſchen Truppen (des Marſchalls Bernadotte) durch das Holländer Tor in die Stadt zu 
geleiten (Stadtarchiv: Joh. Jac. Convents Chronik). Er ſtarb am g. September 1807, 
um 9 Uhr abends am (durch marode franzöſiſche Soldaten eingeſchleppten) Nervenfieber 
und wurde am 13. in der Familiengruft zu Heilig Leichnam beigeſetzt. Sein älteſter Sohn 
aus zweiter Ehe war Johannens Gatte: Philipp Samuel (vgl. Anmerk. 2), fein 
jüngerer Ernſt Chriſtlie b. (Stadtarchiv Elbing: Kirchenbücher, Bürgerbuch, Raths- 
Rezeſſe und Rezeſſe der Rheederzunft und der Mälzenbräuer; Rep. H Nr. 48 Faſz. 14; 
Rep. H 190 (1—4); „Der Neumannſche Schläfer“, Fanülien-Chronik derer Elias Neu- 
mannen und Satori-Neumannen, Großbürger und Patrizier zu Danzig und Elbing). 


5) Ernſt Chriſtlieb Neumann, geboren den 2. Oktober 1780, getauft am 
6. Oktober zu Sankt Marien, beſuchte das Elbinger Gymnaſium, erlernte die Handlung, 
bereiſte Frankreich, England und Schottland, wo er die Firma feines Vaters: „Philipp 
Jacob Neumann“ vertrat. Nachdem er am 19. Februar 1802 den „Großbürgereid 
nach Lutheriſchem Gebrauch“ geleiſtet hatte, wurde er in der Firma: „Philipp Jacob Neu- 
mann & Compagnie“ Aſſocié feines Vaters und Bruders, heiratete am x. Juli 1805 (in 
der reformierten Kirche) Henriette Dorothea, Tochter des Kaufmanns Wilhelm Gottlieb 
Galgmann und Enkelin des Geheimen Kommerzienrats, Kaufmanns, Rheeders, Mälzen—⸗ 
bräuers und Stadtraths Jacques du Bois. Seit der erſten Wahl nach der Steinſchen 
Städte⸗Ordnung: am 18. Dezember 1808, war er Stadtverordneter im Sankt-Marien— 
Kirchen⸗Diſtrict. Während der napoleoniſchen Feldzüge 1807 und 1812 leiſtete er der Stadt 
durch ſeine vorzüglichen franzöſiſchen Sprachkenntniſſe große Dienſte; am 12. Juni 1812 
empfing er mit der Magiſtrats- und Stadtverordneten-Deputation den Kaifer Napoleon 
vor dem Berliner Tor und gab die Auskünfte über Klima, Einwohnerzahl, Stärke der 
einquartierten Truppen und deren Führung (Stadtarchiv: Chroniken von Carl Ferdinand 
Ramſay und Convent). Geſt. am g. Februar 1862, abends 10% Uhr, Spieringſtraße 9; 
begraben am 16. Februar im Familienbegräbnis zu Heilig Leichnam. (Genealogiſche An 
gaben nach den Kirchenbüchern im Stadtarchiv Elbing.) 


6) Für die Beziehungen Johannens zu der Kronprinzeſſin und 
Königin Eliſabeth von Preußen find die benutzbaren Akten im Brandenburg’ 
Preußiſchen Hausarchiv zu Berlin-Charlottenburg durchgeſehen worden: 
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Aus Rep. 150: „Fünf Aus gabenbücher der Königin Eliſabeth, zum 
Teil eigenhändig geführt, aus den Jahren 1831/39 und 1847/74" 
geht hervor, daß „Madame Neumann in Elbing“ bedeutende Geldbeträge, meiſt in Höhe 
von 100 Rihlen jährlich erhalten hat, — bedeutend, weil von der Königin unterftügte Per- 
ſönlichkeiten, darunter adlige Damen, im Höchſtfalle eine Zuwendung von 30 Rthlrn be- 
kamen. (Ein junger Lehrer hatte in Elbing in der Biedermeierzeit ein Jahresgehalt von 
etwa 100 bis 12 Rthlrn). 

Rep. 50: „Eigenhändig geführte Ausgaben-Journale IRM. der 
Kronprinzeſſin, nachherigen Königin Eliſabeth von Preußen, 
geborenen Prinzeſſin von Bayern, erfter Band 1816 bis 1849 
zweiter Band 1830 bis 1852” beſtätigen ebenfalls die zahlreichen Geldſendungen 
der Königin. 

Herangezogen zum Vergleich und zur Kontrolle wurden auch die in zahlreichen Bänden 
geſammelten „Schatullbelege der Königin Eliſabeth“. 

Nach dem Tode Johannens hat ihre Tochter Pauline ebenfalls Geldbeträge von der 
Königin erhalten. 

In den „Schatull-Belegen“ ſind die Quittungen Johannens für die auf Koſten 
der Königin erzogenen zwei Penſionärinnen (mit je too Rthlr pro Jahr) geſammelt. Es 
ſcheint, daß die auch oben genannten Summen nicht als „Unterſtützungen“ der Königin für 
Johanne perſönlich zu betrachten find, fondern als „Schul- und Penſionsgelder“ 
für die im Auftrage der Königin in „Eliſabeths Höherer Töchterſchule“ erzogenen Mädchen. 

In den „Ausgaben-Journalen der Königin“ laſſen fih ferner noch Geld: 
beträge für die zu Oſtern als Schulprämien an tüchtige Schülerinnen verliehenen Bibeln 
nachweiſen. 


) „Die Korreſpondenz der Königin Elifabeth” liegt in großen, noch 
ungeordneten und ungeſichteten Stapeln in zahlreichen Regalen im Brandenburg⸗Preußi⸗ 
ſchen Hausarchiv. Bei der geringen Zahl wiſſenſchaftlicher Beamten werden wohl noch 
Jahre vergehen, bis dieſe Archivalien zur Benutzung freigegeben werden können. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Briefſchaften der Königin auch Johannens „Schul⸗Berichte“ 
enthalten, die ſie alljährlich zu Oſtern — wie ſie ſich 1833 gegenüber dem Elbinger Ma⸗ 
giſtrat äußerte — an ihre Königliche Gönnerin nach Berlin zu fenden pflegte. 


H 


) Für die Elbinger Schulgeſchichte des 19. und 20. Jahrhunderts 
liegen bisher folgende Monographien vor: 

Paul Ringleb, Geſchichte des Elbinger Volks- und Mittelſchulweſens unter preußi- 
ſcher Herrſchaft, Elbing 1937. 

Feſtſchrüft zur Hundertjahrfeier der Heinrich von Plauen-Schule in Elbing (1837 
bie 1937), Elbing 1937. 

Fritz Skrey, Feſtſchrift zur Vierhundertjahrfeier des Staatlichen Gymnaſiums zu 
Elbing, 1535 bis 1935. — Athenaeum Elbingenſe. Aus der Geſchichte des Elbinger Gym— 
naſiums. Elbing 1935. 
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Außer dieſen Einzeldarſtellungen wurden benutzt die Jahres-Bände der „Elbingſchen 
Zeitung“, der „Elbinger Anzeigen“ und des „Neuen Elbinger An: 
zeigers“ (Stadtbibliothek Elbing und Preußiſche Staatsbibliothek Berlin), ferner die 
(im Stadtarchiv Elbing aufbewahrte) handſchriftliche „Chronik der Stadt Elbing 1796 bis 
1851“ (10 Sert- und 11 Beilage-Bande) von Carl Ferdinand Ramſay und die 
umfangreichen Aktenbände der Elbinger Schuldeputation (aus der ehemaligen reponierten 
Magiſtrats⸗Regiſtratur), darunter in eingehendem Maße: N 57 „Acta der Schul⸗ 
Deputation in Elbing, betreffend die Privat⸗Töchterſchule der 
Frau Stadträthin Neumann vom 2. Dezember 1823 bis zum 28. 
November 1851.“ 

Ein acht Seiten ſtarkes Schriftchen über weibliche Erziehung von 
Johanne Satori-Neumann wurde 1841 den „Elbinger Anzeigen“ beigelegt. 


Ikonographiſche Bemerkungen 


Die drei überlieferten Bildniſſe Johanne Satori-Neumanns: — ein Del- 
gemälde von 1837, eine Lithographie von 1839 und eine Photographie 
um 1860 —, zeigen die Dargeſtellte im 51. und 53. Lebensjahre und als 75jährige Greifin. 

Wie ſehr wird man bedauern, daß ſich keine Abbildungen des jugendſchönen Mädchens 
und der anmutigen jungen Ehefrau erhalten haben. 


1. Die Photographie (um mit der letzten Darſtellung Johannens, wenige Jahre 
vor ihrem Tode, zu beginnen) zeigt eine gütige alte Frau, zwar bereits durch Alter und 
Krankheit gebeugt, aber immer noch die würdevolle Haltung der vornehmen Dame wahrend. 

Ein Abzug dieſer „Photographie in Viſit-Format“ befindet fic) im Beſitz der Bildnis⸗ 
Sammlung der Elbinger Stadtbibliothek, ein anderer im Ganerben-Befig der Familie Satori⸗ 
Neumann. 


2. Der Lithographie von 183g liegt eine Zeichnung des bekannten Elbinger Malers 
aus der Biedermeierzeit Carl Müller zu Grunde. 

Der Künſtler wurde in Schwetz an der Weichſel am 8. Mai 1796 geboren, beſuchte das 
Elbinger Gymnaſium, erhielt feine künſtleriſche Ausbildung in Berlin, Dresden, München 
und Rom, war von 1837 bis zu feiner Penfionierung 1871 Zeichenlehrer an der „Höheren 
Bürger- (oder Real-) Schule“ und an der „Johanna Braunſchen Höheren Töchterſchule“ und 
ſtarb 1875 in Stuttgart. Der Steindruck nach der Zeichnung rührt von R. Weber- 
Leipzig her und erſchien als Beilage der „Eilpoſt für Moden“. 

Johanne Satori-Neumann blickt träumeriſch aus ihren großen ſeelenvollen 
Augen in die Weite; um den Mund ſpielt ein gütiges Lächeln. Die Aehnlichkeit mit dem 
König Maximilian I Joſeph von Bayern iſt ganz unverkennbar. Johanne 
trägt ein ſchlichtes Biedermeier-Hauskleid mit gefältelter Halskrauſe und ein flaches weißes 
Frauenhäubchen, das mit Rüſchen und einer Schleife unter dem Kinn zuſammengebunden 
iſt. Die Gänſekielfeder in der rechten Hand haltend, ſitzt ſie an einem kleinen Tiſchchen, auf 
dem ein paar Blätter eines angefangenen Manuſkripts liegen. 
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Eine Reproduktion nach dem im Ganerben Beſitz der Familie Satori⸗Neumann befind⸗ 
lichen Exemplar der Lithographie brachte das Buch: Bruno Ch Satori-Neuman n, 
Elbing im Biedermeier und Vormärz, Elbing 1933, zwiſchen Seite 20 und ar. 


3. Das Oelgemälde iſt rechts unten in der Ecke „J. Weiss sen 1837“ ſigniert, 
ſtamnit alfo aus dem Jahre nach dem Tode des Gatten. (Taf. XIII.) 

Maler Joſeph Weiß, reform. Konf., geb. Elbing, 18. Sept. 1780; geft. Elbing, 
I. Juli 1846. (Stadtarchiv Elbing: polizeiliches Regiſterblatt). — Uber die künſtleriſche 
Wirkſamkeit dieſes unbedeutenden Elbinger Stadtmalers iſt nichts bekannt. Die ungeſchickte 
Darſtellung der Hände und des Halſes auf dem Bilde zeigt ſein nur beſchränktes Können. 
Nichtsdeſtoweniger kommt dem Gemälde Johannens ein großer dokumentariſcher und kultur⸗ 
hiſtoriſcher Wert zu. 

Die Photographie des Gemäldes, die der Reproduktion in dieſer Schrift zugrunde gelegt 
wurde, hat der durch jahrzehntelange Arbeit im Kaiſer-Friedrich-Muſeum zu Berlin be- 
währte Fachmann: Guſtav Schwarz, Königlich Preußiſcher Hofphotograph, angefertigt. 

Das auf Leinwand gemalte Bildnis iſt ohne Rahmen 34 Zentimeter breit und 68,5 Zenti⸗ 
meter hoch. Es zeigt zwar gegen die Ränder viele kleinere und größere Sprünge und unten 
an einzelnen Stellen ſelbſt geringe Abſplitterungen der Farbe, iſt aber in dem klaren, von je 
drei großen dunkelblonden Haarlocken umrahmten Antlitz völlig unverfehrt geblieben. Johanne 
war, wie ſchon oben geſagt, im Jahre 1837 51 Jahre alt; ſie wirkt aber auf dem Bilde 
in ihrer ganzen Erſcheinung und Haltung weſentlich jünger. Der Maler hat fie in der ein: 
farbigen ſchwarzen Halbtrauer-Robe und der großen ſchwarzen, aus Bändern und Rüſchen 
gebildeten Florhaube einer Witwe aus vornehmem Geſchlecht dargeſtellt. Sie trägt auf der 
Bruſt eine große koſtbare Broſche aus Diamanten und Rubinen, an den Ohren an goldenen 
Ringen längliche, fein ziſelierte und perlengezierte Gehänge. Ihre ſchönen, klaren blauen 
Augen ſind in die Ferne gerichtet. Den Mund umſpielt leiſe Wehmut, aber der ganze Aus⸗ 
druck des Antlitzes atmet verhaltene Kraft und Energie. Die im Schoße liegende rechte 
Hand faßt ein Taſchentuch. Die Linke hält ein rotes Buch mit Goldſchnitt; der Unterarm 
ſtützt fic) auf die Kante eines kleinen Tiſches, hinter dem ein offenes Regal auffteigt, auf 
dem in vier Reihen koſtbar in Leder gebundene und mit prachtvollen Ornamenten verzierte 
Bücher ſtehen; auf dem Rücken von dreizehn Bänden iſt der in Antiqua oder Fraktur mit 
Gold eingeprägte Verfaſſer⸗Name: „Satori“ deutlich zu erkennen. 

Zweifellos lag dem Maler daran, die „Frau Stadträthin Neumann“ in 
der Einmaligkeit ihrer körperlichen und geiſtigen Erſcheinung im Bilde feſtzuhalten. Dieſe 
Aufgabe iſt ihm durchaus geglückt: Johanne Satori-Neumann hat in der Tat 
auf dem Gemälde die innere und äußere Haltung, die ſie (als die einzige ihrer Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen in der Biedermeierzeit unſerer Stadt) beſaß: — ſie iſt ganz Ariſtokratin des 
Geiſtes und zugleich ganz Elbinger Patrizierin. 

Das Oelgemälde befindet fih im Beſitz des Urenkels der Dargeſtellten: des Landſchafts⸗ 
malers Fritz Wildhagen in Berlin-Wilmersdorf; er hat fih dazu entſchloſſen zu ver- 
fügen, daß das Bild dereinſt Eigentum der Stadtbibliothek Elbing wird. Dr. Hanns 
Bauer, der Direktor der Bücherei, ſchrieb daraufhin am 12. Februar 1938 an den Be⸗ 
figer: „Seien Sie für diefe hochherzige Abſicht beſtens bedankt! Es iſt mir eine beſondere 
Freude zu wiſſen, daß dieſes Bild der Elbinger Schriftſtellerin und Erzieherin, Johanne 
Satori-Neumann, die im Geiſtesleben unſerer Stadt eine ſo bedeutſame Rolle 
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ſpielte, einmal wieder in die Heimat, in der fie wirkte, zurückkehren wird, und daß es gerade 
in der Stadtbibliothek Aufnahme finden ſoll. Scheint mir doch eben die Bibliothek, in der 
das Elbinger Schrifttum vereint wird, wo ſich auch die Werke Johanne Satoris befinden, 
und wo ihr Andenken gepflegt wird, die naturgegebene Stelle für das Porträt zu fein. Hier 
wird es nicht ein Muſeumsſtück unter vielen ſein, ſondern es wird einen Ehrenplatz unter 
wenigen haben und ſich in ſinnvoller Beziehung zu der literariſchen Umgebung befinden. Hier 
ift auch immer wieder die befte Gelegenheit gegeben, auf Johanne Satoris Bedeutung hin- 
zuweiſen.“ 


Fiſchereigeräte in Kahlberg⸗Liep 


mit beſonderer Berückſichtigung der Sackfiſcherei 


Von Karoline Krüger 


Wenig geſtört durch fremde Beeinfluſſung lebt im Beruf des Fiſchers eine 
naturgegebene Betätigung des Menſchen ſeit Urzeiten fort. Von Fiſchern erſonnen 
und im Fiſcherbolke allein weitergebildet und umgeſtaltet find die Fanggeräte in 
Herſtellung und Anwendung, auch das Großgerät, die Boote.) Noch heutzutage 
baut ſich der Fiſcher ſein Boot vielfach allein, für ſeinen Bedarf, und wenn er es 
dem Schiffszimmerer in Auftrag gibt, ſo bleibt doch ſeine, des künftigen Beſitzers, 
Erfahrungs⸗ und Gedankenwelt, fein mehr oder weniger landſchaftlich beſtimmter 
Formſinn bis in die Einzelheiten maßgebend für die Art der Ausführung. Die 
fabrikmäßig hergeſtellten Netze aber find nichts als Nachahmungen der hand- 
geſtrickten') und werden, gerade in den komplizierteren Formen, nach wie vor rund⸗ 
weg abgelehnt: „De Fläeken,“) fo erzählt der Kahlberger Sackfiſcher, „loat wi 
ons vonner Fobrick ſchecken; de Saaek Enett wi ons ſelwenſt; doa haft jeder fien 
Kniff, den ſacht he keenem!“ und der Keitelfiſcher: „De Natt vonner Fobrick, de 
fa wi hier nich bruden, de feſche nich!“) 


Der Gegenſtand unſerer Arbeit ift alfo recht eigentlich ein volkskundlicher. Eine 
erſchöpfende Behandlung ift an dieſer Stelle nicht möglich. Es fol nur der Ber- 
ſuch gemacht werden, von einem beſonderen Zweige, der Sackfiſcherei, aus, Streif⸗ 
blicke auch auf die in anderen Fiſchereiarten gebräuchlichen Geräte fallen zu laſſen; 
manches muß dabei ganz zurückgeſtellt werden, wie das Tauwerfen und die 
Fiſcherei unter Eis; anderes kann nur flüchtig berührt werden. Nicht nur um das 
Gerät, ſeinen Gebrauch und die vokabelmäßige Bennennung iſt es uns zu tun, 
ſondern — in zwangloſer Äußerung über feine Berufsarbeit — auch um den 
Menſchen, den „Herrn des Gerätes“, der das Wiſſen um dieſe Sachgüter von 
ſeinen Vätern ererbte und ſich dieſes Erbe in immer wacher Anpaſſung an die 
wandelbaren Verhältniſſe täglich neu erwirbt. 
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1 
Sicken, Bau und Gebrauch 

Alljährlich wiederholt ſich dem Sackfiſcher der Kampf ums Daſein: Wann et 
Hauff vape woard on et Jes oom Lauing aufdriewen deit, dann beload wi ons 
auller, de e Feſchzadel') haan, et Sicken met Pritken,“) on dann foar wi om de 
Wad, dane wi onfe Städen beſtageken känen on ons keen aunderer vo fären kemmt. 
— Jeder Sackfiſcher, die Väter und auch die Söhne, jeder für ſich, hat ſein 
kleines Sicken. Wie ſchon der Mame”) beſagt, ift das Sicken ein Boot mit einem 
Fiſchraum, der, wie überall am Haff, zweiteilig iſt, um die Aale von den Fiſchen 
geſondert einſetzen zu können. Soweit die Räume reichen, ſind die Planken durch— 
löchert. Die Querwände, die das Bootsinnere gegen den Raum waſſerdicht ab- 
ſchließen, daut fent de Schwäw. Auch das Querſchott im Angelkahn wird Sch w af f 
(N.; helles a) genannt. Unſer Matroſe aus Liep bekommt auf Segel-Schulſchiff 
Horft Weſſel das ſeltſame Wort von feinen Kameraden aus dem Reich nicht zu 
hören. Ob Verwandtſchaft mit got. sweiban, aufhören, nachlaſſen, aisl. svifa, 
por etw. zurückweichen, ahd. swikton, ſtille fein, mhd. swilten, ſtillen, nòd. 
swichten beſchwichtigen') vorliegt, fei dahingeſtellt; dann wäre das Schwaff die 
Stelle im Schiff, wo das andrängende Waſſer zum Stillſtand kommt. — Wi 
haan to veel jeloaden! et Woater rannt aull äwer de Ka a mm (überoff. e oder 
helles a)! Die Kämme, daut fent de Leeſten, opp de de Rüümlucken lijjen! — 
Luck (Luke) ift hier alfo nicht die Offnung, ſondern der lofe Deckel, der fie ſchließt; 
ſo ſtellt ſich dies Wort unſerer Nehrungsmundart der Bedeutung nach zum 
Dänifchen, Schwediſchen und Niederländiſchen,) ganz entſprechend feiner Mb- 
leitung aus einem altgermanifchen Zeitwort: ahd. lunhan, got. lukan ſchließen.““) 
Die ſtattlichere Form des kleinen Sickens ift jeneiw wie ne Aunbingslo m m”) 
jebüüt, d. h. wie die kleinſte Art der Strandlomme, nur noch kleiner als dieſe, 
ohne Scheuerleiſten und, wie geſagt, mit eingebautem Fiſchraum; alfo: drei- bis 
viergängig, geklinkert, mit einer Bodenplanke ſtatt des Kiels, mit muldenförmigem 
Querſchnitt, mit Wor- und Hinterfteoen und dreiteiligem Steuerruder: Halm⸗ 
holt, Hack on Stieer.“) 

Zahlreicher vertreten als das Lommſicken finden wir die einfachere 
Form nach Art des „Klotzkahns“: met plauttem Borrem, faren on hingen 
en bat jeſprengt,“) und — nicht felten — mit nur je einer Seitenplanke; aber 
gegen die Schiffsenden hin wird die Bootswand in fanfter Aufbiegung erhöht: en 
Kiel woard opp jede Plank fären on hingen oppjeſatt; das gibt dem Schiff die 
ſchöne Seitenanſicht, den „oberen Sprung“; daut haft en bäter Jeſcheck, ſagt 
unſer Fiſcher, und ein verſonnenes Lächeln läßt erkennen: der Fiſcher liebt ſein 
Schiff“) — auch wenn es nur der Klotzkoahn ift. Er hat ihn ja auch felbft ge: 
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baut! Dem ſchlichten Wort nach nichts leichter als dies: twee Jereſter woaren 
ejegroawen, een lagejet on een heoget; dant Brad woard ninger et laaeje ninger- 
jeſchoawen on äwer et heoge äwerjelacht (ch wie in „ich“); opp et aundere Eng 
Brad kemmt e Steen enoppen. Tweſchen de Jereſter woard von en bät Struck 
e Fieer uingerjemäekt, on doarmet et Brad nich brennt, mott eener mettem Quauſt 
Woater jainknaullen. En eener Veerdelſtuing es et tracht (ch wie in „ich): die 
Plante hat an dem einen Ende die gewünſchte Krümmung; fie federt nicht mehr 
zurück. Das entgegengeſetzte Ende wird dann ebenſo behandelt. Der Boden (Bor⸗ 
tem), aus zwei bis drei gleichfalls gebrannten Brettern gefügt, liegt bereit, auch die 
Stewingeun, an denen die Plankenenden zuſammengeholt werden follen, find ſchon 
angebracht — wir befinden uns ja im oftdeutfchen Raum des Stevenkahns“) — 
und nun werden die Seitenplanken an den Schiffsboden und an die Steven 
aujeſtrept“) o fauſtjenäegelt, fo daß Wand und Boden ziemlich rechtwinklig gegen- 
einander zu ſtehen kommen. Sie werden im Schiffsinnern nachträglich noch durch 
Spanten verbunden: et woaren dree Poar Knee enejefatt, bant de Koahn Haunt- 
fauſter es; wi ſeeken ons atliche kromme Aaſt, aum baſten Akazia, daut es et 
hoardeſte Holt; et woard en bat beheift on behäbelt, und die ſchönſten Natur⸗ 
ſpanten“) find fertig, als ſolche auch nach dem Einbauen noch deutlich erkennbar. 
Sie ſind nicht ſo elaſtiſch⸗biegſam wie die Süddeutſchlands aus Rottannen mit 
waagerechter Wurzel; dafür aber halten fie das Gefüge um fo feſter zuſammen: 
ſeine fünfzehn Jahre ſoll der Kahn wohl fahren! — Wenn unſer Kahn ein Sicken 
iſt, dann erſetzen die Querwände des Raumes die Spanten bis auf ein Paar oder, 
in den kleinſten Formen, auch ganz und gar. — Et lagte femmt de Dollboard, 
die Bordleiſte für die Dollen (Ruderpflöcke) runt om'n Koahn: en Brad woard 
oppen Koahn jelacht (ch wie in „ich“) on noajeſäecht o fauſtjenäegelt und ſo die 
obere Kante der Bootswand gegen Abnutzung geſchützt. Wann de Koahn foarich 
es, woard he aufjedicht o jepeckt: wi nehmen Pleckwoark,“) dreien e Strangk doar⸗ 
Hitt on driewen et mettem Dichtieſer tweſchen de Planken; dann nehm wie en Lapel, 
kloppen am fären en bät ſpetz, ſchappen daut Peck ütem Pott on geeten et langſoam 
wer de Tüten.) Met Teer woard de Koahn dann noch en bät aujepenſelt. 


Die Art, wie der Keil auf die Seitenplanke des Klotzkahus aufgeſetzt wird, ſtimmt 
zur Plankenfügung des am Kuriſchen Haff üblichen Kraweelbaues: es wird 
Brett an Brett gelegt, fo daß das Boot glattwandig bleibt, als wenn es jederſeits 
nur eine, beſonders zugeſchnittene Planke hätte; durch ſchräg eingetriebene Nägel 
werden Keil und Planke verbunden: mettem Spetzhoamer woaren de Nail eje⸗ 
dreewen. Bant fich der Fiſcher aber einen tweeplankjen Koahn, dann geſchieht es 
nach der von der Elbe bis zum Pregel üblichen Art des Klinkerbaues: die 
obere Plauke wird dachziegelartig über die untere gelegt und mit ihr durch ſenkrecht 
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gegen die Bootswand eingeſchlagene Nägel zuſammengefügt: et woard färjeboahrt, 
dann woaren de Nail ejeſchloanen on omjelacht (ch wie in „ich“ ).“) Die Keile 
werden auch hier glattwandig angebracht. (Abb. 1) 


Abb. 1. Klotzkoahn (zweigängig) 
Die Keile find glattwandig nach Kraweelbauart aufgeſetzt. Die obere Planke 
greift nach Klinkerbauart auf die untere über. — Oben die Dollboard. 
a: Keil, b: obere Planke, c: untere Planke, d: Vorſteven, e: Hinterſteven. 
Die vorderen Keile ſind meiſt kürzer und in der Baſis (am Steven) breiter als 
die hinteren. 


Auch das kleine Sicken kann ein Segel führen; gewöhnlich iſt es et Spreet⸗ 
{ail (Sprietſegel), als das Großſegel der Flunderlomme allbekannt: eine Stange, 
Spreet, ſpreizt diagonal das Segel. Wenn unſer Segel auch nur ſchlicht rechteckig 
geſchnitten iſt, ohne die lange Außenſpitze, auf die die Fiſcher des Oſthaffs ſtolz 
ſind, ) ſo bekommt es mit der Zeit doch ne Piek, einfach durch den Gebrauch: biem 
Spreeteſatten ſchefft fick dant rüüt. Wie nun findet diefe Segelſtange ihren Halt? 
maun ſtaaekt et Spreet mettem tojeſpetzten Eng ennen Dort,) d. h. in eine vor der 
oberen Außenecke des Segels befindliche Oſe, on ſchefft et üüt, während das Segel 
mittelſt des oben durchs Maſtloch geführten Falls (Sailfaull) aufgeholt wird.“) 
Dann woard et ningerſchte Eng vom Spreet ennen Voom jeſatt. De Toom? 
Daut es en toopjeſpetzet Eng Lien von eenem Foarem; et woard met ner Schleng 
om de Mauſt jenoamen, daut maun et Spreet goot heoch ſatten kaunn; et Spreet 
haft aum uingerſchten Eng en Eſchnett, doarmet et ütem Toom nich rüütglitſcht. 
— Daut es jroad fo, aus wann eck een Peerd opptäm, daut eck et fauſthoolen 
kaunn! Da haben wir das Wort! es iſt wirklich ein Zaum. 


Wenn es irgend möglich iſt, zäumt der Nehrungsfiſcher — um eine altnordiſche 
Kenning zu gebrauchen — ſein kleines „Wellenroß“ zu flotter Fahrt. Freilich oft 
genug mott wi ſchüü wen! fo nennt man hier das Staken; dazu dient ein 
langes Stoßruder, et Roodel; unten am Blatt iſt ein Eiſenbeſchlag, ne Penn 
met twee Tinken: daut ſpeckt bäter! Zum Rudern (Roonen) iſt das Roodel zu 
lang und zu ſchwer, dazu nehm wi de Hauntreemes. Reemes on Roodel mack wi 
ons ſelwenſt; de ſchneer wi auf, daut et ſcheen jroad woard, dann woard et noa⸗ 
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jeheift on behäbelt. Kein Segeln ohne Steuern! und nicht nur mit dem kleinen 
Lommſicken — nef mettem Klotzkoahn fail wi! tom Stieer nehm wi et Roodel! De 
Mauſt kemmt dorcht Haulsieſer fären aum Schwaff enne Sailſpoar „daut ſe 
fauſtſteit, d. h. in das Loch eines am Boden befeſtigten Holzklotzes, in das der 
Maſt hineinpaßt, und das ihn, zuſammen mit dem Halseiſen, feſthält, „ſperrt“ .) 
Wa wi feſchen oader ſchüüwen, dann woard de Mauſt opp de Sied äwert 
Schwaff jelacht (ch wie in „ich“); dant ha wi doarto üütjeholkt. Und nicht nur 
fare Wint treibt der Klotzkahn dahin: ſelbſt haulf aune Wint kä wi foaren, 
d. h. mit halbem Winde, wenn der Wind gerade von der Seite kommt. Dann 
häng wi et Schwert bie, alfo ein Hängſchwert, ein loſes Seitenſchwert,“) das 
außen an der Leeſeite herabgelaſſen wird und ſo verhindert, daß der plattbodige 
Kahn vom ſeitlichen Wind aus der Fahrtrichtung getrieben wird; boawen haft 
et Schwert twee Lacher (ch wie in „ich“) far de Strepp; de jeit om de Mauſt. 
Wenn überhaupt Wind iſt und er die Richtung beibehält, dann fä wi eene Wach 
(h wie in „ich“) emmer failen. Kriegen, allerdings, daut jeit nich! dant motte 
jraatere Jefäßer fennen, den eener want aunbeeden kaunn; de kliene Sicke wehre 
ſick nich jeneoch jain Strom o Wallen. Das größere Lommſicken, das weit 
übers Haff fährt, iſt auch in Kahlberg⸗Liep beheimatet. Es führt neben dem Spriet⸗ 
ſegel noch eine loſe Fock (Dreieckſegel) als Vorſegel, nicht das ſonſt übliche zweite 
Sprietſegel an einem gegen den Vorſteven gelehnten, alfo nach vorn geneigten 
Vormaſt.“) Wann mann fären bloß en klienet Flecksjen haft, das erleichtert 
ſchon merklich die Fahrt am Winde: et drängt de Lomm, de emmer enne Wint 
dreie well, fären trijj⸗aun, on de Druck Femme nich mehr fo febr hoard oppet Stieer. 
Daut es ne Jaacht on e Striet om de baſte Städen! de ſent aun de Häekes:“) 

de Dal licht em Schleck, wann he rüütkrippt, es he et eerſchte aum Häeken; he 
krippt noa de flake o woarme Städen; wann et koold woard, dann krippt he warer 
en de Mobb; opp Seewint fangt mann weinich. — Sobald die Pritken ſtehen, 
ſei es auch im Eiſe noch, iſt nach Gewohnheitsrecht der Platz geſichert, und wann 
et Jes nit auller wachjedreewen es, fang wi aun Saaektoſatten. Dant düüert 
dree bat veer Däeg, eh wi aulles to ſtoanen hawen! Heute laden wir mal erſt acht 
Langen”) aufs Sicken, jede Lante zu zwei Säcken und zwei Streichtüchern, ein 
langes, de Fläek, und ein kurzes, et Krommdeok, — und wieder ſchüüw wi doal,”*) 
daut heet: uingerem Lauing, Nordooſt enn. 


2 
Draagen, Anker und Ankerſtein 


Twee Stuing ſchüüw wi han bat tom Langen Häeken.? «) Doa fatt wi et eerſchte 
ne Fläek auf, eine engmaſchige Netzwand, veertien m [m licht, daut es von Knoppen 
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to Knoppen jemeeten, ungefähr tien Foarem langk on dartich Mauſchen deep — 
die Länge des Netzes wird ſtets nach Faden, d. h. dem Maß der beiden ausgeſtreck⸗ 
ten Arme (altſächſ. fathmos), die Tiefe aber nach der Zahl der Maſchen gemeſſen. 
De Flack hält den Dal opp, onn he rannt längs enne Sack; daher wird ſie ander⸗ 
wärts, wie unſere Fiſcher wiſſen, auch „Wehr“ und „Streckung“ genannt, auch 
„Leiding“ und „Läufer“.“) Sechs Pritken halten die Fläek am Grunde des 
Waſſers feſt. Alſo: wi krageken de eerſchte Pritke rütiter, ſtaageken de Fläek 
boawen on ningen met de Streppen aun o riewe ſe warer enne Saunt. Das iſt 
nicht ſo einfach, dies Einreiben der Pritken, etwa 30 Zentimeter tief, vom ſchwan⸗ 
ken Kahn aus! Schmiet den Draagen äwer, et jeit veel Wint vondäeg! 

Der Draagen iſt ein kleiner vierflügliger Anker, der dazu dient, et Sicken 
auftoankern (Abb. 2). Sein Vorzug ift: he foat met twee Flichten, licht opp de 
Dart emmer rachtich on hält. Der große zweiflüglige Anker dagegen, 


Abb. 3. Anker 
a: Ring, 
b: Stock, 
c: Schauft, 
d e d: Darm, 
e d: Flichten, 


d: Spoarems. 


Abb. 2. Draagen 


e 


der bei der Seefiſcherei gebraucht wird, kaunn uck emoal fcheef faullen, dann hält 
he nich. Um zu verhindern, daut he plautt fällt o ſchliept, iſt dieſer Anker am 
Schaft, nahe dem Ringe, mit einem „Stock“ verſehen, der quer zum Ankerarm 
ſteht und am ſtetten deit, daut he goot griepen kaunn (Abb. 3). Dem Draagen 
fehlt dieſer Stock, weil er zwecklos wäre. Bi’ er Seefeſcherie es de Anker met twee 
Flichten jeſchecklicher: he foat met eener Flicht on es leichter rüüttokeppen titer 
Grunt als ein den Maßen entfprechender Draagen; größer und ſchwerer müſſen 
die Anker in der Gee ſchon fein als im Haff, wiel enner See mehr Strom rannt. 
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Es gibt noch eine beſondere Art der Itesoerankernng, die, zwar primitiv, ja 
urzuſtändlich, doch ihren Zweck aufs beſte erfüllt: ein in Tauwerk gefaßter l(ejefet⸗ 
ter) st) Ankerſtein wird bei den Lachsſtellnetzen in der See an dem einen Ende 
der Lanke angebracht (Ankernart, Abb. 4); oder deren mehrere werden auf fie 
verteilt (Aunbingsnatt, Abb. 5); das andere Ende wird feft verankert, ent- 


Abb. 4. Anker natt (eene Lank) 
a: Bunker, b: Boojelien, c: Lichtkobb, d: Oppdieper, e: Glauskügel, 
f: Gteenlien, g: Ankerteiw, h: Ankerſteen, i: Anker, kl: Meeresgrund, 
km: de Bagek, m—n: et grote Raff, nl: Büüterkauntraff. — Die Neg- 
längen (je ca. 25 Foarem) und Netztiefen (2,50 bis 3 Meter) und die Leinen- 
längen ſind nicht ausgezeichnet, wie auch der Meeresgrund nicht. 
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Abb. 5. Aunbingsnatt (eene Lank) 
a: Poal (Pfahl am Strand), b: Lieneſteen, b u. 1—4: Ankerſteen, c: Kobb, 
d: Bunker, e—f: Meeresgrund. — Die Netzlängen (je ca. 25 Foarem) und 
Netztiefen (2½ bis 3 Meter) und die Leinenlängen find nicht ausgezeichnet, wie 
auch der abfallende Meeresgrund nicht. 
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weder draußen am großen Riff (Ankernatt) oder — mit langer Leine — am 
Strande, wo den Anker auch ein eingegrabener Pfahl erſetzen kann (Aunbings⸗ 
natt). Wann et ne grote Rolling jeft und innerhalb der Riffe de Strom rannt 
oder gar kentert, ) dann dreft de Steen met de Natt oppe Strom, fo daß die 
Lanke wie eine Fahne im Winde ausgerichtet iſt und ſo der Strömung keine breite 
Angriffsfläche bietet, alſo nicht ſo leicht zerriſſen wird. Dieſe beweglichen Anker⸗ 
ſteine ermöglichen auch das Oppſchlappen der Anbindsnetze auf den Strand, wenn 
die See rollt und die Brandung den Fiſchern die Ausfahrt zur Bergung der Netze 
derwehrt. Des Aufſchleppens wegen haben dieſe Netze nicht den einen großen — 
bei den Ankernetzen ungefähr einen Zentner ſchweren — Stein am Ende der 
Lante, ſondern fief jefette Steen: de bennerſchte opper Lien (Lieneſteen), dree 
tweſchen de oeer Natt opp jedem Staaek, de jraatſte aum Eng mettem Bunker, 
wie die kleine Korkboje genannt wird. Die Steinleinen müffen fo lang fein, daß 
beim Kentern des Stromes und beim Aufſchleppen de Matt de Steen frie goauen.“) 
Der große Stein der Ankernetze blift bi jeder Rolling floanen. Wi fatten am en 
de Baaek bennerem Maw; denn oppem Räw drift bi Rolling de Grunt, woa't 
aufdiept nich; aber zuweilen, bi Rolling o Launtſtrom, driewen de Natt mettem 
Steen oppet Raff; doar verfauingt de Steen! Dann duck) wi am rüüt! Wi 
nehm de Steenlien äwer de Hingerſtewing tweſchen twee Dollen on hoalen de 
Lomm kort fär; dann bing wi de Lien auner Meddeldocht aun on goanen aunt 
Färeng on drecken de Lomm raufer; aum aunderen Eng häft ſe ſick metter Lien; 
wann de Steen loos es, dann traaeE wi am en de Hecht. 


Friſchbier führt (Prß. Wörterb. 1, 145) einen Ankerſtein, nicht von Tau⸗ 
werk, ſondern von Weidenſtäben, die ein Holzkreuz zuſammenhält, umſchloſſen, 
unter der Bezeichnung „Dragge F.“ auf, die nach Grimm Wb. 2, 1321 mit der 
des Fabeltieres „Drache“ (oor Abſchluß der hochdeutſchen Lautverfchiebung aus 
griech. lat. draco entlehnt) verwandt ift. Jeder Fiſcher gibt gern zu, daß der große 
Ankerſtein mit feinem Lienwoark wie auch der vierflüglige Draagen gut zum Bilde 
ſtimme. Die Form Draagen mit dunklem a in offener Silbe vor ſtimmhaftem 
velaren Reibelaut ift für die Nehrungsmundart auffällig; lautgeſetzlich wäre in 
urſprünglich offener Silbe der Diphthong de zu erwarten;“) das ſpirantiſche g 
wird fich alfo aus gg entwickelt haben, oder es liegt — wie fo oft bei dieſen Be- 
zeichnungen — Entlehnung vor.“) In Bröſen wird dieſer vierflüglige Anker 
„Dragger“ genannt. O. Müller“) verweift zur Erklärung des Wortes auf engl. 
drag, ſchleppen, ziehen. Das hat manches für fih. Das engl. Subſt. drag be- 
zeichnet erwas am Boden Geſchleiftes, z. B. das Schleppnetz; daher auch der Gee- 
mannsausdruck „dreggen“, nach verlorenen Gegenſtänden ſuchen, fiſchen; ein mehr⸗ 
armiger Anker heißt im Engliſchen gleichfalls drag, ebenſo niederl. dreg F. Unſer 
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Ankerſtein (Dragge bei Friſchbier) wird ja nun tatſächlich über den Boden ge- 
ſchleift — nicht der Draagen; er ſoll in den Grund eingreifen und halten. Der 
„Seeker“ wiederum wird geſchleppt; er iſt dem Draagen ähnlich geſchmiedet, je⸗ 
doch kleiner als dieſer, und vor allem: er hat nur vier Häekes, nicht Flichten, alſo 
Haken ohne Spoarems, d. h. ohne die herzförmig⸗ſpitzen, ſpatenartigen Enden; er 
fol fich ja auch nicht eingraben, fondern ſuchend über den Boden hinſchleifen. 


3 
Die Fläek und das Einſtellen der Netze 

Zurück zu unſerer Fläek, die wir uns noch näher betrachten wollen! De Fläek 
es ſtiewer jeſtallt aus de Matt. Jedes Netz nämlich wird eingeſtellt, d. h. die 
eigentliche Metzfläche, das Netztuch, (de Baaſem F.), wird durch den Stallfoarem mit 
ver Umfaſſungsleine des Netzes (Semm N.) ) auf beſondere Weiſe verknüpft. — 
Das iſt auch ſo eine Handarbeit des Fiſchers, an die die Kunſt der Fabriken nicht 
heranreicht: eſtallen doo wi ſelwenſt; de enner Fobrick, de mäeken 's dant nich 
rachtich! — und es fieht doch fo einfach aus! Aber auf die Maße und Verhältniſſe, 
auf das feine Gefühl für das Zuſammenwirken der verſchiedenen Faktoren beim 
Gebrauch des Netzes kommt es an: wie verfängt fich der Fiſch im Netz? wie wirkt 
die Kraft des Menſchen (Ziehen beim Aufnehmen) und des Stromes, wie der 
Druck des Waſſers auf das Netz? Die angemeſſene Verteilung von Flott und 
Grundgewicht kommt hinzu, um dem Netz die rechte Form im Waſſer zu geben, 
d. h. die Form, in der es am beſten fiſcht und zugleich am ſicherſten geſchont bleibt. 

Wie nun ſtellt der Fiſcher das Netz ein? Zunächſt das Handwerkszeug, de 
Knettnoadel! (Abb. 6). De mack wi ons von hoardem Fleederholt (Holunder), 
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Abb. 6. Knettnoadel 
1: Tung, 2: Noarſch. 


15 bis 20 Zentimeter lang, 1 bis 3 Zentimeter breit; je lichter de Matt, je jraater de 
Noadelen. Die Nadel läuft in einen Spitzbogen aus, der auch ein hübſches Maf- 
werk hat; gegen die Spitze iſt das Holz 3 bis 6 Zentimeter lang derart durch⸗ 
brochen, daß eine 2 bis 5 Zentimeter lange Zunge (Tung) ſtehen bleibt; das ent- 
gegengeſetzte Ende der Nadel, de Noarſch, ift rund üütjeholkt. Om de Tung on 
om'n Noarſch woard de Boomwoll romjefellt, han on trijj, bat de Tung voll es; 
de Noadel dreit mann doarbie; fo geſchwind und geſchickt geht das, wie man es den 
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Händen, die draußen in Wind und Wetter, im eiskalten Waſſer, die ſchwerſte 
Arbeit verrichten, nicht zutrauen ſollte. Aber die Nadel iſt auch entſprechend ſorg⸗ 
fältig geſchnitten und beſonders de Gpeg ewoards nütjeruingt, doarmet mann de 
Boomwoll mettem Düüme fer dorchdrecken kaunn. Daneben fteht, leicht gezim⸗ 
mert, die kleine Winde, de Wing: en klienet Brad, en Biet Holt enoppen, dräwer 
twee kliene Lautten äwer Kriez, dorch de Wedd en Näegel, opp jedem Lautteneng 
e Stock, on doar de Boomwoll romjelacht (ch wie in „ich“); wa wi oppfellen, dreit 
fic dant! — Zum Netzſtricken (knetten) wird außer der Kuettnoadel noch der 
etwa 5 bis 6 Zentimeter lange Knettſtock gebraucht: metter Noadel goa wi om 'n 
Kuertſtock; de es fo dick, dant et tor haulwe Mauſch paußt; tor gaunze Mauſch 
mott wi tweemoal äwerknetten. De Mauſche motte fauſt on egoal om’ n Knettſtock 
lijjen, dant fe auller glick fent. Dieſelbe Madel wird, wenn fie zum Aushbeſſern 
(üütkloaren) der Netze benutzt wird, Kloarnoadel genannt. Wann haft et Natt 
de mehrſchte Lacher (ch wie in „ich“)? Wann et gaunz es! 

Eben aber ſind wir beim Einſtellen (Abb. 7): Opp onſe Knettnoadel kemmt de 
Stallboomwoll — fie ift ſehr viel ſtärker als die Baumwolle des Netztuches —oppjefellt. 
Far de Schlaaej ha wi e Moat, en Biet Holt, fo langk wi de Schlach fenne ſaull; 
daut woard annt Semm aujelacht (ch wie in „ich“) on de Boomwoll weinich 
looſ' aujeſtallt (angeknüpft). Der Schlag iſt kürzer als die Länge der auf ihn 
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gereihten Maſchen ausmacht; fo ſteit et Matt bott?) on kricht Goa w, d. h. es 
wird nach unten zu in der Weite etwas zugegeben (Goaw F., Gabe). Die Länge 
des „Maßes“, alſo der Abſtand von einer Knüpfſtelle zur anderen, wird nach der 
Zahl der vollen, d. h. auseinandergezogenen und ſo angelegten Maſchen gemeſſen. 
Nach dem Verhältnis der Maſchenzahl des Maßes, d. h. alſo der Maßlänge, 
zur Zahl der auf den Schlag gereihten Maſchen werden die verſchiedenen Arten 
des Einſtellens auf drei Formeln gebracht; ninger de Halft jeſtallt: 
z. B. fag vader fief Mauſchen oppe Schlach on twee de Moat; opp de Halft: 
z. B. beer Mauſchen oppe Schlach on twee de Moat; äwer de Halft: 
z. B. deer Mauſchen oppe Schlach on dreddehaulw (= 2%) de Moat; fo, oppet 
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dredde Poart, wie man es auch nennt, — nicht ſelten aber auch opp de Halft — 
fent boawen on uingen glick de Fläeken ejeſtallt; oppet dredde Poart: dant es fie w 
jeſtallt! Die Flunder⸗, Lachs⸗ und Maifiſchnetze aber find nach der erſten 
Formel ſchlauppjeſtallt, und zwar in der Weiſe, daß am Boawerſemm 6, 
am Gruntſemm aber nur 5 Maſchen auf den gleichen Schlag kommen. Oben hat 
man alfo auf 60 Maſchen ro, unten aber {chon 12 Schläge geknüpft; das Grunt⸗ 
ſemm wird entſprechend länger und das Netz unten weniger dicht als oben zu— 
ſammengeholt: et haft Goaw, d. h. es wird in der Länge unten etwas zugegeben. 


Et Wate mott ſchlaupp ſtoanen, et mott Lo o j°) Dawen, dant et bäter feſchen 
deit. Et ſchwaulkt“) em Woater han on trijj. Wann et ſtraumm ſteit, dant es 
jroad fo, aus wann eener jainen Tüün rannt o fällt hingerwoards doal. De Laus 
rannt mettem Kopp jain de Baaſem o mauſcht fic; de Mauſch ſchleit hinger de 
Keewe oader, wann he — wie zumeiſt die Raubfiſche — metter oapene Frät rannt, 
dann berfangt he fick met de Tähnen, de noa hingen ſtoanen, enner Baaſem, he kaift 
fick aun omäektſickne Zelp;“) nit rannt he färrüüt, he verhäekt fick mettem 
Zäegel o berweckelt ſick und ift gefangen; fo auch die anderen Fiſche: de Baaſem 
haft ſo veel Goaw, daut ſe ſick ewecklen känen. Daut jeft grote Drunſels en de 
Natt! Der Lachs freilich entkommt zuweilen doch noch: he fangt aun to allmachten, 
met Jewault well he rüüt! Wann he moarkt, daut de Hunt hingerem es, dann 
baft he et Natt äwert Boawerfemm ſchleit ſick rüüter! O, die Erbitterung 
gegen die Seehunde! Wain de Huing Hool wi keen Laus en de Matt! vondäeg 
Daa fe ons warer e Foarem dree vonner Baaſem rüütjereeten! Das ift winter: 
lang die tägliche Klage! Jaint Farjoahr fe wi fe loos; doa Erie fe et Jäegen o 
derſchwingen büüten enner See! So geht mancher Lachs, der ſchon gefangen 
war, dem Fiſcher doch noch verloren und das Netztuch dazu! Auch beim Lichten 
der Netze muß man vorfichtig fein, damit der Lachs nicht noch im letzten Augen- 
blick entwiſcht: ſtrick«) hingerwoards! Doa es e groter Laus benn! Den klienen 
doar, den Hoal wi vobie, dant wi eerſcht de grote ſchappen! (mit dem Lans- 
kaſcher). Die gleiche Behutſamkeit beim Aufnehmen der Flundernetze: Wann 
et Natt to ſtiew jeſtauingen haft, etwa weil zuviel Flott daran war, dann 
lijjen de Flingeren Toos braun o faullen raufer. — Kik moal, woar fe noch 
ſpeelen! 

De Laus mäekt fi ne Zelp — de Braſſem, de Schlie, de Krüüs, de ranneſick 
em Ileiternatt)en Biedel üüt. Solch ein Netz ift dreiwandigz die mitt- 
lere, noch einmal fo tiefe, engmaſchigere Netzwand ift am Boawer: und Uingerſemm 
mit den, einem ſehr weiten Gitter ähnlichen Gleitern toopjeſtallt, ſo daß ſie doppelt 
und dreifach zwiſchen ihnen liegt und ſo eine rieſengroße Goaw hat. Die kleineren 
Fiſche verfangen ſich im Mittelnetz, die größeren gleiten mit ihm durch das jen⸗ 
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ſeitige Gitter hindurch, bis dieſes ſie feſthält; de Feſch rannt mettem Biedel 
tor Sied, o fo ſchlitt fit de Yupp, dant he nich mehr trijf kaunn. Der Vorteil 
der bei der Haffiſcherei ſehr gebräuchlichen Gleiternetze liegt auf der Hand: maun 
kaunn grote on kliene Feſch toop en eenem Natt fangen. 

Anders als ſonſt die einwandigen Stellnetze find die Breitlings⸗(Sprot⸗ 
ten⸗) netze eingeſtellt. De Breetling haft nicht ſo'n täeget Läwen aus de Flinger; 
wann he den Kopp ener Mauſch haft on de Keewe fick beſchlengt, dann es he glick 
doot; he kaunn ſick nich rachtich ewecklen. Alſo zu dieſem Zweck bedarf es be⸗ 
ſonderer Goaw nicht; deshalb find die Sprottennetze, wie übrigens auch ihr Bor- 
bild, die Heringsnetze, boawen on ningen glick jeftalle und zwar recht ſteif: 
fief Mauſchen oppe Schlach, dree de Moat! Dennoch: auch dieſe Netze haben 
Goaw; die Kojen“) die als dünne Schnüre, 1 Meter bis 1,20 Meter 
lang, in Abſtänden von ca. 30 Zentimetern das Boawerſemm mit der ſehr viel 
ſtärkeren Boawerlien verbinden, woaren auner Boawerlien en bät trijjeſatt, 
bi jeder Rooj en haulwe Schlach, fo dant de Boawerlien käerter es aus de Sämer. 
Das iſt notwendig zur Schonung und Erhaltung des Netzes: de Boawerlien 
ragekt ſick vonner Krauft, de droppkeummt — et woard doadraun jetrocken — 
ud vonnem grote Strom; vom Flottſemm aus, hier der Oberleine, find ja die 
Netze verankert; et fiene Semm kaunn ſick nich fo raacken, et plangt on de 
Baaſem në. Darum muß die Oberleine kürzer fein; fo hat auch das Sprotten⸗ 
netz eine ziemlich ſtarke Goaw. 

Höchſt ſeltſam erſcheint die Art, wie die Lachstreib netze eingerichtet find. 
Sie dienen dazu, noa'm grote Seelaus (Nordlachs) mettem Kutter — auf Kiel 
gelegt, kein Strandboot! — vonnem Hoawen üüt to feſchen. Auch diefe Grof- 
fiſcherei auf hoher See — ne Naachtfeſcherie — iſt von Kahlberger Fiſchern 
mit in Schweden erworbenen Kuttern (noch ohne maſchinelle Einrichtungen) 
bis 1924 alljährlich in den Monaten Februar, März und April ſehr eifrig 
und mit viel Luſt und Liebe betrieben worden. De Lausdriewnatt ſent ſtoarker 
jereet) aus de aundere Matt: et Goaren es hampen, nich Boomwoll, die ſonſt 
des weichen Fadens wegen beſonders geſchätzt wird. De Natt haud wi's ſelwenſt 
jeknett, go Millimeter licht, dane jeit fer! Boawen haft et Lausdriewnatt Kooje 
wie de Breetlingsnatt! fief Mauſchen oppe Schlach, twee de Moat, ſo iſt es am 
Boawerſemm eingeſtellt; oawer ningen, doar fent f r iee Wann f hen! et Goaren 
es ſtoark jeneoch dvartoo; keen Gruntſemm, keen Deweerſemm, auner Boawerlien 
Korkfleet, uingen nuſcht! Daut es ne ſchwammende Feſcherie! — Das ſehr fein- 
garnige Maifiſchtreibnetz dagegen, mit dem in Küſtennähe gefiſcht wird 
(Parpelnattdriewen), iſt dasſelbe, das man als Stellnetz „vor Ringen“ im Haff ver⸗ 
wendet, nur hat es als Treibnetz boawen mehr Fleet on ningen weinjer Blie“) 
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aus de aundere Jtatt. Das Treibnetz, und insbeſondere das Lachstreibnetz mit 
ſeinen „freien Maſchen“, hat ja die denkbar größte Goaw. 

En bat Goaw mote jeder Matt en jeder Feſcherie hawen, das ift geradezu Grund- 
fag. Nicht nur durch richtiges Einſtellen, auch durch die angemeſſene Verteilung von 
Flott und Grundgewicht erhält das Stellnetz die rechte Goaw: je weinjer 
Flott — bei gleichem Grundgewicht — je mehr Goaw haft et Natt; haa wi to 
beel Flott boawen, dann hoale fick de Mauſchen toop on et Natt feſcht nich. Der 
verſchiedene Druck des Waſſers muß berückſichtigt werden: De Breetlingsnat 
woaren bi jraaterem Druck, d. h. in größerer Tiefe, mit mehr Glauskügelen 
beſatt. Bei den Flundernetzen wird das Flott“) geändert. De Strom drängt de 
Flinger han on trijj; bi Boawerſtrom es et Woater woarm; dann fraaeft de 
Flinger rüüter; bi Narerſtrom kemmt ſe ewoards. Von aacht Foarem bat opp 
fiefentwintich, daut es en groter Uingerſcheet, doa mott mann Flott oppbingen 
vader aufſchnieden. — Dunnerwarer, et Flott draaecht nich mehr! et es anll 
warer woaterſompich! 

Aus dem Geſagten erhellt, daß auch die Fläek, obwohl fie kein eigentliches 
Fangnetz iſt, ſondern nur eine Netzwand, an der entlang die Fiſche zum Sack 
geleitet werden, daß auch ſie en bät Goaw haben muß, einmal zur Schonung des 
Netztuchs: doarmet de Baaſem noajeft on nich üütſchleit, wann de Wallen on 
et Blott jainet Matt heiwen; dann aber auch: daut fe goot de Grunt hält; wann 
de Fläek nich jeneoch Goaw haft, dann häft et Semm vonner Grunt los, on de 
Dal krüüpen ningen dorch. Wie erhält nun dieſe Netzwand — ohne Flott und 
Grundgewicht, ziemlich ſteif und oben und unten gleich geſtellt — die rechte 
Goaw? Auf die allereinfachſte Weiſe: De Fläeke woaren nich ſtraumm opp de 
Pritken oppjehoalt; man muß eben achtgeben, daut maun de boawerſchte Strepp 
nich to heoch aun de Pritke ſchleit. Trotz allem: die Fläek iſt kein Netz im eigent⸗ 
lichen Sinn, kein Netz, in dem der Fiſch ſich verfängt; ſie iſt eher der „Zaun“, 
den das Netz nicht vorſtellen darf, vor dem der Fiſch Halt macht und ſich wendet. 

Dem entfpricht auch genau die ſprachliche Bezeichnung der Sache. Der Kahl- 
berger Fiſcher überſetzt uns Fläek mit Flake; die Nehrungsform hat den typi⸗ 
ſchen Diphthong äe, der ſich aus weſtgerm. a in urſprünglich offener Silbe vor k 
entwickelt hat.“) Im Miittelhochdeutſchen begegnet uns dasſelbe Wort als 
vlecke ft. F., wie der Umlaut und die Konſonantengemination erweiſt, zur jo- 
Deklination gehörig; es bezeichnet eine „Art Zugnetz“. ) Die langgeſtreckten 
Seitenwände eines ſolchen, die die Fiſche umſchließen und zuletzt, beim Auf⸗ 
ſchleppen, in den Sack drängen, werden in der Nehrungsmundart gleichfalls 
Fläeken genannt. Friſchbier nun bringt im Preuß. Wörterbuch (1, S. 193) die 
umlautloſe Form Flacke F., als „Hürde, von Haſelruten oder Latten eingezäunt“. 
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Das engl. flake, altisl. flaki, ſteht gleichfalls für Hürde. Der Bedeutungszuſam⸗ 
menhang mit Fläek ift einleuchtend, beſonders auch, wenn man an Reuſen aus 
Nohrgeflecht oder ähnliche uralte Fangvorrichtungen denkt. Das Wort ift zu der 
weitverzweigten Verwandtengruppe von nbd. flach“) zu ſtellen und damit auch 
zu lat. plaga f. Fläche, Gegend; Netz zum Treibjagen.”) — Von der Erklärung 
des Wortes Flack als Netzwand⸗Hür de könnte vielleicht auch etwas Licht 
auf das ſeltſame Baaſem F. fallen, das für jedes Netztuch, auch das der Fläek, 
gebraucht wird. Überrafchend ift die lautliche Ahnlichkeit mit Baſſem M. (helles a), 
Befen™); überoffenes e vertritt in Kahlberg⸗Liep häufig helles a wie auch langes 
offenes e; das harte ß bringt O. Müller auch für das Netztuch: Bäeßem N. 
wird es in Bröſen genannt.“) Dazu kommt die Ubereinftimmung des Guffires. 
Es wäre verlockend, beide Wörter in eins zuſammenzufaſſen. Aus „Beſenreiſern“ 
gefertigte Wände, alfo ſtehende oder fegende Flaken (ogl. engl. sweepnet für Zug⸗ 
und Schleppnetz) werden — neben Angeln — die urſprünglicheren Yanggeräte ge- 
weſen ſein, das feingeſtrickte Netz, in dem der Fiſch ſich verfängt, aber eine ſpätere 
Erfindung; von jenen wäre dann der Name auf das Netztuch überhaupt über⸗ 
tragen worden. Eine Bedeutungsparallele hätten wir in „Wand“, das im Gotiſchen 
(wandus M.) Rute bezeichnet und fo auf die urſprüngliche Herſtellungsart aus 
Flechtwerk hinweiſt,) wozu fich noch armeniſch vandak, Netzwerk, Gitter, ſtellen 
mag.“) 


Abb. 8. Die Kobilke an den den Deweerſämern der Fläeken und Flail. 


Mü fe wi metter Fläek aum Eng! Wir befeſtigen das Deweerſemm nicht nur 
oben und unten mit Strippen an der letzten Pritke, ſondern ſtecken dieſe, damit ſie 
dicht an die Netzwand anſchließt, noch durch einen Schlitz, der durch ein 
dem Deweerſemm in der Mitte henkelartig angelegtes Stückchen Leine 
gebildet wird. Dies etwa 25 Zentimeter lange Eng Semm, daut es de 
Kobilke! (Hauptton auf der zweiten Silbe.) Ein ſonderbares Wort, das wir 
aber lautgetren bei Friſchbier“) finden: es bedeutet — Reiherente! Wenn man für 
Kobilke = Reiherente — ſtatt der ſehr unwahrſcheinlichen Herkunft aus polniſch 
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kobylka, junge Stute“) — Entwicklung aus Kobbelke, Häubchen, Schöpfchen, 
Zöpfchen,“e) entſprechend dem Kopfſchmuck von Nyroca fuligula (pars pro toto!) 
anſetzen dürfte, dann wäre die Verbindung zu unſerer Kobilke gefunden: angeſetztes 
Zopfende. Aber unerklärt bleibt der Hauptton auf der zweiten Gilbe!) — Jedes 
Deweerſemm in der Sackfiſcherei — an der Fläek, am Krommdeok und an den 
Sackflügeln — hat die Kobilke (Abb. 8). 


4 
Der Sack und ſeine Lanken 

Endlich ſind wir ſo weit, daß wir den erſten Sack abſetzen können. Der rund⸗ 
geſtrickte, {pis zulaufende, etwa 17% bis zwei Goarem lange Gack") ift in vier 
Reifen (Bail, Bügel) aus Tannen: oder Kaddigholz ejebailt: maun foat dree 
Mauſchen opp on mäekt en haulwe Schlach om'n Bail, doarmet de Mauſchen 
nich verrotſchen. Am größten Reifen, dem Färbail (Durchmeſſer 0,80 bis 1,20 
Meter), ſent twee Flail aujeſatt, Netzwände, ganz wie die Fläeken, aber nur 
ungefähr e Foarem lang — Flail! — Der Vogel aber hat Flichten; de woaren 
nü, durch je eine Pritke am Ende, üütenaunderjeſpaunnt. Die dritte Pritke hält 
das hintere, ſpitze Ende des Sackes, den Gopp, auch Wopp genannt. 
Wopp ift als „das wippende Ende“) ohne weiteres verſtändlich. Gopp M. 
würde dasſelbe bedeuten, nämlich „Spitze, äußerſtes Ende“, wenn es ſich mit 
Kuppe, Koppe, Kopf und verwandten Wörtern vereinigen ließe. Das auffällige 
g für k im Anlaut begegnet in mho. gupi M., Spitze, Gipfel“) und ift bei 
Lehnwörtern aus dem Romaniſchen und Lateiniſchen — Urſprungswort wäre in 
unſerem Fall mlat. cuppa, Becher, Trinkſchale“) — des öfteren bezeugt.“) — 
Mit beſonderer Sorgfalt wird die Spitze des Sackes an der Goppritke 
befeſtigt; die Goppſchneer, die zugleich die Offnung am Gopp ſchließt, muß eine 
beſtimmte Länge haben, etwa anderthalb Faden, doarmet fe den Gack gaunz glick⸗ 
mäßich ſtiew fraaeft; es fe to Fort, dann häft em Strom de Sack de Pritke riit; 
es ſe to langk, dann kullert de Sack to doll han on trijj, de Färbail kemmt ſcheef 
to ſtoanen, de Kehl ſchlitt ſick, on de Sack feſcht nich. — So ein Sack nämlich, 
mit den innen angeſtrickten beiden Kehlen, iſt nach den bilderreichen ſprachlichen 
Bezeichnungen ſeiner Teile ein raffiniert ausgeklügeltes Gebäude und ein Ungeheuer 
dazu. Durch das weitgeöffnete Flügeltor kommt der Fiſch zunächſt in eine Vor⸗ 
halle, die Paſcho on kee); eh er ſich's verſieht, gerät er en de wiede Kehl: 
de Apening ewoards es met beer Kehlſchneer wieder üütenaunderjeſpaunnt aus 
biber tweede Kehl, doarmet he foorts dorchjeit enne wiede vader lichte Buck. 
Der erſte Buck, durch den zweiten Bügel, den Buckbail, geſpannt, ift nicht nur 
geräumiger als der zweite: er iſt auch lichter, d. h. die Maſchenweite iſt größer. — 
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Bi kloarem Woater haft mauncher Gleck und gelangt zurück in die Freiheit; die 
meiſten aber wandern weiter dorch de enge Kehl, deren hintere ſchmale Dff- 
nung nur durch zwei Kehlſchnüre gehalten wird, enne enge Buck o finge nih 
mehr trijj; fe rannen aunner Apening vobie jain de © t o o t“) o ſteete ſik doar den 
Kopp. An dieſer Stelle, d. h. zwiſchen dem dritten Bügel, dem Stootbail, und 
der etwas weiter vorn befindlichen Baſis der engen Kehle, ſind drei Maſchenreihen, 
d. h. ſechsmal rund, ganz eng geſtrickt — doarmet de Fiene Staaekbeedel (Stich⸗ 
linge) nich en de Mauſche ſtageken bliewen. Das hinterſte Ende des Sackes, vom 
vierten Bügel, dem Goppbail, bis zur Spitze, wird Kohuttje oder auch 
Kachuntje (ch wie in „ach) genannt; dieſelbe Bezeichnung — offenbar eins 
mit Kajüte, dän. kahyt, flämiſch cahute") — hat man für einen kleinen Wer- 
ſchlag, etwa im Stall. Dachdailich woaren de Sagek jelicht und die gefangenen 
Fiſche aus dem Kachuutje befreit; man läßt fie in den Kaſcher fallen nnd fegt fie 
in den Raum. 


Die Art nun, wie Streichtücher und Säcke zu Stellungen („Lanken“) zuſam⸗ 
mengeſetzt werden, ergibt geographiſche Bezirke der Volkskunde.“) In Kahlberg⸗ 
Liep geſchieht es gewöhnlich in der Weiſe, daß zwei durch ein kürzeres Streichtuch 
(Krommdeok) verbundene Säcke ſich gegenüber aufgeſtellt werden; das lange 
Streichtuch, de Flack, trifft — in der Mitte zwiſchen den beiden Sacköffnungen — 
rechtwinklig auf das Krommdeok, reicht aber nicht bis an diefe Hinterwand der Gtel- 
lung heran. Der Name Krommdeok mag daher rühren, daß dies Streichtuch 
zuſammen mit den ſchräg ausgeſpannten Flügeln der beiden Säcke, an deren 
Pritken es befeſtigt iſt, eine zweimal gewinkelte Linie bildet; vielleicht aber war es, 
wie einige Fiſcher ſich zu erinnern meinen, früher auch ſelbſt durch eine beſondere 
Pritke in der Mitte winklig geſtellt. An dieſe Rückwand der Lanke ſchließt ſich 
auf der anderen Seite unmittelbar die Fläek der nächſten an; ihre erſte Pritke 
wird dicht am Krommdeok eingerieben. So werden 15 bis 20 Lanken en eener Reej 
racht rüüt ent Hauff jeſatt, maunchmoal uck en bät ſchiens, wie de Häekes ſent. De 
bennerſchte Lank, d. h. die dem Ufer am nächſten ſtehende, wird noch durch einen 
„Spetzſack“ erweitert, d. h. einen im Gegenſatz zum „Deokſack“ für fih 
allein aufgeſtellten Sack, in deſſen ausgeſpannte Flügel die Fläek dieſer Lanke hin⸗ 
einreicht: wann et eenem Feſch moal efällt, ewoards to rannen; dann rannt he 
enne Spetzſack (Abb. g). 


Spitzſäcke mit einer Fläek werden häufig auch einzeln oder paarweiſe im 
Holm verwandt; einzeln werden fie vom Leesjenbuſch (Kolbenſchiff) auf⸗ 
jeſatt und paarweiſe werden ſie äwer de Rannen jainäwerjeſatt, in der Art, daß 
die gemeinſame Fläek auf die ausgeſpannten Flügelpaare beider Säcke trifft. 
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Abb. g: De bennerſchte Lan? Deoffaaef. 


a—a: Fläek, b—b: Krommdeok, c: Deokſack, d: Spetzſack, e: Fläek der nächſten 
Lanke. — Die Fläek ift nur zum kleinſten Teil ausgezeichnet. 
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Abb. 10. Swee Lanken Schlentſaagek. 
a—a: Fläek, b—b: Krommdeok. — Die Fläek ift, wie die punktierte Linie 
andeutet, nicht in ihrer ganzen Länge ausgezeichnet. 
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Die Tuchſacklanke iſt den nordoſt⸗ und ſüdweſtwärts ziehenden Fiſchen in 
gleicher Weiſe offen. Em Soamer krippt de Dal han o warer und kommt ziemlich 
gleichmäßig in die beiden Säcke. Im Frühjahr aber fiſcht der von Südweſten her 
zugängliche Sack ſchlechter: dann traaekt de Dal! He femmt von Pilleiw opp, 
de Nehring de Läng, jaine Strom. Deshalb verwendet man zu dieſer Zeit neben 
der Tuchſacklanke gern die nur nordoſtwärts offene Schleutſacklauke 
(Abb. 10). Sie wird wie jene reihenweiſe ins Haff geſetzt und hat je nur einen Sack, 
der an der Nordoſtſeite rechtwinklig gegen die Fläek geſtellt und an ſeinem Außen⸗ 
flügel mit dieſer durch das ſchräg geſtellte Krommdeok verbunden wird: de Dal 
rannt jain de Fläek on dann de Lang bat fart Kronumdeok; wann he färkemmt, 
beſennt he fick o fällt mettem Strom enne Sack — enne Schleutſack! Damit ift 
auch der Name erklärt: ein Schlundſack ift es, ein Schluckſack ſozuſagen! (hd. 
slint, Schlund; slinden, ſchlingen, ſchlucken.) 


Spetzſack, Deokſack, Schlentſack — das können dieſelben Säcke ſein; verſchieden 
bezeichnet ſind ſie nur nach der Art, wie ſie einzeln oder paarweiſe mit den Streich⸗ 
tüchern zu Lanken zuſammengeſtellt find, 


Daß wir die Waunsjen nicht vergeſſen! niedliche Miniaturſäcke und jo 
benannt, wiel fe fo Elien fent. Een Waunsjenpoar haft toop eene Fläek on keene 
Flail. De Waunsjefläek ift mit ihrem Boawer⸗ und Uingerſemm jederſeits am 
Färbail und der vorderen Sackinnenwand befeſtigt, und zwar ſo, daut de Feſch 
vo jeder Sied en de Waunsje enerannen kaunn. Een Poar Waunsjen haft dree 
Pritken, aun jedem Gopp eene on eene enner Medd' opper Fläek. 


Stoarker jereet aus de Hauffſaaek fent de Seeſaaek (Abb. 11), die von 
Auguſt bis Oktober vom Strand aus, wo man ſie mit langer Leine verankert, racht 
rüüt en de See jeſatt woaren. De Mauſche fent jraater, on de Boomwoll benn 
es ſtoarker, wiel de Seeoal, dant fent de Bleiwen, jraater fent; em Hauff fent de 
jeelen. De Seeſack haft eene Fläek; de es mettem eene Flail toopjerieht. Doar 
ſent fief Pritken, eene aum Gopp, eene aum Flail on dree aunner Fläek, aum 
biüüterſchten Eng. Im übrigen ift die Fläek mit Flott (Pappelbork) und Grund- 
gewicht (Blieknooden) verſehen; aum bennerſchten Eng haft fe ne Stelp — wie 
die Fläeken oder Flail aller Schlepp⸗ und Zugnetze — d. h. en Biet Holt, daut 
hält et Boawer⸗ on Uingerſemm üütenaunder, dant et nich toopdrängt; doar es 
de Lien tom Laning aujebungen. Wann ne grote Rolling kemmt, daun ſchlapp wi 
de Sack met de fief Pritken oppet Launt. Boawen opp de Bail ſent twee Lienen 
längs de Sack jetrocken: wann de färſchte Pritken rüütdriewen, dann kemmt nich 
de gaunze Krauft oppe Baaſem. — De friee Flail woard noa de narerſchte Sied 
üütjeſpaunnt, wiel de Dal von naden Femme. 
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Wir haben unſer Tagewerk beendet: foorts mäek wi Sail o ranne fare Wint 
noa Hüüs. 

Wer die Nehrung kennt und wem das Bild der Landſchaft, wie man fie von 
den Höhen nordöſtlich Kahlberg überſchaut, in der Seele lebendig iſt, der weiß es: 
es gehört der Sackfiſcher, der ſeinen kleinen Kahn mit kraftvoller Bewegung des 
ganzen Körpers gegen die Wellen ſchiebt, der früh am Morgen ſeine Säcke lichtet 
oder fie zum Trocknen auf die Pritken hängt und fie abends wieder abſetzt, fo felbft- 
verſtändlich zu diefer Landſchaft wie der Vogelzug, der im Herbſt und Frühjahr 
drüberhinſtreicht, wie auch die Angelkähne draußen, die mit ihrem hohen Rahſegel 
und dem ſorgfältig gefügten Schiffskörper unter allen deutſchen Typen dem Wi 
Eingerboot am nächſten verwandt ſind“e) und deren vier ſeit dem letzten Jahrzehnt 
im Wimpel nun auch das Weiß⸗ſchwarz⸗weiß unſeres Dorfes führen. 


Anmerkungen 

1) W. Mitz ka, Deutſche Bauern- und Fiſcherboote, 1933 (Wörter u Sachen, Beih. 6); 
ogl. beſ. Kap. 1: Das Schiff als Gegenſtand der Volkskunde. 

2) W. Mitz ka, Volkskundegeographie der Netze des Kuriſchen und des Friſchen Haffs 
Geitſchr. f. Volkskunde, N. F. 1, Ig. 39, 1930), S. 127. 

3) Streichtücher. 

2) Phonetiſche Schreibung des mundartlichen Textes in meiner Arbeit: Fiſcher-Volks⸗ 
ſprache in Kahlberg⸗Liep. (Elbinger Jahrb. 14, 1, 1937, S. 131 ff.); ebenda fortlaufend Be- 
zugnahme auf die Lautlehre von W. Mitzka, Dialektgeographie der Danziger Nehrung 
Geitſchr. f. dt. Mundarten. 1922.) 

In den mundartlichen Textſtellen der vorliegenden Arbeit gelten: 

de und eo für die offen und geſchloſſen artikulierten charakteriſtiſchen Nehrungsdiphthonge, 
die vor Velarkonſonanten in lautgeſetzlich beſtimmter Stellung ſtatthaben (ſ. Elbg. Ib. 14, 1, 
S. 131, Anm. 1), z. B. Fläeken, Flaken; mäeken, machen; jäegen, jagen; Häeken, Haken; 
Devk, Tuch; jeneoch, genug; heoch, hoch. 

ai für einen lockeren Diphthong (mit ſtarkem Vorwiegen des erſten Beſtandteils), der ſich 
aus langem überoffenen e (Schriftbild aa) und folgendem eje entwickelt hat; z. B. Maaejel 
(Nägel) zu Nail; ſagejeln (ſegeln) zu failen; jaaejen (gegen) zu jain; waaejen (wegen) zu 
wain; Baaejel (Bügel) zu Bail. — Bei langſamem Sprechen klingt eje noch flüchtig mit. 
Vgl. Elbg. Ib. 14, 1, S. 135, Anm. 21. 

Ein ähnlicher unfertiger Diphthong hat ſich aus überoffenem e und folgendem Gleitlaut 
vor k entwickelt, wird aber nicht durchgängig geſprochen und iſt im Text nicht bezeichnet; 
3. B. Gaaek (Säcke) zu Gaif; Baaek (Bach) zu Baik; beſtageken (beſtecken) zu beſtaiken; 
Stagek (Knüpfſtelle zwiſchen den Netzen) zu Staik. 

da für [g. offen. o; z. B. loaten, laffen; beloaden, beladen; Koahn, Rahn; woard, wird; 
o würde vielleicht ein beſſeres Schriftbild geben; es mußte aber für geſchl. o Verwendung 
finden. Beide Laute, ſo nahe ſie ſich in unſerer Mundart ſtehen, werden ſtreng geſchieden; 
alſo: hoolen, halten; hoalen, holen. 

i als flüchtig geſprochener Palatalgleitlaut nach velaren Vokalen vor ng aus urſpr. inter- 
vokaliſch. — nd —; z. B. uinger, unter; Huing, Hunde; Stuing, Stunde; Lauing, Lande; 
verſauingen, verſanden. 
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Nicht bezeichnet konnte werden: der ſtimmhafte velare Reibelaut; dafür g; z. B jäegen, 
jagen; vondäeg, heute; heoget, hohes; ebenfalls nicht: palatales ch (wie in „ich“) nach hellem 
a: fadt, ſagt; jelacht, gelegt; tracht, zurecht; Wach, Weg; Lacher, Löcher. 

Unbezeichnet blieb aus Gründen der Lesbarkeit vokaliſiertes r; dafür: r; alfo „mehr“ ſtatt 
„meea“; „Oort“ (Oſe zur Befeſtigung einer Gegelftange) ftatt „Ooet“. 

5) Berechtigungsſchein. 

6) Pride, Stange zum Befeſtigen der Netze am Grunde des Waſſers. Neben Pritke mit 
palatalem k, feltener, Pritje, die ſonſt übliche Form. Über diefe f. W. Mitzka, Sprach⸗ 
geſchichtliche Streifzüge auf der Danziger Nehrung, 1924, S 10; Herkunft aus dem Palatal 
gebiet weſtl. von Danzig (palatales k erſcheint hier als tj) wird auf Grund eines alten 
Belegs (Pritken) abgelehnt und die Nehrungsform als bodenſtändig erkannt. 

7) von „Sau“ = Schiff mit Fiſchkaſten, herzuleiten. Miga, Deutſche Bauern- und 
Fiſcherboote, S. 85. 

8) Feiſt, Etymologiſches Wörterbuch der gotiſchen Sprache 1909, S. 257: F Kluge, 
Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache, 7. Aufl., S. 49 — Über germ. i als 
helles a in der Nehrungsma. vgl. Miga, Dialektgeographie, § 13, S. 121 — Nicht 
unmöglich wäre auch Herleitung aus der in nhd. „ſchweben“ enthaltenen Wzl., die im Germ. 
mit der vorigen gleichlautet: das kz. e in ahd. sweben (ſchw V. III, ſich von Luft oder 
Waſſer getragen, frei bwegen; ſchwimmen) entſpricht einem altgerm. i.; (f. W. Braune, 
Althochdeutſche Grammatik, 3. u. 4. Aufl., § 31, Anm 1, S. 23) und fügt ſich alſo in die 
erſte Ablautsreihe. Darnach wäre unter Schwaff eine Vorrichtung zu verſtehen, die das Boot 
in der Schwebe (Schwimmlage) hält. 

9) Dan. luge, ſchwed. lucka f, Falltür, Laden, ndl luik n. Fenſterladen. 

10) F. Kluge, a. a. O., S. 293 u. 296 

1) Benannt nach der Anbindsnetzfiſcherei, bei der fie gebraucht wird. 

12) Gal. Elb Ib. 14, 1, ©. 134 u. 136. — Die Hack wird ihrer Funktion als Teilerſatz 
des Kiels entſpr. auch Keel genannt. — Über den Schiffskörper und feine Formen ſ. Mitz ka, 
a. a. O., S. 18 ff. 

13) Die Bodenplanken haben „Sprung“; fie find aufgebogen. 

1) Mitzka, a. a. O., S. 12 u. 106. (Kapitel: „Stilkunde“). 

15) In Weft- und Süddeutſchland dagegen das geſchloſſene „Aufbuggebiet“ des fteven- 
loſen Schiffes mit aufgeholten Bodenplanken. IM i g ka, a. a. O., S. 20 ff. und S. 108. 

16) et woaren Streben jeſatt, de Planken aunen Borrem auntodriewen. 

47) Mitz ka, a. a. O, S. 34. 

18) zu plecken, pflücken, rupfen: ole hampue Liene woaren oppjedreit on ütenaunder⸗ 
jepleckt on de loſe Hamp oppen Klüen jeweckelt. 

10) Ritzen; nicht: rinnenförmige Vertiefung. 

20) Über die verſchiedenen Arten der Plankenfügung und ihre landſchaftlichen Bezirke bei 
Mitzka, a. a. O., S. 30 ff. und S. xxo ff. 

„ Sr4g i O oof. 

22) Die urſpr. Bdtg. von nhd. „Ort“ ift Spitze, Ecke, (Kluge, a. a. O., ©. 338), Raum- 
punkt, Raum, Saumpunkt (Weigand, Deutſches Wörterbuch, 5. Aufl., 2, S. 347 f.). 

28) Über die Hieſing, die das Segel am Daft fefthält, f. Elbg. Ib. 14, 1, S. 136. 

24) Spoar M., ahd. sparro M., Sparren. 

25) Über Schwert und Leitwerk f. Mitzka, a a. O., S. 37 f.; über das Stagekſchwert der 
Sprotten- und Flunderlomme f. Elbg. Ib. 14, 1, S. 134. 
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2) Mitzka, a. a. O, S. 50 und 85. 

27) Haken, Sandbänke, die ſich von der Nehrung aus ins Haff erſtrecken 

28) Hanke F., Netzreihe, zu ahd. hlanca Seite, Flanke; H. Friſchbier, Preußiſches 
Wörterbuch, oft: u. weſtpr. Provingialismen 2, 1882/3, ©. 8. 

20) Vgl. die Bezeichnungen Boawer⸗ und Narerſtrom. (Elbg. Ib. 14, 1, S. 142, Anm. 75.) 

29 a) Ungefähr halbwegs zwiſchen Kahlberg und Neukrug. 

0) W. Zieſemer, Preußiſches Wörterbuch, Lfg. 1, 1935, S. 4 f- 

31) Elbg. Ib. 14, 1, S. 139, Anm. 52. 

32) ebenda, S. 144/5. 

33) ebenda S. 140. 

3) Nach Kluge, a. a. O., S. 102 wohl Frequentativ zu mhò. tuchen ſchw. V., ahd. 
tuhhan ft. V. tauchen. — Vgl. e Stobben rüütducken. 

35) Mitzka, Dialektgeographie, § 3, ©. 119. 

30) Vgl. dan. drage; — vgl. auch die „Kloaw“, das gabelartig eingeſägte Stück Holz zum 
Verwahren des Angeltaus, ſtatt des lautgeſetzlich zu erwartenden Klaiw (Klaue). 

7) O. Müller⸗Bröſen, Ons Fäſcherslied (Heimatbl. d. Dt. Heimatbundes Danzig 
3, 2) 1926, S. 10. — Den Ankerſtein (Kopper) kennt O. Müller mit Rillen für die ihn 
kreuzweiſe umfaſſende „Draggerlien“; ebenda S. 12. 

as) Friſchbier, 2, 341: Gimme F. ſtarke Leine; altſächſ. simo M. 

30) Vgl. Elbg. Ib. 14, 1, ©. 136. 

30) Friſchbier a. a. O. 2, 35 loi Adj. lau, ſäumig, laß, träge. loien von Pferden, 
welche nicht mehr ziehen können oder wollen. — Looje F. wäre alſo Schlaffheit; vgl. ahd. 
lawi (Ig. a), zu lao lawes (Ig. a) lau, was ein nhd. „Läue“ ergäbe. Zu den Formen hd. 
„Läue“ u. ndd. Looje vgl. Kaue, keue, mhd. kouwe, köuwe F. und ndd. Koje aus lat. 
cavea. (Weigand, a. a. O., 1, 1010.) 

1) Friſchbier a. a. O. ſchwalken, wallen, umherziehen. — vgl. hd. Schwalch, ndd. 
swalk Dampf, Lichtqualm. 

) Zülp M., Sauglappen f. kl. Kinder; f. Kluge, a. a. O., S. 510. 

4s) de Reemes ſtricken, die dem gewöhnlichen Ruderſchlag entgegengeſetzte Bewegung aus- 
führen, d. h. beim Rudern aus dem Sitz den Rudergriff nicht an ſich ziehen, ſondern von ſich 
ſtoßen. 

aa) ſonſt „Gaddernetz“ (Gitternetz) gen.; Friſchbier, 1, S. 213. 

45) Elbg. Ib. 14, 1, S. 140. 

48) mnd. reeden, ausrüſten, fertig machen; mhd. reiten ſchw. V., nhd. bereiten. — W. 
Zieſemer, a. a. O., &fg. 6, 1937, S. 321: ausreeden ſchw. ausrüſten, vom Schiff 
gebraucht. 

7) „Blieknooden“, d. h. Bleiplättchen, die in gewiſſen Abſtänden om et Gruntſemm romje⸗ 
kloppt ſind. 

48) Pappelbork, wie überall ſonſt mit Ausnahme der Breitlings-, Herings- und Lachstreib⸗ 
netze, die Korkbork als Flott haben. 

40) Mitzka, Dialeftgeographie, § 3, S. 119. 

50) M. Lerer, Mittelhochdeutſches Taſchenwörterbuch, 13. Aufl., S. 345. 

51) Über diefe f. Feiſt, Etymol. Wörterbuch d. gotiſchen Gpr., 1909, S. 277 f.; — vgl. 
auch Friſchbier, 1, S. 193, wo Glade F. als zugehörig zu Flack M. Strecke, Fläche, Ab- 
teilung, Teil bezeichnet wird. 

62) Georges, Kl. lat. dtſch. Handwörterb., 1897, S. 1943. 
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3) Friſchbier, 1, S. 75: Belen, gewöhnlich Beſem, plot. Beſſem; — ahd. besamo, 
ſchw. M., hat ſich unter Einſchaltung eines Sekundärvokals aus besmo entwickelt; Braune, 
a. a. O., § 69 a, Anm. 3, S. 61; — Kluge, S. 30. deutet für dieſes „urgermaniſche 
Wort von dunkler Ableitung“ Verwandtſchaft mit lat. ferula Ginſter an. 

5) 9. Müller, a. a. O., S. 9, verweiſt zur Erklärung des Wortes auf afrz. bastir, 
engl. baste, mit loſen Stichen nähen, reihen — was alſo das loſe Aneinanderreihen der 
Maſchen wäre. — Das klingt gewiß febr anſprechend; aber die Übereinſtimmung des Guf- 
fixes in Baaſem und Baſſem gibt doch auch zu denken; ſie braucht keine zufällige zu ſein. 

5) Kluge, S. 482. 

5) Feiſt, S. 308, wo aber diefe Verwandtſchaft auf Grund formaler Schwierigkeiten 
bezweifelt wird. 

57) Friſchbier, 1, S. 399. 

58) Zitiert ebenda. 

50) Vgl. Kobbellerche bei Friſchbier 1, S. 398; elſäſſ. ſchwz. kobel zu ahd. kupha f. 
Haube, aus mlat. cuppa; vgl. auch das bei Friſchbier r, S. 399 unter Kobilke nach 
Grimm, Wb. 5, 1541 zitierte Kobelente. 

60) Zu vergleichen wäre noch das von Friſchbier 1, S. 335 unter „Kappel, Koppel“ 
zitierte poln. kobylica; wie die Koppel (Dachreiter) über dem Firſt dem Dache feſten Ab: 
ſchluß gibt, ſo die Kobilke, die Pritke außen umgreifend, der Netzwand. 

61) Zeichnung bei W. Zieſemer, Preuß. Wörterbuch, Lfg. 7, 1937, S. 426. 

2) Friſchbier, a. a. O., 2, ©. 473. 

8) Leger, a. a. O., S. 87: gupf, gupte ft., idm. M. 

6) Kluge, S. 258 u. 272. 

65) H. Paul, Mittelhochdeutſche Grammatik, 7. Aufl., § 36, S. 20 u. § 95, ©. 48; 
dieſe Erſcheinung wird als Folge der Annäherung der Media an die Tenuis im Oberdeutſchen 
erklärt; beim Hin und Her der Angehörigen dieſer Wortgruppe (ogl. hd. Kuppe, Koppe mit 
ndd. pp) ſcheint das Eindringen der g-Form ins Niederdeutſche dennoch möglich. 

%) Vgl. Paſchur F., bedeckte Vorhalle an den litauiſchen Wohnhäuſern (Friſchbier 2, 
S. 123) — vielleicht auch zu fz. passage, vgl. paſchen, ſchmuggeln; Weigand 2, S. 379. 
— Anderwärts Färhals genannt; Zieſemer, S. 426. 

7) Anderwärts Kranz genannt; Zieſemer, S. 426. 

8) Weigand 1, S. 962. 

) Mitz ka, Volkskundegeographie der Netze, S. 142 ff. 

70) Mitzka, Deutſche Bauern- und Fiſcherboote, S. 60 u. 105. 


Tracht und Bügeltanz auf der Elbinger Höhe 
vor 100 Jahren 
Nach zwei zeitgenöſſiſchen Bildern 


Von Hanns Bauer 


In der volkskundlichen Abteilung des Pruſſia-Muſeums in Königsberg hängen 
unter Glas und Rahmen zwei Aquarelle mit Darſtellungen aus dem bäuerlichen 
Leben „der Elbinger Gegend“. Die Bilder wurden im Jahre 1849 geſchenkt und 
dürften nicht lange vorher, früheſtens in den dreißiger Jahren, entſtanden ſein. Sie 
find 22 X 27 em groß und auf grauem Karton von ziemlich ungeübter Hand ge⸗ 
malt. Der Darſteller hat aber dabei doch — und darauf kommt es uns hier an — 
das Bezeichnende ganz gut herausgebracht und ſich ſehr um Genauigkeit in der 
Wiedergabe der Details bemüht. So ſind die Malereien volkskundlich für uns 
von Wert, zumal ältere Bildzeugniſſe dieſer Art aus dem Elbinger Landgebiet 
ſonſt nicht bekannt ſind. 

Das erſte Bild (Taf. XLII) zeigt in ſommerlicher Landſchaft ein Bauern⸗ 
paar auf dem Kirchgang. Hinter der Kopfweide am Wegesrand dehnt 
ſich bis zum Horizont ein Kornfeld. Es liegt auf einer Hochfläche, wie durch die 
Sicht auf das Hintergelände rechts angedeutet wird. Man ſieht dort die Kuppen 
zweier tiefer gelegener Hügel, über denen in der Ferne eine weiße Fläche hervor⸗ 
ſchimmert, wohl der Spiegel des Friſchen Haffes. 

Die Kleidung des Bauern läßt keine örtlichen Eigentümlichkeiten erkennen. Die 
große Schlichtheit ſeines ganzen Habits, die mancher vielleicht geneigt iſt, mit der 
nüchtern⸗einfachen Sinnesart der Bevölkerung in Beziehung zu bringen,) ent- 
ſprach durchaus dem allgemeinen Zeitgeſchmack, der ſich, im Gegenſatz zur 
vorigen Generation, einer unauffälligen Männertracht zugewandt hatte. Nur 
einzelne kleine Stellen von heller Farbe, wie das Grün der Handſchuhe, das Gelb 
der (Meſſing⸗) Knöpfe, dazu der rote Einband des Geſaugbuches, heben fich von dem 
tiefen Blau des langen mantelartigen Gewandes ab. Es ift der ſonntägliche Tuch⸗ 
rock, einreihig, hochgeſchloſſen, mit einem unterhalb der Taille geſchlitzten Rücken⸗ 
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teil. Sein Vorbild hatte dieſes Kleidungsſtück in dem ſog. „Redingote“, der die 
bürgerliche Mode ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts beherrſchte. Den Ver⸗ 
änderungen der allgemeinen Mode iſt dieſer — übrigens von vielen Landestrachten 
übernommene — Schoßrock auch weiterhin gefolgt, wenngleich langſam und mit 
gelegentlichen kleinen Abwandlungen. Wir finden ihn auf der Elbinger Höhe 
ſpäter mit kürzeren Schößen, kürzerer Taille, breitem Kragen und zweireihig ge⸗ 
tragen und das blaue Tuch wird vom ſchwarzen verdrängt. Auch der ſchmalrandige, 
hohe, nach oben zu ſpitzer werdende Hut erweiſt ſich als eine, damals noch ſehr 
junge Erwerbung aus der Stadt. Es iſt der in der Directoirezeit aufgekommene 
Zylinder in der Form, wie ſie in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
modern war. 

Charakteriſtiſcher und in einzelnen Zügen älter iſt die Tracht der Bäuerin. Sie 
wirkt recht ſchmuck: Weiße Strümpfe, weiße Schürze, über die die vorn zuſam⸗ 
mengebundenen farbigen Bänder lang herabfallen. Ein faltenreicher, dunkelblauer, 
unten mit einem roten und grünen Band beſetzter Rock. Er iſt bauſchiger und 
kürzer als der im benachbarten Ermland getragene.) „Sie liebten es, mehrere 
Röcke übereinanderzuziehen, um die Taille hervortreten zu laſſen“,) offenbar noch 
eine Überlieferung aus dem 18. Jahrhundert. Die Jacke iſt violett, hat auf⸗ 

gepuffte Armel und vorne die für die frühere Tracht im Oſtteil der Elbinger Höhe 
bezeichnenden Litze n. Dieſe Litzen wurden über dem Halstuch, das die Bruſt faſt 
ganz bedeckte, zugeknöpft. An Wochentagen trug man ein Halstuch in roter oder 
roſa Farbe; oft war es aus Seide. Die kleidſame, das Geſicht umrahmende Spitzen⸗ 
haube, in der Form verwandt mit der einſt bei der Damenwelt ſo beliebten Schute, 
hieß die „Storchkappe“ oder „Krollemütz“. Sie beſtand aus einem ſchwarzen 
auf dem Haarknoten am Hinterkopf ſitzenden Samtkäppchen mit „halbkreisförmigen 
auf Draht in regelmäßige Falten gelegten Schauern“. Sie wurde nur an Feier⸗ 
tagen und nur von verheirateten Frauen getragen, während die Mädchen einfache 
Häubchen hatten (f. Taf. XLIV). Länger als die Krollmütze, ja mancherorts ſchließ⸗ 
lich als einziger Reſt der im Übrigen abgelegten Tracht, hielt fich die unfchönere wert- 
tägliche Kopfbedeckung: Ein weißes, ſpäter ein ſchwarzes Häubchen, um das turban⸗ 
artig ein ſchwarzſeidenes Tuch zweimal gewunden wurde. Die Enden band man 
über der Stirn zur Schleife.“) 

Das ehemalige Verbreitungsgebiet dieſer Bauerntracht, die bis in die ſiebziger 
Jahre noch in Maibaum und Pomehrendorf lebte, iſt noch nicht genau 
feftgeftellt. Außer in dieſen beiden Dörfern war fie jedenfalls noch in Trunz, 
Baumgart, Königshagen und Wolfsdorf-Höhe heimiſch, 
wohl auch in Gr. © toboy”) Auch nordweſtlich dieſes Gebiets, gegen das Haff 
zu, ſo in Rehberg und Lenzen, ſcheint man eine Tracht gehabt zu haben, 
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die, ſoweit ich in Erfahrung bringen konnte, der in der Trunzer Gegend verwandt 
war. Das oben erwähnte Häubchen mit darumgeſchlungenem Tuch ſcheint mehreren 
Trachten des Elbinger Territoriums eigen geweſen zu ſein.“) Im Norden des 
Kreiſes Elbing, dem ehemaligen Tolkemiter Staroſteigebiet, hatte die Tracht 
Ahnlichkeit mit der ermländiſchen.“) 

Das zweite Bild zeigt einen Bauernhof im Winter (Taf. XLIV). In der Mitte 
ein junger Mann, der tanzend und lachend einen bändergeſchmückten Reifen empor⸗ 
hält. Rechts ein luſtiges Paar in ſchwungvollem Tanz, dahinter ein Mädchen, 
auf das ein Burſche zueilt, um ihm aus mächtigem Bierkrug einen Trunk zu 
reichen. Die Kleidung iſt bunter als der Sonntagsſtaat des Ehepaares auf dem 
vorigen Bild. Über ihren weißen blaubordierten Hemdjacken tragen die beiden 
Tänzer lila und blaue Tuchweſten, deren Rückenteil aus buntgemuſtertem Kattun 
beſteht. Die „Margelles“ haben mehrfarbig geſtreifte Röcke. Die vordere trägt 
ein blaues Mieder mit Litzen und eine blaue geblümte Schürze. Ihr rotes Hals- 
tuch hat ſie ausnahmsweiſe nicht umgelegt, ſondern läßt es in der Hand flattern. 
Das gehört zum Feſt, ebenſo wie die roten Tücher bei den zwei Burſchen rechts, 
der Blumenſtrauß am Hute des hellgekleideten Tänzers und die rote Leibſchärpe 
des Reifenträgers. 

Wir haben hier die, wohl älteſte, Darſtellung des „Bügeltanzes“ vor 
uns, der früher, als der Flachsbau noch ſtark betrieben wurde, in einer Reihe Land⸗ 
ſchaften Oſtpreußens zu Faſtnacht üblich war, ſo im Ermland, in Natangen und 
Barten, im Oberland und vereinzelt in Maſuren.“) Auch heute noch wird er 
mancherorts getanzt,“) — freilich nur mehr ein ſchwacher Abglanz der ausgelaſſenen 
Luſtbarkeit oon ehedem und ohne das Verſtändnis der AWltoorderen für die Be- 
deutung dieſes alten Brauches. Daß die Herkunft des Bügeltanzes weit zurück⸗ 
liegt, erweiſen ſeine Elemente: Der vielfach vorher (gel. in Verkleidung) ſtatt⸗ 
findende Umzug der Dorfjugend mit dem Bügel, das Lärmen und oft groteske 
Hüpfen und Springen der Tänzer, der Zuſammenhang mit dem Wachstum des 
Flachſes, die Rolle der Frauen bei dem Feſt; endlich das nachherige Einſammeln 
don Gaben, die reichlich von jedem Haushalt geſpendet werden als Belohnung für 
den Tanz, der nicht nur ein Vergnügen iſt, ſondern auch eine Anſtrengung und 
als eine für die Ortſchaft nützliche Leiſtung empfunden wird. Nach alledem gehört 
das Bügeln offenbar zu den Bräuchen urſprünglich magiſchen Charakters, denen, 
wie dem Huttler⸗ und Schembartlaufen in Süddeutſchland, dem Faſtnachtstanzen 
in der Lauſitz, dem Springen der Mädchen in Siebenbürgen uſw. der Gedanke 
der Fruchtbarmachung des Feldes zugrunde liegt.“) 

Auch im Elbinger Gebiet iſt der Bügeltanz Brauch geweſen. Wie weit er hier 
aber verbreitet war, wurde bisher nicht ermittelt. Die einzigen örtlich beſtimmten 
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Angaben beſaßen wir von W. Hum me aus dem Amte Trung”) der 
Gegend, auf die auch unſer Bild hinweiſt. Der Verfaſſer verbindet ſeine Mit⸗ 
teilungen zugleich mit einer anſchaulichen Schilderung des früheren Spinnſtuben⸗ 
lebens, ſeiner Arbeit, ſeiner Fröhlichkeit in Geſang und Tanz, ſowie der Bedeutung 
dieſes Kreiſes für die ganze Dorfgemeinſchaft. Die „jonge Lied“ von der Spinnſtube 
waren denn auch die Veranſtalter der „Faſtelabend“-Feſtlichkeiten, in deren 
Mittelpunkt der Bügeltanz ſtand. Wenn auch in Trunz denen, die das Bügeln 
noch in ihrer Jugend miterlebt haben, der Sinn des Brauches bereits unbekannt 
war (vielleicht auch nur angeblich, weil man fic) des Aberglaubens ſchämte), fo 
kennt man doch noch dort, wie auch in Baumgart und anderwärts auf der Höhe, 
die Redensart: „Wenn an Faſtnacht nicht tüchtig gebügelt wird, dann gedeiht der 
Flachs nicht.“?) 

Aus neuerdings geſammelten Nachrichten, die teils auf Nachforſchungen der 
Lehrerſchaft des Landkreiſes Elbing und der Nachbargebiete, ) teils auf eigenen Er⸗ 
mittlungen beruhen, ergibt ſich, daß der Bügeltanz in den meiſten Dörfern der 
Elbinger Höhe bis in die Soer Jahre, da und dort bis um 1900 geübt wurde. 
Es ſind folgende Orte, zu denen ſich bei weiteren Befragungen vermutlich noch 
einzelne hinzufügen laſſen werden: 

Im weſtlichen Teil: Succaſe, Lenzen (2), Steinort, Dörbeck, Schönwalde, 
Drewshof. 

Im nordöſtlichen Teil: Neukirch⸗Höhe, Hütte, Dünhöfen, Rehberg. 

Im mittleren Oſtteil: Baumgart, Haſelau, Trunz, Behrendshagen, Königs⸗ 
hagen, Gr. Stoboy, Wolfsdorf⸗-Höhe, Schönmoor. Anſchließend feien aus dem 
angrenzenden Gebiet des Kreiſes Pr. Holland noch genannt: Adl. Blumenau, 
Schönberg, Lohberg, Rogau, Rapendorf, Briensdorf, Steegen, Luxethen, Ma⸗ 
rienfelde, Weeskenhof, Hirſchfeld. 

In den Dörfern im Südoſtteil des Elbinger Kreiſes ſoll dagegen das Bügeln 
niemals Brauch geweſen ſein. Unbekannt war es auch in der Elbinger Niederung 
und dem anliegenden Teil des Kreiſes Marienburg; es waren dies keine Flachs⸗ 
gegenden. Nur aus Markushof und Kampenau ſowie aus Brodsende (Kreis 
Stuhm) wußte ſich jemand des Tanzes zu erinnern. Er ſcheint hier zeitweiſe aus 
dem oberländiſchen Nachbargebiet (Alt⸗Dollſtädt, Reichenbach) übernommen wor- 
den zu ſein,“) oder aus der Chriſtburger Gegend, wo er auch heimiſch war. 

Die Faſtnachtsvergnügungen dauerten, wie auch anderwärts in Oſtpreußen, 
meiſt drei Tage, von Sonntag oder {chon Sonnabend bis in die Nacht zu Aſcher⸗ 
mittwoch, und waren mit dem Vertilgen enormer Mengen von Geſchmortem und 
Gebackenem, Schnaps und Bier verbunden. Die Leitung hatte der „Gill 
meiſter“ (in Baumgart „Platzmeiſter“), der Alteſte und Angeſehenſte oder der 
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befte Tänzer unter den Burſchen. Ein bis zwei Helfer (Bigler) ſtanden ihm zur 
Seite. Die Vorbereitungen fanden im Haus des Gillmeifters oder einer Spinn⸗ 
ſtubengemeinſchaft ſtatt. In manchen Dörfern blieb dies ſtets derſelbe Hof, in an- 
deren hielt man auf jährlichen Wechſel. In älterer Zeit war eines der Spinn⸗ 
ſtubenhäuſer auch der Schauplatz des Bügeltanzes, {pater faſt allgemein die Gaſt⸗ 
wirtſchaft. 

Die Herrichtung des Bügels war Aufgabe der Mädels.“) Hierzu 
benutzte man einen rundgebogenen Aſt, auch einen Faßreifen, an der Haffküſte einen 
Reifen aus einem der großen Fiſchſäcke. Im Durchmeſſer war er oft bis zu zwei 
Meter groß, „daß ihn ein Mann mit geſpreizten Armen ſchwenken konnte“. 
Man umwand ihn zuerſt mit Handtüchern, dann wurde er mit Wintergrün (Tau⸗ 
nenzweigen, Buchsbaum, Preißelbeerkraut oder Ephen) und bunten Bändern, auch 
wohl kleinen Glöckchen ausgeputzt. Am Rande befeſtigte man mit einem Zipfel 
ſeidene Halstücher, fo daß diefe recht flattern konnten. Außerdem wurde ver- 
ſchiedentlich über den Bügel ein viereckiges rotſeidenes Tuch geſpaunt. Beiderfeits 
liefen darüber kreuzweiſe je zwei Bänder. Im Mittelpunkt der fo entftandenen 
Scheibe, die der auf unſerem Bilde ähnelt, ſaß auf der einen Seite ein Stern, auf 
der anderen ein Herz. In dieſer Form wurde der Bügel nur zum Umzug benutzt, 
vor dem Bügeltanz entfernte der Gillmeiſter das Tuch.“) 

Das Bügelfeſt fand in der Regel am zweiten Tage ſtatt. Seine fröhliche Ein⸗ 
leitung bildete die Abholung des Bügels vom Gillmeiſterhauſe zum 
Tanzhaus. In Succaſe „gingen die Muſiker auf „Kucks Ufer“ (die heutige Uns- 
grabungsſtelle) und blieſen durch einige Stücke die Feſtteilnehmer zum Zuge zu⸗ 
ſammen. Der Bügel wurde hinter der Muſik vom Gillmeiſter getragen und ge⸗ 
ſchwenkt. Ihn begleiteten gewöhnlich zwei junge Männer, die die Schnapsflaſche 
ſchwangen.“ Ahnlich in Dörbeck. Die Rolle des mit Bändern geſchmückten Bill- 
meiſters, der ſich tanzend und mit allerlei Kapriolen vorwärts bewegte und dabei 
den breiten Bügel immer wieder ſchütteln und hoch emporheben mußte (darauf 
wurde Wert gelegt), war recht anſtrengend. In Schönwalde u. a. zog man von 
Haus zu Haus, wo der Gillmeiſter jedesmal mit den Frauen eine Runde tanzte. 
Alle, auch die „Altchen“ mußten tanzen, „ſonſt gerät der Flachs nicht“ (Schön⸗ 
moor). In Trunz und Baumgart wurde urſprünglich in den einzelnen Höfen auch 
gleich gebügelt, wie auf unſerer Darſtellung. 

Meiſt ging indeſſen der — bei aller Ausgelaſſenheit — doch feierliche Akt des 
Bügelns, in dem Schnippel mit Recht eine Ehrung der Frauen ſieht,“) 
im gemeinſamen großen Kreiſe vor ſich, in manchen Orten erſt um Mitternacht. 
Die Paare hatten fich dann {chon ſtundenlang im Tanz gedreht. Jedes Mädchen 
war für dieſen Abend bemüht geweſen, ſich einen Tänzer zu ſichern, denn eben 
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„wenn ihr das nicht gelang und ſie nicht gebügelt wurde, gedieh der Flachs in dem 
Jahre nicht“ (Maibaum). Zwiſchen den Paaren hatte der Gillmeiſter von Zeit 
zu Zeit ſchon mit ſeinem Bügel getanzt. Auf ſein Zeichen trat man jetzt zu einer 
Art Polonaiſe an. Es war ein ſchwingendes tänzeriſches Schreiten. Die Schön⸗ 
walder hatten dazu eine einfache lebhaft geſungene Melodie“): 


Der in der Mitte des Saales ſtehende Gillmeiſter und ſein Bügler hielten den 
Bügel waagerecht etwa in Kniehöhe und bewegten ihn vor dem herankommenden 
Paare neckend hin und her. Der Tänzer mußte nun geſchickt in den Reifen zu 
ſpringen verſuchen. Dann wurde der Bügel an ihm hoch- und feiner Partnerin 
über den Kopf hinabgeſtreift, worauf der junge Mann ſeine „Schien“ heraushob, 
ohne daß diefe hängen bleiben durfte. Das Mädchen recht hochzuheben galt nicht 
nur als forſch, ſondern auch als „richtig““) und fand lauten Beifall. Mißgeſchick 
beim Bügelſprung war beſchämend vor allem für das Mädchen, das allerlei ge- 
ſalzene Spöttereien zu ertragen hatte. In anderen Dörfern trat das Paar gemein⸗ 
ſam in den ſchräg hingehaltenen Bügel (Succaſe), oder der Gillmeiſter warf den 
Beiden während des Tanzes den Reifen über (Hütte). Oft wurde auch nur das 
Mädel allein gebügelt (Trunzer Gegend) und ſchon gleich nach Betreten des 
Saales „gefangen“ (Neukirch⸗Höhe). 

Während ſonſt bei allen Vergnügungen des Jahres die „Jonges“ ihre Mädchen 
freihielten, war das Zahlen am „Faſtlovend“ durchweg Sache des weiblichen Teiles. 
Das „Bügelgeld“, gewöhnlich ein Thaler (für die Großmagd das Mindeſte), 
erhob ein Helfer des Gillmeiſters unmittelbar nach dem Bügeln oder — als förm⸗ 
liche „Auslöſung“ — noch während die Tänzerin im Reifen ftand.) Ihren 
Partner belohnte fie für das gute Führen mit einem Schnaps; auch fie ſelbſt war 
oft nicht abgeneigt einen ſolchen anzunehmen; dazu erhielt fie eine Roſinenſchnecke, 
einen „Heetwech“ (Heißweck), Zucker oder Kuchen. Von dem Bügelgeld mußte 
der Gillmeiſter die Muſiker bezahlen und alle Unkoſten beſtreiten. 
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Am Faſtnachtsdienstag gingen die Burſchen und Mädchen in alle Höfe zum 
Einſammeln von Lebensmitteln für den großen Abſchiedsſchmaus, bei 
dem es noch einmal hoch herging. In Baumgart und Rehberg verkleideten ſich dazu 
wohl auch die Einſammler. 

In letzter Zeit hat man einzelne Verſuche gemacht, den Bügeltanz wieder ins 
Leben zu rufen, fo in Dörbeck, Maibaum, Marienfelde, Hirſchfeld durch die NS. 
Frauenſchaft, in Succaſe durch die Schützengilde. Ein Erfolg wäre dieſen Be- 
mühungen ſehr zu wünſchen, handelt es ſich doch um einen der älteſten heimiſchen 
Bräuche von eigenartigem Reiz. 

Zum Schluß fei noch auf die Laubenform des Wohnhauſes auf Bild 2 þin- 
gewieſen. Die Laube erſcheint hier nicht (wie bei unſerer bekannten Vorlaubenhalle) 
als Teil eines Vorbaues vor dem Langhaus, mit Obergeſchoß und beſonderem Dach, 
ſondern fie iſt in die Hausmitte eingelaffen. Unter den mehrerlei Lauben⸗ 
haustypen in unſerem Nordoſten kommt diefes „Loggienhaus“ oder „Haus 
mit Mitteleinbaulaube“ felten vor. Außer im Oberland und in den 
Kreiſen Allenſtein und Roſenberg war es bisher nur ganz vereinzelt im Branns- 
berger und Heiligenbeiler Kreis, in der Kaſchubei und Hinterpommern nachgewieſen. 
W. Gaerte hält diefe Hausform für jung und aus der ſtädtiſchen Architektur 
des Klaſſizismus entlehnt.“) E. Riemann erblickt darin jedoch eine der Wer- 
bindungen des alten nordiſchen Vorhallenhauſes mit den Hausformen deutſcher 
Siedler, die entwicklungsgeſchichtlich mit der Ecklaube und Längslaube zu einer 
Gruppe gehört.“) Die Frage wird erft durch genaue Aufnahme der Häuſer, über 
deren Alter noch nichts Sicheres feſtgeſtellt iſt, geklärt werden können. 


Anmerkungen 


1) Mit derlei Deutungen iſt man ja vielfach recht eilfertig! 

2) M. Philipp, Beiträge zur ermländiſchen Volkskunde. Greifswalder Phil. Diſſ. 
1906, S. 88. 

3) E. G. Kerſtan, Die Geſchichte des Landkreiſes Elbing (Elb. Heimatbücher 1), 1925, 
S. 102 f., mit farbigem Trachtenbild einer Pomehrendörferin. 

4) Kerſtan, S. 103; ich halte dieſe Kopfbedeckung jedoch nicht für jünger als die Kroll: 
müge. 

5) Nah W. Humme, Freud und Leid im Amte Trunz, 1928, S. 116 wo die Be- 
ſchreibung Kerſtans übernommen iſt, und nach eigenen Erkundigungen. 

6) Vgl. hierzu die beiden von Roſalie Baum um 1850 gezeichneten Marktſzenen. (Farb. 
Lithographien davon im Städt. Muſeum). Unzulängliche Abbildungen in dem Sammelwerk 
„Elbing“ (Deutſchlands Städtebau), bearb. von Th. Lockemann, 1926, S. 118. Die 
beiden Frauen in der Mitte des rechten Bildes ſind aus der Trunz⸗Pomehrendorfer Gegend 
(die Sitzende hat einen Strohhut über dem Häubchen). Das rechts ſich entfernende Mädchen, 
mit dem Tragholz auf den Schultern, trägt eine von jenen ganz abweichende, ſonſt nicht be⸗ 
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kannte (jedenfalls aber ländliche) Tracht. Von der Elbinger Höhe (Weſtteil?) ſtammt wohl 
die einkaufende Bäuerin mit dem Kind auf dem linken Bild. Ihre ſtark aufgepufften Armel 
verraten den Einfluß der damaligen ſtädtiſchen Mode. Bemerkenswert iſt, daß auch die 
Fiſchfrau, vermutlich von der Haffküſte, das tuchumwundene Häubchen trägt. 

7) Kerſtan, a. a. O. — In der Südoſtecke des Elbinger Kreiſes und der Elb. Niede⸗ 
rung ſcheint es eine kennzeichnende Tracht nicht gegeben zu haben. 

% E. Schnippel, Ausgew. Kapitel zur Volkskde. v. Oft- u. Weſtpreußen 2, 1927, 
S. 10; für Ermland und die öſtl. angrenzenden Kreiſe vgl. Philipp, S. r21, u. E. Rie- 
mann, Oſtpreußiſches Volkstum um die ermländiſche Nordoſtgrenze, 1937, S. 249 ff. u. 
Karte 29 mit genauen Ortsangaben; für das Oberland (Umgegend von Saalfeld): E. 
Lemke, Volkstümliches aus Oſtpreußen, 1884, S. 8 ff.; für Maſuren (Wallendorf): M. 
Toeppen, Aberglauben aus M., 1867, S. 67 f. Ferner beſitzt die Sammlung des Atlas f. 
Deutſche Volkskunde, Berlin Nachrichten über den Bügeltanz in Schnakeinen (Kr. Pr. Eylau), 
Schiffuß u. Bieberſtein (Kr. Gerdauen), Seeligenfeld (Kr. Raſtenburg), Bärting (Kr. Moh⸗ 
rungen). Hierzu noch Silberbach b. Liebſtadt, lt. priv. Mitteilung. Über das nördl. Ober- 
land und angr. weſtpreußiſche Kreiſe ſ. unten. 

Riemann, ©. 251. 

10) Vgl. O. A. Erich u. R. Beitl, Wörterbuch der dt. Volkskde, 1936, ©. 182 f. 
u. 199° K. Brunner, Oſtdeutſche Volkskde, 1923, S. 210 ff.; A. Spamer, Die 
deutſche Volkskde 2, 1935, S. 97: Schnippel Ausgew. Kapitel 1, r921, S. 100 f. 

) Humme, a. a. O., S. 123 ff. 

42) Eine Erinnerung an den B. Tanz enthält auch die Wendung „feſte gebügelt“ (gefeiert). 

13) Den Herren, die mich durch ihre Mitarbeit freundlich unterſtützt haben, insbeſondere 
Herrn Kreisſchulrat Galbach, ſei auch an dieſer Stelle beſtens gedankt. 

14) Ahnlich ahmte man den B. Tanz auch bei Faſtnachtsfeſten in Elbinger Gaſtſtätten nach. 

15) In Marienfelde (Kr. Pr. Holland) hatten die Mädchen eine eigene „Gillmeiſterſche“. 
Auch für die Elbinger Höhe findet ſich eine Gillmeiſterin erwähnt, Elb. Neueſte Nachrichten 
Ig. 62, Nr. 42 v. 20. 2. 1912. Meine dahingehenden Fragen wurden jedoch überall verneint. 

18) In Trung benutzte man für Umzug und Tanz je einen beſonderen Bügel, wohl erft in 
neuerer Zeit. Humme, S. 125 erwähnt e. Bügel, der mit Seidenpapier bezogen war, 
das beim Bügeln des erſten Mädchens zerriß, was als Bevorzugung galt. 

1) Schnippel 2, S. 10. Die Ehrung galt urſpr. wohl den Frauen als Beſitzerinnen 
befonderer Kräfte, die man ihnen bez. des Wachstums zutraute. 

18) Ich verdanke fie Herrn Lehrer Andritzke in Drewshof, der fie zuſammen mit Herrn 
Lehrer Bublitz von Frau Marie Gehrmann aufnahm. Der dazu von den Tänzern 
und Zuſchauern gefungene Vers, der nach Hertha Grudde (Die Wohlfahrt Ig. 26,5, 
1933, ©. 51) einem alten Volkslied angehört, lautet: 

Hinger Schulte Schoppe 

Geiht es loſtig to, 

Dor danzde de polſche Oſſe 

Mit de dutſche Koh! Dirallala ... 
Eigentliche Bügeltanzlieder, von denen H. Grudde (a. a. O.) aus anderen Gegenden 
berichtet (ogl. auch den „Faſteldanz“ von E. v. Olfers-Batocki, u. a. abgdr. bei 
W. Zieſemer, Die oſtpr. Mundarten, 1924, S. 42 f.) habe ich im hieſigen Gebiet noch 
nicht finden können. 
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10) Im Oberland rief dazu das Mädchen „Flachs wachs!“: Lemke 1, S. 10. 

20) Eine geſchäftsmäßige Gebahrung aus letzter Zeit war das Erheben des Bügelgeldes 
als Eintrittsgeld an der Saaltür, ohne das kein Mädchen eingelaſſen wurde. 

) W. Gaerte, Das oſtpr. Loggienhaus. Eine klaſſtziſtiſche Bauernhausform, (Kö⸗ 
nigsb. Allg. Ztg. v. 18. 11. 1931). — Oſtpreußiſche Bauernhaustypen (Unſere Heimat 13, 
1931, S. 402). 

2) Riemann, Oſtpr. Volkstum, S. 125 f; — Das oftpr. Bauernhaus (Alt: 
Preußen 3, 1938, S. 22). 


Denkmalspflege und Stadtplanung in Elbing 


Von Leonhard Schulze 


Im Jahre 1841 ſtarb Friedrich Schinkel. Wir haben den notwendigen Ab- 
ſtand von dem künſtleriſchen Geſchehen des vergangenen Jahrhunderts, um feft- 
ſtellen zu können, daß bald nach dem Tode dieſes genialen deutſchen Baumeiſters 
ein Verfall der Baukultur einſetzte, der ohne Beiſpiel ift. Die Urſachen des Nieder⸗ 
ganges find offenkundig: Die alles überwuchernde Induſtrialiſterung, die das boden- 
ſtändige Handwerk nahezu vernichtete, die rückhaltloſe Verwendung neuer Ban- 
ſtoffe, wie Eiſen und Beton, anſtelle gewachſenen echten Materials, vor allem aber 
die Ideologien und Praktiken des Jahrhunderts, die wir als Liberalismus zu bez 
zeichnen übereingekommen ſind. Sie finden ihren ſinnfälligen Ausdruck nicht nur in 
der Undiſzipliniertheit des Bauens überhaupt, ſondern gleichzeitig in einer wach- 
fenden Verſtändnisloſigkeit gegenüber der Tradition, die allmählich zu einer Zer⸗ 
ſtörung wertvollſter Baudenkmäler und beſter Städtebilder führte. 


Wir bedauern, daß die Beſinnung ſo ſpät kam; aber wir danken heute jener 
Bewegung, die um die Jahrhundertwende unter dem Namen „Heimatſchutz“ 
den Boden bereitete für eine Wendung der Anſchauungen. Ihren unentwegten Be 
mühungen gelang es, die Autorität des Staates für ihre guten Abſichten zu mobi- 
liſteren und damit einen entſcheidenden Erfolg zu erringen. So entſtand im Jahre 
1907 das „Geſetz gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften 
und landſchaftlich hervorragenden Gegenden“, das neben dem 
Fluchtliniengeſetz vom Jahre 1875 eines der fundamentalſten Baugeſetze iſt. Es 
bot, wenn auch zunächſt nur in feinem Geltungsbereich — dem Lande Preußen — 
die Möglichkeit, durch Ortsſtatut Straßen und Gebäude von geſchichtlicher oder 
künſtleriſcher Bedeutung gegen Verunſtaltung und Vernichtung zu ſchützen. 

Entſprechend dem Vorgehen anderer Städte und in Anlehnung an ähnliche 
Ortsſtatute in Danzig und Poſen erließ daun auch der Magiſtrat in Elbing 
unter dem 26. April und ro. Mai 1910 mit Genehmigung des Bezirksaus⸗ 
ſchuſſes zu Danzig und auf Grund eines Sachoerſtändigengutachtens Elbinger 


Von Leonhard Schulze 289 


Vorkämpfer auf dem Gebiet der Deukmalspflege, von denen nur B. S ch mid 
und M. Rendſchmidt genannt feien, das „Ortsſtatut gegen die 
Verunſtaltung der Stadt Elbing“. 

Sein Inhalt iſt bekannt. Es verbietet die Ausführung von Bauten und bau⸗ 
lichen Anderungen, die die Eigenart des Straßenbildes der Altſtadt beeinträchtigen. 
Gleichzeitig werden eine Reihe Profangebäude und alle hiſtoriſchen Kirchen geſchützt, 
d. h. der beſonderen Obhut der Stadtverwaltung und des zuſtändigen Prooingial- 
konſervators unterſtellt. Damit iſt die Denkmalspflege in Elbing begründet und zu 
einer Angelegenheit der Stadtverwaltung geworden. 

Nahezu 30 Jahre ift dieſes Ortsſtatut in Geltung. Mit feiner Hilfe ift es 
zweifellos gelungen, dem Zerſtörungswerk in unſerer Heimatſtadt Einhalt zu 
gebieten. Ob indeſſen der Sinn eines Geſetzes erfüllt wird, hängt weniger von dem 
Geſetz ſelbſt als von der Nachhaltigkeit feiner Anwendung und dem Verſtändnis 
und guten Willen ab, die den Abſichten des Geſetzgebers entgegengebracht werden. 
Es mag an der Unbelehrbarkeit oder dem eigennützigen Beſtreben mancher Bürger, 
andererſeits aber auch an ihrem wirtſchaftlichen Unvermögen gelegen haben, daß der 
Stadtverwaltung bislang ein durchſchlagender Erfolg auf dieſem Gebiet verſagt 
blieb; vielleicht liegt aber auch ein tieferer Grund darin, daß die Denkmalspflege 
in der Vergangenheit vielfach zu einer Angelegenheit wirklichkeitsfremder Wiſſen⸗ 
ſchaftler geworden iſt, die mehr die für ſie intereſſante Einzelheit als die Geſamt⸗ 
erſcheinung, mehr die Faſſade als das, was ſich hinter ihr verbirgt, kurz mehr das 
Formale als das Ewig⸗Lebendige ſehen. 

Nach dem Umbruch iſt die Denkmalspflege, die ein weſentlicher Beſtandteil 
unſeres nationalſozialiſtiſchen Aufbauprogrammes iſt, mit neuer Zielſetzung und 
beſonderer Intenfität aufgenommen worden. So ging man zunächſt daran, als 
wichtigſte Vorausſetzung für eine fruchtbare Arbeit das Verſtändnis der 
Bürger für die Schönheit ihrer Stadt zu erwecken. Dies geſchah nicht 
allein durch den Hinweis auf die Verpflichtung der Tradition, auf die Notwen⸗ 
digkeit, das Erbe einer ſtolzen Vergangenheit getreu zu bewahren, ſondern auch auf 
die damit für die Geſamtheit und den Einzelnen verbundenen Vorteile der Ver⸗ 
kehrswerbung. In Vorträgen, Aufſätzen, aber auch in der unermüdlichen 
Kleinarbeit der ſtädtiſchen Bauberatung iſt nach dieſer Richtung hin ein erfolg⸗ 
derſprechender Anfang gemacht worden. Denn ohne weſentliches Hinzutun der 
Stadtverwaltung find bereits eine Reihe von Hausbeſitzern, die wirtſchaftlich dazu 
in der Lage waren, daran gegangen, ihre Häuſer entſprechend den Richtlinien der 
Denkmalspflege wiederherſtellen zu laſſen. Und viele werden ihnen folgen. 

Bei dieſer Werbung iſt ein neuer Grundſatz aufgeſtellt worden, der die Denk⸗ 
malspflege auch in Zukunft beherrſchen wird. Es kommt nicht allein darauf an, die 
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überkommenen Kulturdenkmale ihrem urſprünglichen Zuſtand entſprechend zu 
erhalten, auch nicht allein darauf, das Neue mit der notwendigen Rückſicht⸗ 
nahme auf das Alte einzugliedern, ſondern es iſt ebenſoſehr unſere Ver⸗ 
pflichtung, jene Dokumente der Kulturloſigkeit, des überſteigerten Geltungsbedürf⸗ 
niſſes und der rückſichtsloſen Brutalität, die ſich auch in den Straßen unſerer Alt⸗ 
ſtadt breitgemacht haben, auszumerzen oder wenigſtens fo n m g iu formen, 
daß fie die harmoniſche Einheit des Stadtbildes nicht ſtören. Wie dies ſehr oft 
mit einfachen Mitteln geſchehen kann, wurde in einer Uusſtel lung gezeigt, 
die die Bauberatungsſtelle der Stadtverwaltung Ende 1936 
in den Räumen des Städtiſchen Muſeums veranftaltete. Es wurde allerdings damals 
auch die Befürchtung laut, die Beſtrebung der Stadt ginge dahin, ſämtliche Alt⸗ 
ſtadthäuſer mit hiſtoriſchen Giebeln zu verſehen und fo dem Laien ein Urteil 
darüber, was alt oder neu, was geſchichtlich oder Nachahmung fei, unmöglich zu 
machen. Demgegenüber iſt zu ſagen, daß die Ausdrucksmöglichkeiten unſerer Zeit 
und ihr Geſtaltungswille ſo ſtark ſind, daß wir auf Anleihen bei der Geſchichte 
verzichten können, und daß es uns trotzdem gelingen wird, unſere Bauten har⸗ 
moniſch dem Geſamtbild einzufügen, fo wie auch jene Elaffiziftifchen Bauten am 
Alten Markt und in verſchiedenen anderen Straßen ohne Diſſonanz neben den 
Wohnhäuſern der gotiſchen Zeit und des Barock beſtehen. Ja, ich glaube ſogar, 
daß Fehlgriffe, wie etwa jenes Kaufhaus am Hermann⸗Balk⸗IUfer, das rückſichtslos 
den Rhythmus und die feine Gliederung der Stadtanſicht vom Waſſer her zerſtört, 
wiewohl es im Detail ſtark auf hiſtoriſche Formen zurückgreift und bislang als 
gutes Beiſpiel der Einpaſſung galt, in unſerer Zeit nicht mehr möglich ſind, und 
daß unſere Zeit mehr Takt beweiſen wird, als je eine Zeit zuvor. 

Es iſt zweifellos, daß der wirtſchaftliche Niedergang der Stadt 
Elbing nach dem Weltkriege zu ſeinem Teil zu dem Verfall der Elbinger Altſtadt 
beigetragen hat. Um die aufgeſtellten Grundſätze der Denkmalspflege wenigftens 
in einigen Beiſpielen zur Durchführung zu bringen, hat die Stadtverwaltung, 
wenn auch nur in beſcheidenem Maß, Beihilfen für die Wiederherſtellung hiſtoriſch 
wertvoller und für die Umwandlung ſtörender Gebäude gegeben, und wird ſie auch, 
ſoweit ſie dazu in der Lage iſt, in Zukunft allen zur Verfügung ſtellen, die die 
Abſicht haben, zu ihrem Teil zur Neugeſtaltung der Altſtadt beizutragen. 

Aus der Neuorientierung der Denkmalspflege heraus ergab ſich nunmehr die 
Notwendigkeit, das bisher gültige Ortsſtatut gegen die Verunſtaltung der Stadt 
Elbing entſprechend den Geſichtspunkten einer vernünftigen Stadtplanung al⸗ 
neue Ortsſatzung umzuarbeiten und damit die Rechtsgrundlagen für die 
künftige Handhabung der Denkmalspflege zu ſchaffen. Dazu führten folgende 
Feſtſtellungen: 
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Die Architektur iſt eine dreidimenſionale Kunſt. Es iſt deshalb und ganz beſonders 
aus unſerer nationalſozialiſtiſchen Grundeinſtellung heraus, die danach ſtrebt, die 
Dinge total zu ſehen, unmöglich, nach außen, d. h. nach der Straße hin, an⸗ 
ſtändig zu bauen, im Innern des Gebäudes aber und nach der Hoffeite unſauber 
und verlogen zu ſein. Die Betrachtung mancher Altſtadthäuſer gotiſchen Urſprungs 
zeigt, welchen Wert man früher der Hof geſtaltung beigemeſſen hat. Man 
wird feſtſtellen können, daß häufig die Hoffaſſaden mit derſelben Liebe und derſelben 
handwerklichen Anſtändigkeit durchgebildet find wie die Straßenfronten. Es ift 
auch nicht richtig, ein Bauwerk ohne ſeine Beziehung zum Grundſtück und zum 
ganzen Baublock zu ſehen. Wenn Hend f h m ib in feiner Arbeit über das alte 
Bürgerhaus (1933) ſagt, daß das älteſte und beſterhaltene Denkmal bürgerlichen 
Wohnbaues in Elbing der Stadtplan der Altſtadt ſei, ſo trifft das heute wohl für 
den Straßenplan, nicht aber für die Bebauung an ſich zu. Denn von dem ur⸗ 
ſprünglichen Bebauungsſchema ift nicht allzu viel übrig geblieben. Die Innenhöfe, 
die urſprünglich den dritten Teil der Fläche eines Grundſtücks und damit den dritten 
Teil der geſamten Baublocktiefe ausmachten, find nahezu vollſtändig verſchwunden 
und mit Werkſtätten, Lagern und ſogar mehrgeſchoſſigen Seitenflügeln, in denen 
vielfach Wohnungen eingerichtet ſind, überbaut worden. 


Dieſe Überbauung hat in einzelnen Teilen der Altſtadt eine Wohndichte 
und damit ein Wohnungselend hervorgerufen, das ſeinesgleichen ſucht. So konnte 
bei eingehenden Unterſuchungen, die Ende 1934 vorgenommen wurden, feſtgeſtellt 
werden, daß in der Altſtadt auf 0,87 % der Geſamtfläche der Stadt oder auf 
3,2 % der bebauten Fläche der Stadt 7,8 % der Geſamtbevölkerung Elbings 
wohnten, daß die Wohndichte, umgerechnet auf 1 Hektar Häuſerblock, in einzelnen 
Gebieten, insbeſondere um die Marienkirche, an der Wollweber- und Waſſerſtraße 
zwiſchen 600 und 800 betrug, d. h. auf 1 Hektar bebauter Fläche 600 bis 800 
Menſchen kamen! An Wohnfläche einſchließlich Küche ſtanden durchſchnittlich zur 
Verfügung: In der Waſſerſtraße 91—97 je Kopf 6,9 Quadratmeter, im Kloſter⸗ 
hof 7,4 Quadratmeter, in der Körperſtraße 5,9 Quadratmeter. Die damals ge⸗ 
machten Erhebungen ſind nicht erſchöpfend geweſen, ergeben aber Zahlen, die von 
den tragbaren Grenzen weit entfernt ſind und das Problem in aller Schärfe 
beleuchten. 

Weiterhin mehren ſich die Fälle, daß Beſitzer von unter Denkmalſchutz ſtehenden 
Häuſern durch das Verbot grundlegender baulicher Anderungen, die vielleicht die 
Rentabilität eines Hauſes geſichert hätten, in eine Lage gebracht worden ſind, die 
ihre Exiſtenz auf das Spiel ſtellt. Beiſpiele zeigen, daß die Häuſer nicht durch mut⸗ 
willige Zerſtörung zugrunde und damit als Kulturwerte verloren gehen, ſondern 
durch das Undermögen der Beſitzer, der natürlichen Zerſtörung Einhalt zu gebieten. 
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Dies wäre vermieden worden, wenn man, ſelbſt unter Vernachläſſigung des hiſto⸗ 
riſchen Moments und unter Außerachtlaſſung der urſprünglichen Zweckbeſtimmung 
des Gebäudes, weitherzig die Möglichkeit geboten hätte, die Häuſer durch den Um⸗ 
bau zu Geſchäftslokalen rentabel zu geſtalten. Daß dies ohne Schwierigkeiten 
möglich iſt, zeigen in beſonders ſchöner Weiſe der von Profeſſor Friedrich W. H. 
Fiſcher⸗Hannober, einem geborenen Elbinger, durchgeführte Umbau des Ga- 
lewskiſchen Hauſes in der Schmiedeſtraße, der als richtungweiſend gelten kann, oder 
der Umbau des Kramerzunfthauſes in der Wilhelmſtraße und weitere Beiſpiele in der 
Heilig⸗Geiſt⸗Straße (ſ. Taf. XLV u. XLVI). Die Citybildung, d. h. die Umwand⸗ 
lung von Wohnraum in Geſchäftsraum, wird fich in unſerer Altſtadt nicht anf- 
halten laſſen und kann vom Standpunkt der Stadtplanung aus, insbeſondere mit 
Rückſicht auf eine erfolgreiche Bekämpfung des Wohnungselends in der Altſtadt, 
nur begrüßt werden. Ja, ich bin der Überzeugung, daß allein diefe klar erkannte 
neue Zweckbeſtimmung dem alten Stadtbild wieder zu Leben und neuem Glanz 
verhelfen wird, ohne daß das hiſtoriſche Gepräge eine Beeinträchtigung oder gar 
Zerſtörung erfährt. 

Unter ſolchen Geſichtspunkten ſind die Paragraphen 7—9 der geplanten 
Ortsſatzung gegen die Verunſtaltung der Stadt Elbing 
zu verſtehen, die fich nicht allein auf das Geſetz gegen die Verunſtaltung von Drt- 
ſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegenden vom 15. Juli 1907, ſondern 
auch auf den Artikel 4 des Wohnungsgeſetzes vom 28. März 1918 und ſchließlich 
auf die Verordnung über Baugeſtaltung vom ro. November 1936 ſtützen und die 
ihrer Wichtigkeit wegen wiedergegeben ſeien: In § 7 der geplanten Ortsſatzung 
heißt es, daß der Oberbürgermeiſter von den aufgeſtellten Forderungen zur Erhal⸗ 
tung des überlieferten oder künſtleriſch wertvollen Zuſtandes abſehen kann, wenn 
die Forderungen die Wirtſchaftlichkeit des Gebäudes in 
übermäßiger Weiſe beeinträchtigen oder die Leiſtungsfähigkeit des 
Hauseigentümers ungebührlich überſteigen. Ganz beſonders ift auch § 9 gu be 
achten, der ſich gegen eine Vermehrung des Wohnungselends 
in der Altſtadt wendet. Danach iſt u. a. im Gebiete der Altſtadt verboten: Das 
Ausbauen von Dachgeſchoſſen, das Verkleinern oder Aufteilen von beſtehenden 
Wohnungen, die Einrichtung oder Vergrößerung von Hintergebänden über das 
Erdgeſchoß hinaus. 

Gegen dieſe Ortsſatzung iſt eingewendet worden, daß die Verbindung der rein 
äſthetiſchen Geſichtspunkte der Denkmalspflege mit denen der Altſtadtſanierung 
keinen Erfolg verſpreche und die Zielſetzung der Denkmalspflege verwiſche. Einer 
ſolchen Kritik kann indeſſen begegnet werden mit dem Hinweis, daß Denkmals⸗ 
pflege, ſofern ſie über das Einzelobjekt den ganzen Raum der hiſtoriſchen Stadt 
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umfaſſen will, nur dann ſinnvoll betrieben werden kann, wenn diefer Raum im 
Rahmen des geſamten Stadtorganismus gewertet und ſeiner 
Funktion entſprechend dem Ganzen eingeordnet, d. h. den Grundſätzen ſinnooller Stadt⸗ 
planung, unterworfen wird. Es ſteht außer Zweifel, daß auf ſolcher Grundlage 
auch das Einzelobjekt der Denkmalspflege, eine gotiſche Faſſade, ein Renaiſſance⸗ 
giebel, ein Beiſchlag oder was es auch ſei, getren der urſprünglichen Geſtalt wieder⸗ 
hergeſtellt werden und als Symbol ſeiner Zeit mitleuchten kann in dem Bild einer 
Stadt, um deſſen Schönheit wir uns bemühen. Es ſteht außer Zweifel, daß auf 
ſolcher Grundlage auch das Einzelobjekt der Denkmalspflege, eine gotiſche Faſſade, 
ein Renaiffancegiebel, ein Beiſchlag oder was es auch fei, getreu der urſprünglichen 
Geſtalt wiederhergeſtellt werden und als Symbol ſeiner Zeit mitleuchten kann in 
dem Bild einer Stadt, um deſſen Schönheit wir uns bemühen. 


Die Anfänge des Städtiſchen Muſeums in Elbing 


Von Hugo Abs 


Als vor 74 Jahren die Gründung einer „Kunſt⸗ und Altertums⸗ 
Sammlung“ oom Magiſtrat beſchloſſen wurde (1864), gab es in Elbing 
ſchon zwei namhafte Sammlungen von Muſeumscharakter, eine größere, die auf 
Jahrhunderte zurückblicken konnte, in der Bibliothekdes Gymnaſiums, 
und die kleinere des Kaufmanns Johann Jakob Conbent (F 1813), 
der ſeine Sammlung — mit Handſchriften und anderen Elbingenſien — in einer 
son ihm geſtifteten „Condenthalle“ im Induſtriehauſe vereinigt hatte.“) Es 
war ein naheliegender Gedanke und ein „lange gehegter Wunſch“, aus dieſen bei- 
den Sammlungen ein Muſeum zu bilden, ein Wunſch, der 1865 verwirklicht 
wurde. 

Robert Do rr hat die damaligen Vorgänge auf Grund jetzt verlorener Akten 
in einer Feſtſchrift der Elbinger Altertumsgeſellſchaft kurz dargeſtellt.) Mit 
Hilfe anderer von Dorr nicht benutzter Akten) und ſonſtiger Quellen) ſoll nun 
mehr der Beſtand jener alten Sammlungen im Zeitpunkt ihrer 
Vereinigung im Rathauſe aufgezeigt und die Zugänge bis zum Druck des 
Seidlitzſchen Katalogs genannt werden. Von den Gegenſtänden ſoll ferner, 
ſoweit dies möglich, die Herkunft nachgewieſen werden. Dazu iſt angegeben, 
ob und wo fie in Geidlig’ Katalog von 1869 und in Dorrs Führer von 1903 
genannt find, und, wo das letztere nicht der Fall ift, was die (vermutlich Dorr zu- 
zuſchreibenden) Bleiſtift⸗Vermerke über ihr Vorhandenſein oder Fehlen zu feiner 
Zeit ergeben.“) Mit der Darſtellung, wie der Seidlitzſche Katalog zuſtande kam 
und was er enthält, ſchließt dieſe Arbeit ab. 


1 
Die aus der Gymnaſialbibliothek ſtammenden 
Gegenſtände 
Unterm 5. Dezember 1864 wurde der damalige Bibliothekar der Gymnaſtal⸗ 
bibliothek Profeſſor Reuſſch vom Magiſtrat aufgefordert, ein Verzeichnis der- 
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jenigen in der Bibliothek befindlichen Gegenſtände einzureichen, die er für ge- 
eignet hielt, in das Muſeum im Rathauſe überführt zu werden. Am 11. Dezember 
legte er das Verzeichnis der frei ſtehenden, am 17. das der in Schränken auf⸗ 
bewahrten Stücke vor und bemerkte, bei der Angabe habe er ſich meiſtens wörtlich 
an das Inbentarium der Bibliothek gehalten. Dies Inventarium ift uns nicht er- 
halten. Wir wiſſen aber, daß Merz, Reuſchs Vorgänger im Bibliothekars⸗ 
amt, im Jahre 1837 ein ſolches von den frei ſtehenden oder hängenden Sachen an⸗ 
gefertigt hat.“) Das der in Schränken aufbewahrten wird bald nachgefolgt ſein. 

Nachſtehend wird Reuſchs Verzeichnis unter Hinzufügung von Er⸗ 
läuterungen und Herkunftsnachweiſen wiedergegeben: 


> 


Bildnis des Königs Guftao Adolf in Kleinſchrift. Seidl. III, r. Dorr:? 


Im Muſeum in Mappe. Die Tinte ſehr verblaßt. Geſchenk des Primaners Ephraim 
Gottlob Marſilius (F 1774 als Pred. an St. Mar.) bei feinem Abgang zur Uni- 
verfität 1740 IV 2 (Gymn.⸗Matr. 1730, 22). Praeco I, 247, wo allerdings von einem 
Kupferſtich die Rede iſt, doch iſt dies wohl ein Irrtum des Rektors Seyler, denn der 
Kat. G.⸗Bibl. S. 18 ſpricht ebenfalls von Kleinſchrift. Urſprünglich in Goldrahmen. 


Abbildung der Sonnenfinſterns vom 1. April 1764. Seidl. III, 2. Dorr:? 


Kat. G.⸗Bibl. S. 18. 
Kupferſtich von Joh. Fr. Enderſch. Erwähnt von Toeppen, Ausbr., S. 34, Anm. 
zu S. 33. 


Bildnis Johann Georg III., Kurfürſten von Sachſen. In Kleinſchrift. 


Seidl. III, 3. Dorr: ? 
Wie zu 1. 


Matthias, römiſcher Kaifer, in Kleinſchrift. Ohne Rahmen. Seidl. III, 


4. Dorr: 2 
Nicht nachweisbar. 


. Gparbiichfe nebſt Geſtell. (Seidl. IV, 1.) Dore: Bodenkammer. 


6. Drei alte Wandkarten. (Seidl. VII, 70.) Dorr: ausgeſtrichen. 


Augustinus lucubrans. Gemälde ohne Glas. Seidl. III, 3. Dorr: Bodenk. 


Olgemälde in zierlichem Holzrahmen. Gemalt und 1710 geſchenkt von Jak. Emcke, 
Lehrer am Gymnaſium (f 1721. Tolckemit, S. 356. „Ohmke“). Praeco I, 180. Rat. 
G.⸗Bibl. S. 18. Nicht nachweisbar. 


Abbildung der Sonnenfinſternis vom 25. Juli 1748. Von J. Fr. Enderſch. 


Seidl. III, 6. Dorr: 2 
Offenbar ein Kupferſtich, fehlt aber im Praeco und in dem Kat. G. Bibl., auch ſonſt 
unbekannt. 


Friedenswünſche eines Studioſus de 1668, in farbiger Schrift. Seidl. III, 7. 


Dorr: 2 


Nicolaus Copernicus, Kupferſtich ohne Glas. Seidl. III, 8. Dorr: ? 


Geſchenk von Jak. Emcke 1710, wie 7. Jetzt ungerahmt, in Mappe. 


296 


11. 


12. 


13. 


IA, 
15. 


16. 
TFs 


18. 


19. 
20. 


21, 


22. 
23, 
24. 
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Ruſſiſcher Gottesdienſt in 4 Abteilungen. Gemälde auf Goldgrund, unter 
Glas (zerſprungen). Seidl. III, 9. Dorr S. 129, Nr. 53. 

Ein mit Leder gefütterter Schild, von Eiſen. Seidl. I, 1. Dorr 91, 37. 
Geſchenk der Erben des Bürgermeiſters Friedr. Reinhold Horn 1784. Praeco II, 8g. 
Zwölf Gipsabdrücke (Linné, Blumenbach etc.) unter Glas, in ſchwarzem 
Holzrahmen. Seidl. II, 1. Dorr 125, 37. 

Desgl. (Plato). Seidl. II, 5. Dorr: da. Nicht im Führer. 

Zwölf Gipsabdrücke (Miller, Spalding etc.), wie Nr. 13. Seidl. II, 2. 
Dorr 125, 36. 

Desgl. (Minos). Seidl. II, 6. Dorr 81, 34. 

Zwölf Gipsabgüſſe (Böhmer, Pitter etc.), wie Nr. 13. Seidl. II, 3. 
Dorr 124, 35. 

24 kleine Gipsabgüſſe (Cäſar, Domitian etc.), wie Nr. 13, Seidl. II, 4. 
Dorr 126, 38. 

Desgl. (Cyrus). Seidl. II, 7. Wie 14. 


Desgl. (Lykurgus). Seidl. II, 8. Dorr 82, 35- 

Zu 14—20. Von Seidlitz überſichtlich geordnet. — Aus dem Nachlaß des Leib- 
rentners Bäckermeiſters Döring kaufte der Magiſtrat 1851 einen Kaſten mit 60 Gips⸗ 
abdrücken für die Stadtbibliothek für 1 Tlr. an. Merz ſchrieb ſie einem gewiſſen 
C. F. Ulfert zu. — Akten G. 272, vol. 4, Bl. 152. 


Ein aufgeſchlagenes Buch, auf Holz gemalt. Seidl. IN, 10. Dorr: da. 
Geſchenk des Burggrafen Iſaak Feierabend von 1709. Praeco I, 83. — Nenchen 
CF 1748) a. a. O. S. 80 f.: „Ein gemaltes, auf einem Pult liegendes Buch, ſo ferne 
als ein recht Buch ſcheinet.“ — Kat. G.⸗Bibl., ©. 13. 

Nachbildung eines Buches von Holz. Seidl. II, 9. Dorr: da. 

Ein Sprachrohr von Eiſenblech. Seidl. I, 2. Dorr: defekt, ausgemerzt. 


Acht Totenurnen (eine im ſchwarzen Kaften). Seidl. VII, r. Dore 17/18, 
5— 11. S. dazu Nr ror. 


„Magnificus Senatus überſendet 1711 V 5 durch Sekretär Bartholomäus Meienreis 
die urnam sepuleralem Mevensem.” Consignatio ©. 10. — „(Unter den Urnen) 
iſt eine recht große, die man bei Mewe 1637 gefunden und die 1708 Martin Wil⸗ 
lenius, elbingſcher Notarius, der Bibliothek geſchenkt hat.“ Fuchs II, ga nach G. D. 
Seyler, De Bibliothecae Elbingensis Publicae origine, fatis atque incrementis. 
Elb. 1736. 4°. — „Auf dem Tiſch ... ſtehet eine Schachtel, in welcher ein Urna 
von Hrn. Rupſon, Pred. zu Hl. Leichnam auf dem mäviſchen Acker gefunden, ift 
ſchwarz und ſehr groß, ſo daß man meinet, daß eine ganze Familie drinnen lieget, 
die Aſche ift auch noch drinnen.“ Nenchen, S. 80 f. — „Urna sepulcralis veterum 
Prussorum eximiae magnitudinis, in agro Mevensi reperta et in singulari 
cista inclusa. Urnae variae, majoris partim, partim minoris moduli, pleraeque 


25. 
26. 


27: 


28. 


29. 


30. 


ar. 
32. 
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tamen (quod dolendum) fractae. numero sex.” Kat. &.-Bibl., S. 6. — Huic, 
anno demum priori, sex aliae accesserunt urnae, non ommes quidem 
intregae, insignes tamen atque varias ob causas attentiori consideratione 
dignissimae, quas biennio ante ... Joannes Mauritius Möllerus, Elbingensis, 
Reipubl. patriae a Secretis atque regius Tabellariorum magister, in agro 
Buchwaldensi haud Sasseno procul feliciter detectas erutasque ... ejus 
Vidua gente Hoppia ex mariti .... voluntate Bibliothecae huic inferendas 
...curavit. Seyler, De Bibl. orig. ufm. wie oben. — Rupſon ift, fo viel 
wir wiſſen, nie in Mewe geweſen. Dagegen hat er auf dem Schloßberge bei Emaus- 
Jerufalem nach Altertümern graben laffen und u. a. eine Urne gefunden. Joh. Wild⸗ 
fang, Nov - Antiqua Elbingensia II, ©. II. Toeppen, Geſch.⸗Schr., S. 89, Anm. 
Sollte der Beſitzer jenes Ackers Mews geheißen haben? 


Eine Meßſtange. (Seidl. VII, 71) wurde zurückgegeben. 
Ein pyramidenähnlicher Körper don Pappe. Seidl. VI, 1. „Darunter ein 
Modell von einem Turm“. Dorr: Bodenk. 


Ein Bagger, Modell von Herzberg. Seidl. VI, 2. Dorr: Bodenk. 

Die Bibliothek erhielt vom Magiſtrat 1779 II 11 „ein Modell von der Bagger, 
welche der Schiffszimmergeſell Michael Metzberg jo bei der Kgl. Tief- und Bagger: 
arbeit ift, 1779 d- 25. Jan. verfertiget.“ Praeco II, 83. Kat. G. Bibl., S. 11. 
(„Mertzberg.“) 

Modell eines Hauſes. Seidl. VI, 3. Dorr: Bodenk. 

Die Bibliothek erhielt von dem „novus fabrorum lignariorum magister Georg 
Leopold Stutzer 1776 d. 12. März archetypum domus cujusdam, quod [sic!] 
ad magisterii jura apud lignarios impetranda extrui iussus erat.“ Praeco II, 26. 
Ein Kaſten mit ſechs Modellen preußiſcher Städte (Relieftafeln). 
Seidl. VI, 5. 

Vom Magiſtrat 1779 II 11 der Bibliothek überſandt. Praeco II, 83. Schon damals 
ſchadhaft und unvollſtändig. Beſchrieben von Toeppen, Ausbr., S. 53 ff. — Von 
Elbing 1 Plan und 2 Reliefbilder; von Marienburg und Pillau je ı Plan und 
1 Reliefbild; von Fiſchhauſen und Memel (beide auf einer Tafel) nur Pläne; von 
Danzig, der Montauer Spitze und vielleicht noch einer kleineren preußiſchen Stadt 
(Weichſelmünde?) nur Reliefs. — Das Elbinger Papprelief von J. Fiſcherz 1659, 
alles übrige von Heinr. Thomä c. 1633. — Plan und Reliefbild von Marienburg 
wurden von 1904—1907 von der Schloßbauverwaltung Marienburg für die Wieder- 
herſtellungs⸗Arbeiten benutzt. Akten A. 259, vol. 3, Bl. 125. Stadtarch. — Im Mu- 
ſeum vorhanden. 

Modell einer Preſſe. Seidl. VI, 6 („Weinpreſſe“). Dorr: Bodenk. 

Fehlt Praeco und Kat. G.⸗Bibl. 

Modell von einem Hauſe. Seidl. VI, 4. Dorr: Bodenk. 


Modell einer Ramm⸗Maſchine. Seidl. VI, 7. Dorr: Bodenk. 
„fo ein hieſiger Zimmermann Kühn Appel verfertiget.“ Praeco II, 84. Kat. G. Bibl., 
S. 11. — Vom Polizei⸗Magiſtrat 1779 XI 26 der Bibliothek überſandt. 
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Die Anfänge des Städtiſchen Muſeums in Elbing 


Eine Ramm⸗Maſchine, bei der Rheinbrücke zu Baſel angewendet. (2) 
Seidl. VI, 8. 

(„Modell einer Ramme mit Pferden“). Dorr: Bodenk. 

Zwei Trommeln. Seidl. I, 3. Dort S. 120, 4. 5. 

Ein eiſerner Helm. Seidl. I, 4 („nebſt Conſole“). Dorr S. g1, N. 12 2? 3? 
Die Conſole wurde 1867 angeſchafft. 

Eine Fahne. Seidl. I, 5. Dorr: Bodenk. 

Die Fahne iſt 2 m X 1,70 m groß. Auf ſehr verſchoſſener blauer Seide zeigt fie 
beiderſeits einen goldenen Adler mit Zepter und Reichsapfel, die Deviſe „Animose 
et fortiter“ und die Jahreszahl 1649. Dorr hielt fie für die Gymnaſtalfahne. Als 
die Sammlungen 1894 in die neuen Räume über dem Ratskeller gebracht wurden, 
ließ ſie Dorr mit manchen andern Dingen, für die es im neuen Muſeum an Platz 
fehlte, in der Muſeumskammer (X) auf dem Rathausboden unterbringen. (Bericht 
v. 17/7 04). Dort 1902 von dem Bgmſtr. Sauße wieder entdeckt, von Prof. Behring 
auf Grund von Ammelungs Elbgr. Kriegs⸗Fama (im Stadtarchiv) als Fahne des 
2. Quartiers der Altſtadt erkannt, wurde die Fahne durch Vermittlung der kgl. Zeug⸗ 
hausverwaltung in Berlin von dem Herzogl. Friederiken-Inſtitut in Darmſtadt ín- 
ſtandgeſetzt und auf Wunſch des Stadtv.⸗Vorſt. Albert Reimer im Stadrv.⸗Sitzungs⸗ 
ſaal aufgeſtellt. Man ſuchte damals in den Elbgr. Kirchen nach Fahnen, aber ver⸗ 
geblich. Repon. Akten A. 259 im Stadtarchiv vol III, Bl. 32 f. Über die Dönhoff⸗ 
ſchen und Watzdorffſchen Fahnen in der Marienkirche vgl. Fuchs, II, 323 f. — Seit 
1933 wieder im Städt. Muſeum. 

Ein Schwert (nach handſchriftlicher Nachricht in der Nogat gefunden). 
Seidl. I, 6. Dorr S. 88 N. 7. 

Drei Luntenflinten (eine davon vierläufig). Seidl. I, 7. Dorr S. go, N. 28. 


Sechs Spontons. Seidl. 1, 8. Dore S. 88, Nr. 1—6. — Unter derſelben 
Nummer: Zwei chineſiſche Sonnenſchirme, beſchädigt. S. VII, 242 Dorr 
107,4 (Drei). 

Zwölf Tabulae legum. 1 Tfl. fehlt. Seidl. VII, 2. Dorr: Bodenk. 

Ein großes Puloerhorn. Seidl. I, 9. Dorr S. go, N. 32. 

Ein chineſiſcher Hut. Seidl. VII, 3. Dorr S. 107, N. x. 

Ein graues Holzgehäuse, in dem wahrſcheinlich die im Indentarium N. 55 
bezeichnete hölzerne Uhr, von dem ſeit ſeinem fünften Jahre blinden Jacob 
Marggraf verfertigt, enthalten fein wird. Mach einer Notiz im Inventarium 
iſt freilich dieſe Uhr auf den Boden transportiert. Sie war ein Geſchenk 
von Carl Ramſey Praec. Im Schloſſe des Schrankes ſteckt ein Schlüſſel, 
der aber völlig eingeroſtet iſt. (Seidl. VII, 4: Ein Holzgehäus, Eckſpind, 
zerfallen, auszurangieren.) Er bat 1867 X 16 um Abſetzgs.⸗Order. Die Uhr 
kam nicht wieder zum Vorſchein. Merz ſcheint ſie noch gekannt zu haben. 
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(Geſch. d. Gymn.⸗Bibl., Fortſ., Gymn.⸗Progr. 1841 S. 5.) Sie ſchlug 
mit zwei Glöckchen die Viertel⸗ und vollen Stunden, und wenn ſie Voll 
ſchlug, „kam allemal eine Jungfrau heraus“. (Neuchen II, S. 80 f. Er 
nennt irrtümlich den Bgmſtr. Dominie Meyer als Geber.) Marggraf 
ſtammte aus der Neuſtadt Elbing und hatte die Uhr 1693 II 26 vollendet, 
Ramſey ſchenkte fie 1719 VII 13. (Praeco, I, S. 81.) 

Proplasma des Salomon. Tempels von Rittersdorf. Seidl. VI, 9 („nebſt 
einer Beſchreibg. desfelben de 1770"), Dorr: Bodenk. 

Tolckemit, S. ga. Fuchs I, S. 93. Abb. auf Rittersdorfs Bildnis, vgl. Elbgr. Jahrb. 
5/6, 1927, Taf. 4. — Vmk. im hf. Kat. v. Geidlig: „Die Beſchreibg. ein Geſchenk von 
Herrn Ingenieur Goſſen. 1868 kam eine zweite Beſchreibg. in das Muf., und zwar 
aus der Gymn. Bibl.“ 

Proplasma der Stifshütte von Dan. Seyler. (Seidl. VI, 10; „zerfallen“. ) 


Dorr: Bodenk. 
Fuchs I, S. 93. 
Ein Bücherrad (im Sommer 1841 auseinandergenommen). Seidl. VII, 5. 


Dorr: Bodenk. 

Joh. Chrn. Mirig ſchenkte 1758 V 12 anläßlich feiner Verſetzung nach Prima 
„machinam libros ad se trahendi sive repositorium rotabile,“ das ſein Groß⸗ 
vater, der Elbinger Tiſchler Chrph. Foß gefertigt hatte. Praeco I, 332. Vgl. 
Matrikel 1749, 25 („Mihritz“). — Es war eine Vorrichtung in doppelter Tiſchhöhe 
in der Art einer fog. ruſſiſchen Schaukel, nur daß an Stelle der Gondeln kleine Bücher⸗ 
bretter hängen, auf die man die Bücher legt, die man beim Arbeiten benutzen will; 
durch Drehung des Rades bekommt man ſie ſchnell zur Hand. 

Ein großer hölzerner Quadrant von Enderſch. Seidl. VII, 6. Dorr: da. 

Von Enderſch ſelbſt 1764 VIII II geſchenkt. Praeco II, 17 („eximiae magni- 
tudinis et pulchritudinis“). 

Nach einer Bemerkung des Inventariums foll fich außerdem in der Biblio⸗ 
thek „ein zerſtörtes Modell, angeblich von einer Baggermaſchine“ befinden, 
das ſich hoffentlich unter den übrigen Modellen im Staube der Jahrhunderte 
finden wird. (Seidl. VII, 72. „Ift nicht hergekommen “.) 

Mehrere Rudera von Stühlen, die ſchon zur Zeit, als Herr Prof. Merz 
die Bibliothek übernahm [18261] zerbrochen waren. (Seidl. VII, 73.) 
Rdomk. b. ſpät. Hand: „Bei der Übergabe nicht vorhanden geweſen; folen 


verbrannt ſein.“) 

Zwei Kloben Holz (mit eingewachſenen Zeichen). Seidl. VII, 7. 

Dieſe beiden Stücke wurden, „da ſie für unſer Muſeum gar keinen Wert hätten, 
vielmehr garnicht hineinpaßten“ (Dorr), der botaniſchen Abteilung des Provinzial 
Muſeums in Danzig überwieſen, das in ſeinem Verwaltungsbericht für 1898 zwei 
Abbildungen und eine ſehr ausführliche Beſchreibung und Würdigung brachte. S. 3 
ff. des Sonderdrucks, Bl. 276 ff. der Akten A. 259, vol. 2 im Stadtarchiv. 
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. Eine alte durchlöcherte Kugel von Blech. Seidl. VII, 8. Dorr: ausgemerzt. 
. Ein alter Raften ohne Deckel. Seidl. VII, 9. Dorr: ausgemerzt. 


Zweiter Teil des Werzeichniffes: 


Ein Paar ſchwarzlederne Halbſtiefeln. Seidl. VII, 10. Dorr 87, 4—ı2. 


. u. 55. Zwei desgl. von weißem und blauem Leder. Seidl. VII, r. „ 
. Ein einzelner Frauenſchuh von ſchwarzem Leder. Seidl. VII, 12. 5 
. Ein desgl. von weißem Leder mit doppelter Sohle. Seidl. VII, 13. „ 
. Ein Paar Pantoffeln von rotem Sammt. Seidl. VII, 14. N 


. Ein Paar Schuhleiſten. Seidl. VII, 15. Dorr 87, 9. 
. Zwei Paar lederne, bunt geſtickte Handſchuhe. Seidl. VII, 16. Dorr 87, 


1— 3 · 


. Desgl. ein einzelner (weißlederner) Handſchuh. Seidl. VII, 17. 
. Eine Schleife, weißſeidenes Band, mit Inſchrift. 1776. Seidl. VII, 19. 


Dorr: 2 


. Friedensband 1763. Seidl. VII, 20. Dorr 71, 7 (1762. 

„Eine franzöſiſche dreifarbige Kokarde von 1791. Seidl. VII, 21. Dorr 71, 8. 
. Ein ſchwarzſeidener Tabaksbeutel von 1802. Seidl. VII, 22. Dorr 70, unten. 
. Eine Elle von 1763 von Anton Hoffmann aus Gr. Robern, Seidl. VII, 23. 


Dorr 70,6. 
Ihm fehlte die rechte Hand. 


. Ein chineſiſcher oder japaniſcher Schirm. Seidl. VII, 24. Dorr 107,4 2 

. Zwei chineſiſche Fächer. Seidl. VII, 25. Dore 107, 3. 

. Ein chineſiſcher Hut. [= 42] 

. Ein chineſiſches Etui (Gabel, Meſſer, Ohrlöffel? ete.). Seidl. VII, 27. 


Dorr: 2 
Der Kat. G.⸗Bibl. nennt „Gabel, Meſſer, Ohrlöffel, Bartſcheere pp.“. 


. Eine türkiſche Leibbinde. Seidl. VII, 28. Dorr 108, III, 3, N. 42 
. Ein Baſchkirenpfeil. Seidl. I, 10. Dorr: 2 
. Zwei Paar perſiſche Socken. Seidl. VII, 29 („gelb und rot“). Dorr 108, 


eP ; . 


Ein Paar Sandalen. Seidl. VII, 30. Dorr: da. 
. Ein chineſiſcher Frauenſchuh. Seidl. VII, 31. Dorr 108,6. 


Kat. G.⸗Bibl., S. 32: Calceus singularis structurae et angustiae, quali quidem 
sexus Japonensium sequior uti solet. 


„Ein Paar grünliche perſiſche Pantoffeln. Seidl. VII, 32. Dorr 108, r. 


Kat. G.⸗Bibl., S. 3a: Par calceorum Persicorum ex corio viridi cum calcibus 
ferratis. 


Ein großes Puloerhorn. [= 41] 
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79. Ein eifernes Schloß. Seidl. VII, 34. Dore: da. 82, 19—22 2 
80. Ein hölzerner Becher, worin 100 kleinere. Seidl. VII, 35. Dore 76, 10. 


Geſchenk des Arztes Joh. Heinr. v. Sanden vom Juni 1741. Praeco I, 249. Tolcke⸗ 
mit, S. 434. — Der Praeco nennt nur go kleinere Becher: richtig iſt vielleicht gg. 


81. Ein Kaſten, worauf ein Pferd von Metall (als Räucherkäſtchen). Seidl. VII, 


82. 


83. 


84. 


90. 
91. 


36. Dorr 75, 9. 

Eine Kinderklapper von Holz. Seidl. VII, 37. (Im hf. Kat.: „Sehr un- 
bequem für Kinder.“) Dorr: da. 

Pugillares cf. Fuchs II, 98. Seidl. VII, 98. Dorr: 2 

Hölzerne Tafeln in kl. Oktav, mit Wachs überzogen und beſchrieben. Fehlen im 
Praeco. Kat. G.⸗Bibl., S. 6: Pugillares antiquae, vulgo (sed falso) Ciceronia- 
nae dictae. Nenchen a. a. O.: „Eine wächſerne Schreib⸗Tafel, wie die alten ge- 
braucht, in welchem ein Brief an den Comenthur von Sallfeldt ſtehet.“ Von dem 
Direktor des kaiſ. Muſeums in Paris 1807 dorthin geſchickt. Fuchs a. a. O. Von 
Merz II, 8 (1841) als vorhanden aufgeführt: „Die 14 f. g. pugillares... den römiſchen 
Tabl. ähnlich, gehören, wie mich Herr Stadtrat Neumann verſichert, der Neuſtadt 
Thorn an und enthalten z. T. Zinsregiſter, z. T. aber auch ein Namensverzeichnis der 
zu einem nicht genau zu beſtimmenden Zwecke vereideten Bürger. Das Alter der 
Schrift führt nicht über 1417 hinauf.“ — Jetzt im Stadtarchiv. 

Zwei Streitkolben. Seidl. I, 11, Dorr 91, 35. 36. 

Fehlen im Praeco. Kat. G.⸗Bibl., S. 6: „Par caestuum ligneorum, quibus 
veteres Prussi usi feruntur. (Streitkolben.)“ — Seyler, a. a. O. (ſ. o. Nr. 24): 
Visu quoque dignum videtur par caestuum ex ligno durissimo echinatis 
cuspidibus sed obtusis pulchre fabricatorum, quibus Prussi veteres umbonis 
instar usi, et utrumque bracchium armare soliti perhibentur. Nisi forte ex 
illorum potius armorum genere sint, quibus antiqui Romanorum pugiles in 
agonibus gymnieis uti solebant ... 


Drei Belemniten. Seidl. I, 12. Dorr: ausgemerzt. 
86. 


Drei eiferne Pfeil: und Lanzenſpitzen. Seidl. I, 13. Dorr: ? 

Mich. Geißenheumer, Med. Doct. et Praeconsul Civitatis Dirsaviensis, ſchenkte 
1761 VIII 19 aculeum ferreum, quo Prussi quondem in sagitta usi sunt. 
Praeco I, 348. 

Ein ſüdamerikaniſcher Kuchen. Seidl. VII, 41. Dore: 2 Wal. Nr. ror. 
Zwei ruſſtſche Feldaltäre von Metall (eins mit Flügeln). Seidl. VII, 42. 
Dorr 81, 24. 26. 

Den einen davon ſchenkte 1713 VIII 5 der Pfr. an Hl. Leichnam Wilh. Rupſon: 
Altare Moscoviticum castrense. Praeco I, 171. Der Kat. G.⸗Bibl. zählt drei 
auf: Altare Russorum castrense, elegantissime pictum; dito ein kleineres, von 
Metall gegoffen; noch eins von gleicher Art und Metall, mit Flügeln, auf- und zu: 
zumachen. — Seyler a. a. O.: Neque vero minus curiosos spectantium in se 
oculos allicit altare quoddam, ut videtur castrense, sive tabula quaedam 
pendula, sanctorum Ecclesiae Graecae medii aevi imagines et Processionem 
summa arte pictas referens. 
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93. Eine Mappe, worin ruſſiſche, tamuliſche, malabariſche Alphabete, 
Deklinationen und Conjugationen (Malab. Tranenebar 1734, S. 1—8), 
3 Bl. malab. Schrift, rot; ein Creditio in holl., chinef., japan. u. malab. 
Sprache, Batavia 1707; ein Schreiben des japan. Kaiſers auf rotem Papier 
mit grünen Buchſtaben 1627; japan. u. chineſ. Päſſe, in blaues Deckelpapier 
geſchlagen; 3 japan. Bilder; ein chineſtſcher Paß auf Baumwollenpapier; 
chineſiſche Blätter in einen Bogen Afbeft-Papier eingeſchlagen; 2 Stückchen 
Aſbeſt; 2 Bogen chineſ. Papier; 2 Stücke äthiopiſches Papier; Gratulations⸗ 
ſchreiben in chinef., ſamarit., chaldäiſcher, hebräiſcher Sprache. Seidl. VII, 
50. Dorr: da. 

Das vierſprachige Creditiv ſchenkte Joh. Link, Paftor in Jungfer (f 1739 als Pfr. 
an St. Marien) 1710. Consign. S. 3; das Schreiben des Kaiſers von Japan von 
1627 an einen holländiſchen Gouverneur: Sig. Meienreis, Mitgl. d. 2. Ordn. (1725 
Vogt, +1736) 1717. Praeco I, 189; die drei japaniſchen Bilder: Mart. Sam. 
Grüttner, Mitgl. d. 2. Ordn. (F 1794 als Kaufmann und Mälzenbräuer) 1763 XII 
29. Praeco II, 10 („Drei indianiſche Bilder, auf Papier ſauber gemalt“) und die 
beiden Bogen chineſiſches Papier Chrn. Küntzler, Pfr. an Hl. 3 Kön. (T 1714 als 
Senior Ministerii 1710 IV 16. Consign., 3 („2 große Bogen Indian. Papier.“ 
„Kingler.“) Vgl. Tolckmit, S. 85. 

Ein Meſſer (bei der Niedermetzelung einiger tauſend Ruffen 1700 ge 
braucht). Seidl. I, 14. 

Kat. G.⸗Bibl. S. 11. Cultor (sic!) Moscoviticus, unus vere ex iis, qui tru- 
eidandis aliquot mille Russis ao. 1700 adhibitus fuit. 


Ein Käſtchen, in dem eine Plombe und eine Zuſchrift fein ſoll. Seidl. VII, 44. 
Dorr S. 78 N. 22 oder 23. ? 

Der Stadtrat Geo. Friedr. Hennings (F 1806) ſchenkte 1780 XI 23 „eine Plombe, 
fo Original u. die einzige iſt, die man noch hat, von dem Engliſchen Tuch, zur Zeit 
des Engliſchen Stapels.“ Praeco II, 65. 


Eine mit Seide umwickelte Feder von Margar. Hasnin. (Seidl. VII, 45. 


„zerbrochen“.) A 
„Calamus artificiose, auro serico, a Moniali (Jungfer Hahnin) obductus.” 
Kat. G.⸗Bibl., ©. rr. 


97. Eine Schachtel ohne Deckel, worin Brotſtückchen aus den Jahren 1727, 1736; 


Panis in Lithuania Prussica A. D. 1727 comesti et ex meris spicis et 
siliquis confecti horrible exemplum. — Panis A. D. 1736 Zamrothie aliisque 
plurimis in Prussiae Brandenb. locis comesti triste exemplum. Rat. &.-Bibl. 
© 11. 

Stücke einer ſchwammigen Maſſe, 1736 auf mehreren Ländereien um 
Elbing aufgeleſen; eine hölzerne Kugel von der Größe des am 18. Mai 
1717 gefallenen Hagels; ein kleiner Pfeifenkopf aus einem 1802 aus⸗ 


> 


99. 


100, 


101, 
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gegrabenen, 500 Jahre (!) lang im Seegrunde gelegenen Schiffe. (Seidl. 
VII, 46.) 

Abbildung des Begräbniſſes des Prinzen von Naſſau am 21. Oktober 1664, 
eine an mehreren Stellen beſchädigte und durchgeriſſene Rolle. Seidl. III, 11. 
Dorr: da. 

Schachtel mit 5 Knöpfen von Aloe. (Seidl. VII, 47.) Dorr 109, N. 19 
(ſechs Knöpfe). Spitzen und Stück Gewebe von demſelben Stoffe. Dorr 109, 
N. 20. Ein Amulett (2) desgl. Hierzu ein Schreiben von Riepe. Marien⸗ 
werder 1795. 

Ein hölzerner Kaften mit Deckel, darin 15 Briefe anf Olesblättern in 
malabariſcher Sprache; 25 desgl.; ein Olesblatt, auf der einen Seite das 
Vaterunſer in Malab., auf der andern in Vardugiſcher Sprache (sic); 
desgl. andere Dlesblätter mit Vaterunſern, Bibelſprüchen in verſchiedenen 
Sprachen; ein Dlesbuch: Hübners Geſchichte des N. Teſtaments. (Dies 
dürfte vielleicht das zuſammengebundene Pack Olesblätter ſein, das ſich außer 
dem Kaſten befindet.) Zwei Roſenkränze (vergleiche das beiliegende Schrei⸗ 
ben Jak. Kleins an den Rektor Lange 1760); rotſeidene Beutel, worin 
Aſche, mit der ſich die Büßenden zu beſtreuen pflegen; 4 Korallen; 5 kurz⸗ 
gefaßte Nachrichten der Däuiſchen Miſſion zu Tranckuebar 1742—64. 
Seidl. VII, 48. Dorr r09. 

Thom. Achenwall, Paftor an Hl. 3 Kön. (fen, + 1755) ſchenkte 1746 IX 26 duo 
folia Oles dieta, litteris malabaricis exhibentia verba Scripturae Sacrae ex 
CII. Psalmo versus 14. 15. et Ev. Joh. 1, 14, Praeco I, 264. — Joh. Lange, 
Rektor des Gymnaſiums (F 1781; Tolckemit 294. Matrikel 1712, 20) ſchenkte 1746 
IX 30 ,folium Oles dictum, quod orationem dominicam litteris malabaricis 
ex altera, ex altera autem parte vardugicis scriptum exhibet ...“ Praeco I, 
264. — ,Accepi a... Jacobo Klein... jam ante triennium Ao. sc. 1751 die 
XVIII. Sept. .. ut Bibl, Gymn. inserantur” etc. Praeco I, 298 Eine zweite 
Sendung Kleins vom 15. Okt. 1756 wurde 1758 IV 6 inbentarifiert; darunter: „Ein 
in Ponticheri verfertigtes Heiligtum der Römiſch-⸗Catholiſchen, in welchem unter 
einem Glaſe ein Stückchen von einer Reliquie ſein ſoll. Dergl. geben die Römiſchen 
in Indien denen, die von den Proteſtanten zu ihnen apoftafieren. Dieſes hat einer, 
der von ihnen zurückgekehret, den Missionariis abgegeben.“ Eine dritte Sendung, die 
1760 X 18 von Trankebar abging, lief 1761 X 19 hier ein. — Die von Klein über⸗ 
ſandten Bücher in tamuliſcher und telugiſcher Sprache find in der Stadtbibliothek. 
Klein war geborener Elbinger. Tolckemit, S. 388; Matrikel 1733, 4. 

Brief der Marg. Hasnin und des H. Horn. (Seidl. VII, 49. „Iſt nicht 
gefunden.“) Zeichnungen zu den im erſten Kataloge erwähnten Urnen. 
©. oben Nr. go und 24. 

Die Zeichnungen befinden ſich im Muſeum. Der Brief des Paſtors an Hl. Geiſt 
Heinr. Horn (F 1776) vom 29. April 1765 liegt im II. Bde. des Praeco und lautet: 
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102. 


103. 


104. 


105. 
106. 


107. 


108. 


109. 
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„Gegenwärtiger Kuchen iſt mir von Herrn Chirurgo Schibalski, der aus Süd⸗ 
America gekommen als eine raritaet geſchenket worden. Ich liefere ihn mit Freuden 
auf die Bibliothec dabei folgendes zu merken: 

I. Er wird auf allen Insuln in Süd-America von St. Crux gebacken und geſpeiſet 
wie das hieſige Brodt. 

2. Die Wurtzel Cassabi eines 1144 Ellen hohen Baums ift beſchafen wie die hieſige 
Erd Apfel; ſelbige wird auf einem ReibEifen klein gerieben und gepreßt, daß der 
Saft, welcher giftig iſt, fortfließt; hierauf wird die geriebene Wurtzel auf einer 
eiſernen Plathe übers Feuer geſetzt und gedörrt, bis der Kuchen ſteif iſt, alsdann 
wird er auf das Dach geworfen, daß ihn die Sonne völlig trucknet.“ 


Mappe mit ruſſ., tamul., malabar. Alphabeten. Seidl. VII, 50. Dore: da. 
Vgl. ga, gg. 

Proplasma des Elbgr. Gymn. (Papier: Es befinden ſich in der Bibl. 2 Abb., 
von denen die eine von einem Geometer Kretſchmer, die andere neuer iſt. Eine 
derſelben dürfte wohl fortgegeben werden können.) Seidl. VII, rr. Dorr, 
S. 105, N. ı, irrtümlich Kallenbach zugewieſen. 

Es iſt das Kretſchmerſche Modell, Fuchs II, 34. Das neuere dürfte das von Benecke 
erwähnte, von dem Buchbdr. Wienz hergeſtellte fein. (Gymn.⸗Progr. 1841. Zwei Reden 
von Benecke, S. 4) Ein drittes befand ſich in der Convent⸗Sammlung. Alle nach dem 
bekannten Kupferſtich von Enderſch. 

Ein zuſammengebundenes Paket alter Wandkarten und Rouleaux (Geidl. 
VII, 51. „Ohne Wert“.) 

Zwei einzelne Wandkarten auf Leinwand (Seidl. VII, 32. „Ohne Wert, 
ausrangiert.“) 

1 weiße Gipsfigur. 

2 farb. dto. (Seidl. II, ro. 11; zerbrochen.“) Dorr: 2 

Ein ſonderbares, wie es ſcheint, ehemals vergoldetes Gewächs. Seidl. VII, 53- 
Dorr S. 108, Abt. IV, Fach 3, N. 4 („Exotiſche, ehemals vergoldete 
Pflanze, auf kleiner Holzſäule.“) 

Das fonderbare Ding ſtammte nicht aus der aſiatiſchen Türkei, wie Dorr, oder gar 
aus Oſtindien, wie Reuſch (ſ. u.) annahm. Der Praeco II, 76 berichtet: Der Paftor 
an St. Marien Dan. Ludw. Weber (F 1821) ſchenkte 1777 IV 8 einen lusus naturae 
von einer Reitzke von monſtröſer Art, welche in der Teſchenwaldiſchen Gegend ge⸗ 
wachſen u. dem Hrn. Gen.⸗Et. v Thadden, einem Kenner der natürlichen Selten⸗ 
heiten, geſchenket worden, der das Gewächs mit Olfarb überſtreichen u. mit einem 
Poſtament verſehen laſſen.“ 

Ein Stück Holz von dem Baum, unter dem Luther in Meiningen er⸗ 
ſchlagen wurde. Nach den beiliegenden Bemerkgn. des Hrn. Prof. Merz 
wohl unächt. (Seidl. VII, 54 mit dem Rdomk.: „Unſinn! Luther ſtarb 
18. Febr. 1546 in Eisleben.“) 

Merz und Reuſch wußten das natürlich auch. Es iſt unbegreiflich, wie ein ſolcher 
Vermerk niedergeſchrieben und fortgeſchleppt werden konnte. 
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110. Eine Kupfertafel und mehrere Abdrücke derſelben mit der Aufſchrift: 
Johann Jacob Convent Elbing. Seidl. VII, 55. Dorr: Bodenk. 
Fehlt in Dorrs Führer S. 76. 77, iſt aber im Muſeum vorhanden. Wohl eine 


Viſitenkarte. 

rrr. Ein eiſerner Stempel: Trojak Miedzi Krajowey (1788). Seidl. VII, 56 
Dorr 79, 1 

112. Ein Stück Schiffsholz, von Bohrwürmern eu Seidl. VII, 57. 
Dorr: 2 


113, Ein Kaften mit den Stempeln der Elbinger Jubiläumsmedaille vom 
15. Sept. 1787. Seidl. VII, 58. Dorr 79, 2. 
114. Ein Inſtrument von Eiſen, mit rotem Sammet umnäht. Seidl. VII, 39. 

Dorr: da. 

Aus dem Nachlaß des Arztes Sam Laurentz (F 1757) ſchenkte der Proviſor von 

deſſen Apotheke Mich. Lippert 1757 VII 7: Cingulum virginale, serico purpureo 

eireumdatum, quo Itali in castitate et virginum et uxorum custodienda uti 

dicuntur. Praeco 1, 325. k 
Drei Kürbisflaſchen, davon eine verziert. Seidl. VII, 60. Dorr 108, Abt. 

IV, Fach 3, Nr. 1—3. 

116. Zwei kleine Puppen. Seidl. VII, 61. Dorr 108, Abt. III, Fach 3, Nr. 5: 

118. Ein großes Stück Leder, in Leinen gewickelt. Seidl. VII, 63. Dorr: da. 

119. Zwei Mandeln. (Seidl. VII, 64. „Knackmandeln.“) Dorr: 2 

120. Zwei flache Kaften, ohne Deckel, mit Goldrand. Seidl. VII, 65. Dorr: 
ausgemerzt. 

In feinem Begleitſchreiben erklärt Reuſch, von den im Indentarium verzeichneten 
Gegenſtänden hätten ſich nur zwei nicht gefunden nämlich 1) das pondiſcheryſche 
Heiligtum; doch meint er, möchte vielleicht der unter Nr. r08 angeführte Gegen- 
ſtand dieſes Heiligtum ſein; und 2) ein paar Cothurne. Die Cothurne tauchten 
ſpäter wieder auf und erſcheinen bei Seidlitz VII, 33 als „zwei lederne Beutel 
(können wohl Stelzen ſein, chineſiſche Stelzen)“ mit Bleiſtiftzuſatz von Dorr: 
„ſind Stelzen“ und in Dorrs Führer S. 108, oben: „Zwei chineſiſche Stelzen, 
bekleidet mit gepreßtem Leder mit bunter Bemalung.“ Georg Nenchen fah in der 
Gymnaſtal⸗Bibliothek „auch zwei Cothurni, welche andere vor japaniſche foue 
[halten]. Der Katalog G.⸗Bibl. S. 6 nennt „Par cothurnorum (Steltzen).“ 

Unterm 17. Juli 1865 erhielt Reuſch vom Magiſtrat die Ermächtigung, die 
in dem vorſtehenden Verzeichnis aufgeführten Gegenſtände in den Katalogen und 
Snoentarien der Bibl. in Abgang zu ſtellen, wobei bemerkt wird, daß zwei Num⸗ 
mern doppelt angeführt feien (70 = 42 und 78 = 41), die Gegenſtände der 
Nummern 14 und 101 gefehlt hätten, dagegen drei nicht verzeichnete Gegenſtände 
abgeliefert ſeien, nämlich ein Kaſten, ein Globus und zwei lederne Behälter, in 
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denen wir vielleicht die von Reuſch vermißten „Cothurne“ wiedererkennen dürfen. 
Der Globus, der erſte, den das Muſeum vom Gymnaſtum erhielt, Seidl. VII, 26, 
war entweder der Globus coelestis, den der Engländer Stephan Grünwich um 
1600 geſchenkt hatte (wenn der damals noch vorhanden war!) oder der 1711 I 21 
von dem Konrektor Johs. Urinus geſtiftete Globus coelestis. Der von Dorr 
S. 122 N. 31 aufgeführte, nach ſeiner ausdrücklichen Bemerkg. aus dem Gymn. 
ſtammende Globus von Gerh. Mercator 1341 ift ein Erdglobus und läßt fic in 
den älteren Quellen nicht nachweiſen. — Dies ift alfo der wirkliche Beftand der 
Gegenſtände der Gymn.⸗Bibl., die den Grundftod des Städtiſchen Muſeums ge— 
bildet haben. Wir würden heute freilich nicht alles darin Enthaltene als „mu⸗ 
ſeumswürdig“ anerkennen! 


2 


Die aus der Condent-Sammlung ſtammenden 
Gegenſtände 


Von den Gegenſtänden der Condent⸗Sammlung haben wir aus zwei unter 
einander mehrfach abweichenden Quellen Kenntnis, dem bf. „In ventarium 
der Conbents⸗Halle und aus der Schft. Dörings über Joh. Jac. Convent und 
feine Stiftungen (ogl. oben unter Anm. 4). Das nachfolgende Verzeichnis bringt 
den Wortlaut des „Inbentariums“ und bei jedem Stück die Abweichungen oder 
Erweiterungen Dörings in Klammern. 

Ein glücklicherweiſe unbedeutender Brand des Induſtriehauſes im Jahre 1836") 
war die Urſache, daß folgende Gegenſtände ſchon damals ins Rathaus gebracht 
wurden. 

Eine Zeichnung von dem Einzuge der Schweden in Elbing i. J. 1626. Unter Glas und 
Rahmen. 
Jetzt im Stadtarchiv. Mehrfach abgebildet. Toeppen, Ausbr., S. 49, 28a. 

Abdruck des alten großen Siegels der Altſtadt Elbg.“) 

Abdruck des kl. Siegels Sigismund I. 

Abdruck des Siegels Heinrichs v. Valois. 

Das älteſte Siegel der Altſtadt, von Metall. 

Zwei kl. eiſerne Stadtſiegel. 

Ein in Holz gefaßtes Siegel der Neuſtadt. 

Werksſiegel der Tuchbereiter von 1616, von Metall. 

Das däniſche Vicekonſulatsſiegel, von Eiſen. (Fehlt bei Döring.) 

Siegel der Stadto.⸗Verſ. (Fehlt bei Döring) 

Eine metallene Glocke von 1565. ; 
Von Peter van den Ghein d. J. in Mecheln. Vgl. P. Campe, Sakrale Hand: 
glocken niederländ. Herkft. in Lettld. u. Prß., Elb. Jahrb. 10, 1932, S. 123 f., 
beſ. S. 128 f. u. Abb. 6. Seit 1867 im Städt. Muſeum. S. Abſchnitt 3. 
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Sechs defekte Wachstafeln von Grundzinseinnahmen. 
Verſchiedene Elbinger Münzen (40 Stück, im Inventarium einzeln aufgeführt). 
Eine kleine ſilberne Denkmünze auf die Salzburger Emigranten 1732. 
25 Stück große Medaillenabgüſſe in Zinn u. z. T. in Blei verſchied. Inh. 
47 dergl. mittlerer Größe. 
40 do. kleinere. 
48 Stück zinnerne Medaillenabgüſſe verſchiedener Größe, Schweden betreffend, mit 
Bronce-Uberftric) verſehen und in Pappſtücke eingefügt. 
8 Stück Siegelabdrücke von Herrn Gtadtälteften Neumann am 15. Juli 1857 ger 
ſchenkt (Fehlen bei Döring), namentlich 
a) Wachsabdrücke; des Gefretfiegels der Neuſtadt (Voßberg IV I), des Kneip- 
hofs Königsberg (XVI, 48), der Stadt Straßburg (p. 36), des Hochmeiſters 
Mich. Küchmeiſter (I, 19), des Hochmeiſters Heinrich von Plauen (VI). 
b) Tonabdrücke der Wachsſiegel: der Stadt Danzig (II G), der Altſtadt Königs- 
berg (S. 33), das Elbinger Vogtsamt (IV F). 


Ins Muſeum kamen jetzt: 


Ein großer Mahagoni⸗Schrank zur Aufbewahrung der Sammlung. 
Im Mufeum. 


2. Ein großer ſilberner vergoldeter Pokal (Döring: mit getriebenen und gravier 


ten Figuren geſchmückt. Er trägt die Jahreszahl 1576, war früher Eigentum 
der Kramerzunft und ift nach einer eigenhändigen Bemerkung Consents von 
dieſem für 150 Tlr. erworben worden.) 

Im Muſeum. Fehlt Dorr. Das Verzeichnis von Convents Hand iſt nicht erhalten. 
Von Baftian Heyne. Abb. in: Elbing (Deutſchlands Städtebau), hrsg. v. Magiſtrat. 
2. Aufl. 1929, S. 70. Vgl. Czihak, Die Edelſchmiedekunſt in Preußen, Taf. 20, Fig. 1. 

. Ein vergoldeter kleiner Kelch (Döring: mit 7 Granatſteinen und am Fuß⸗ 
mit den grabierten Figuren der Coangeliften geſchmückt). 

Dorr S. 54, N. 1. Seine Vermutung, daß fein unter dieſer Nr. aufgeführter „gotiſcher 
Kirchenkelch aus dem 15 Jahrhundert“ derſelbe fei, wie der unter N. 3 bei Convent 
verzeichnete, wird durch Dörings Beſchreibung zur Gewißheit. 

Zwei zinnerne Pokale. (Döring beſchreibt beide: Ein zinnerner Pokal, außer 
dem eine geharniſchte Figur nebſt Schild darſtellenden Aufſatze ohne Wer- 
zierungen. 1755. — Ein zinnerner Pokal mit gravierten Figuren und der In⸗ 
ſchrift: Peter Preiſchoff, Merten Kirſchnik. Elterleit. 1704. Aufſatz: Ge⸗ 
harniſchte Figur mit Beil und Schild.) 

Willkomm der Handſchuhmacher. Dorr S. 59, N. 6; und 

Willkomm der Bierträgerzunft. Dorr S. 58, N. 5. 

Eine große zinnerne Kanne (Döring: mit der Inſchrift: Der Bordingführer 
Kahne zur ſelbigen Zeit Elterleite geweſen. Thomas Wolf. Jochim Schmidt. 
Anno 1606.) 

Kanne der Bordingsführer. Dorr. S. 61, N. g. 
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12. 


13- 


TA: 


16. 
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Ein Trinkglas mit dem Bildnis des Ritters St. Georg. (Döring: Ein Glas, 
deſſen Hauptfigur St. Georg iſt, daneben ein Spanier, Franzoſe und 
Deutſcher, die ſich um die Hand einer Jungfrau bewerben. Die Inſchriften 
heißen: Die Jungfrau ſagt: Mit für tretten Handdrücken und lachen könne 
ich ſie alle drei zu narren machen. — Seit willkommen lieber Herr und Gaſt 
trinkt gar aus das glas. 1604. — Diefer Willkommen ift ganz wol geacht 
den brüdern zu ölbing zu allen ehren gemacht. Dorr S. 72, N. 2 


„Ein eiſerner Reif (Zuſatz von Seidlitz: oder Spirale. Döring: Eine metallene 


Spirale, vermutlich von einer altpreuß. Totenkrone.) 


. Eine Totenmaske, angeblich eines in Danzig hingerichteten Bürgermeiſters. 


(Döring: Ein Kopf faſt in Lebensgröße und mit dem Geſichtsausdruck eines 
Sterbenden. Angeblich dem Kopfe des hing. Dzgr. di Letzkau nad- 
geformt.) Dorr S. 72, N. 11. 


Eine Siegelkapſel von Blech. (Buf. v. Geidl.: 2 Kapfeln.) 
Ein hölzernes Modell einer Kirche, wahrſcheinlich der Jacobskirche. 


Fehlt bei Döring und Dorr. 

Ein meſſingenes Räucherfaß. Dore S. 76, N. 14. 

Ein Trinkglas mit dem Wappen des deutſchen Kaiſerreichs (Döring: und 
der Jahreszahl 1583 nebſt der Umſchrift: „Das heilige römiſche reich ſampt 
feinen gliedern.“ In der Figur des Reichsadlers iſt ein Kruzifix angebracht, 
neben ihr die am Kreuz erhöhte eherne Schlange. Auffallend iſt ferner noch 
die Benennung einzelner Landſchaften auf den Wappenſchildern, z. B. Elſaß 
uſw.) Dorr S. 73, N. 3. 

Ein dto. desgl. des Brandenburgiſchen Hauſes. (Döring: Glas mit dem 
brandenburg⸗preußiſchen Wappen und der Jahreszahl 1641.) Dorr 72, N. 1. 


Neun altpreußiſche reſp. Totenurnen und Trinkgeſchirre. (Die beiden letzten 


Worte von Seidl. durchſtrichen. Döring: „z. T. auf dem Galtgarben ans- 
gegraben.“) 

Das Bild des Paſtors Daniel Ferd. Rittersdorff. (Döring: Seniors zu 
St. Marien.) 

Kupferſtich von Matthias Deiſch in Danzig 1770. Gerahmt. Dorr S. 129, N. 54, 
wo verſehentlich Aquarell ſteht. Abb. Elbgr Jahrb. Heft 5/6 (1927) Taf. 4. Die 
Platte in der Stadtbibliothek. 


Ein im Jahre 1807 für die Frauzoſen gebackenes Brot. (Rdomk. v. Geidl.: 


„ift im Lauf der Jahre von den Mäuſen verzehrt.“) 


Eine geſtickte Krone von dem Krönungsmantel Friedrichs I. (Döring: Ein 


Medaillon, in welchem nach beigefügtem Zettel uſw. wie bei Dorr 
S. 82, N. 37.) 


19. 


20. 


24. 


LP 
* 
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Eine Bronce⸗Antike Lampe (fo!). 


Ein eiſerner Stern — (anſcheinend Lanzenſchaft). 
Soll vielleicht heißen: Lanzenſpitze. 


Mehrere Kugeln und Eiſenſtücke, von dem Kaufmann Dan. Ferd. Schwarck 


auf dem Schlachtfelde von Waterloo geſammelt. (Fehlt Döring. Rdomk. o. 
Seidl.: 5 Stück.) 


Zwei Stück kurſterendes Papiergeld aus Surinam uſw. wie bei Dorr, S. 111, 


N. 14. (Fehlt Döring.) 


. Ein altpreußiſcher Streithammer. 
Acht kleine eiſerne Schlüſſel. (Döring: mit Pergamentſtreifen, auf denen 


Worte, die jedoch nicht mehr lesbar find. — Rdomk. o. Geidl.: einer davon 
aus neuerer Zeit.) Dorr S. 82, unter 1—18. 
Acht Glasplatten mit Malereien. (Rdomk. o. Geidl.: ſchon defekt. Döring: 


Votiotafeln.) Er zählt nur noch fieben auf: 

Zwei Figuren, einem Armen Almoſen reichend. Gottes Hülff ſtund ſo verborgen kömpt 
offt wunderlich ohn Sorgen. Johann Bittert der Jüngere gilmeiſter. 1698. 

St. Chriſtoph, das Chriſtkind tragend. Nicht acht ein Chriſt verfolgungsſchmertzen 
wenn er nur Jeſum trägt im hertzen. Chriſtoph Schmidt. Elteſter 1698. 

Der barmherzige Samariter. Wer ſich des nechſten Noht nimpt an den lohnet Gott 
als ihm gethan. Merten Behringk. Elteſter. 

Erzengel Michael, den Drachen tötend. Durch Chriſti Blut wir tretten müſſen den 
ſatan mit den glaubensfüſſen. Michael Thiergardt. 1698. 

Drei hintereinander gehende männliche Figuren, von denen die zweite der erſten eine 
Schlinge um die Füße, die dritte der zweiten aber eine um den Hals wirft. Wer 
andern zu ſchaden ift gefinnt, des unglück blüht und bald ſich findt 1623. 

Moſes vor dem brennenden Buſche. Mitten in des Creutzes Hitz hat Gottes Gütt 
auch ſeinen Sitz. Ertmann Fuchs. Elteſter. 

Ein Wappen mit 3 Sternen im Schilde und 3 Roſen im Helmſchmucke. 

Darunter: H. Jacob Convent. Tieff Herr: Anno 1741. 

Dieſe Glastafeln ſind jetzt größtenteils in die Fenſter des Erdgeſchoſſes des Muſeums⸗ 

gebäudes Hl. Geiſt⸗Straße 4 eingefügt. 

37 Fenſterſcheiben oon der Größe eines Oktaoblattes, worauf die Wappen 

Elbingſcher Familien in ſchwarzer Farbe eingebrannt ſind. 

Vgl. Dorrs Anm. zu S. 122, N. 32 (hier nur 36, fo auch von Geidlig’ Hand in einem 

Aktenſtück von 1868). Ebenfalls jetzt in die Muſeumsfenſter Hl. Geiſt⸗Str. 4 ein- 

gefügt. (Fehlt Döring.) Biogr. Nachrichten über die auf den Scheiben genannten 

Perſonen bei H. Abs in: Elb. Jahrb. 12/13, ©. 219 f. 


26. Acht Kupferplatten, und zwar: 


6 Bildplatten (Rdomk. v. Seidl.: Es find nur 5 Stück vorhanden; Döring kennt nur 
noch 2: Eine kleine gravierte Kupferplatte mit dem von 2 Genien getragenen 
Wappen Elbings. — Eine größere desgl. Dorr, S. 76, N. 1. 2. 
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30. 
32. 


33. 


34. 
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1 ſchwediſche 4 edige Münze, Wert 1 Daler. (Döring: Ein viereckiges Stück Kupfer, 
in der Mitte geſtempelt Daler SM, in den Ecken eine Krone, darunter die Jahres- 
zahl 1716. Schwediſches Geld aus der Zeit des ſchwediſch-polniſchen Krieges.) 

1 ſchwediſche, 4 eckige Münze, Wert % Daler. (Döring: Ein kleineres Stück, in der 
Mitte geftempelt 1% Daler, in den Ecken ein gekröntes FRS, unten die Jahres- 
zahl 1748.) 


Eine Wetterfahne von dem Gymnajinmgebdnde. (Döring: Eine eiſerne 


Windfahne uſw.) 


Gemälde einer gewiſſen Jungſchultz o. J. 1618. (Döring: Jungſchulz o. Rö⸗ 


bern.) Dorr S. 128, N. 47. 
Catharina geb. Nieſebeth (F 1618), die erſte Frau des Bürgermeiſters Johann (III) 
J. (F 1630), Vergl. den Stammb.-Ausz. im Elbgr. Jahrb. 14, Teil 2, S. 238, Anm. 2. 


„Bildnis einer Dame aus dem 16. Jahrhundert. (Döring ähnlich.) Dore 128, 


Ir. 5o? 

Bildnis eines Fürſten, ohne Rahmen. Fehlt Döring und Dorr. 

Bildnis eines Elbingſchen Bürgermeiſters aus dem 17. Jahrhundert, ohne 
Rahmen. 

Dorr S. 128, N. 49. Vgl. H. Abs, Elbgr. Bildniſſe, Elbgr. Jahrb. 14, Teil 2, S. 239 
und Tfl. 28. Es iſt wahrſcheinlich der Ratsherr Johann Sfaac Jungſchultz von Röbern 
(+ 1688). 

Ein männliches Bildnis, ohne Rahmen. Dore ©. 128, N. 48 2 

Vgl. Elbgr. Bildniſſe. S. 240, N. 6 und Tfl. 28. Es iſt vielleicht der Burggraf 
Chriſtoph (II) Roskampff ( 1743). 

Ein geſticktes Bild, die Kreuzigung Chrifti darſtellend. 

Döring: Eine Kreuzigung auf rotem Sammet. Nach einer Tradition als Banner von 


den Ordensrittern in der Lannenberger Schlacht getragen. Nicht bei Dorr, ift aber 
jetzt ausgeſtellt. 


Ein Kruzifix. (Döring: Ein elfenbeinernes K.) Dorr S. r21, N. 25. 
. Ein alter Rahmen. 


Ein großer Tiſch. (Döring: kunſtreich ausgelegt.) 
Sechs Stühle incl. Lehnſtühle. 
(Rdomk. v Seidl.: 4 Stühle find im Juni 1874 in die Stube des Herrn Forſtrat 


gebracht worden.) Es find wohl die ſchwarzen Biedermeierſtühle mit ſchwarzem Leder- 
polſter gemeint. 


Eine alte in Rahmen gefaßte Tapete, oſtindiſcher Arbeit. (Fehlt Döring 


und Dorr.) 


Modell einer Mühle in 2 Stücken von Pred. Schumacher. 


Von Seidlitz die Worte „in zwei Stücken“ geſtrichen, und am Rande: „und ein anderes 
Maſchinenmodell“. Döring: „Modell einer Handmühle. Ein anderes Maſchinen⸗ 
modell.“) Vgl. oben Abſchn. a. E. u. Anm. 
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42. Modell des alten Gymnaſiums. Bgl. oben Abſchn. 1, M. 103. 

Merkwürdig ift, daß ein Modell des alten Elbinger Rathauſes allein oon 
Döring aufgeführt wird. Es fehlt nicht nur in dem Suoentarinm der Convent: 
Sammlung ſelbſt, ſondern auch in den von Seidlitz notierten ſpäteren Zugängen. 
Es iſt möglich, daß wir eine Abbildung davon in einer Zeichnung von Carl Porſch 
zu erblicken haben. Vgl. H. Abs, Carl Porſchs Elbing⸗Bilder, Elbgr. Jahrbuch 8, 
1929, S. 140, N. 18. 

3 

Beide Sammlungen waren nun in den beiden nebeneinander liegenden Zimmern 
im oberen Stock des Rathauſes aufgeſtellt. Sie hatten, jede für fich, handſchrift⸗ 
liche Kataloge, in die der Kaſtellan Geidlig die Zugänge eintrug. Bis zur Drud- 
legung ſeines Katalogs i. J. 1869 kamen zu der Sammlung der Gegenſtände aus 
der Gymnaſial- Bibliothek folgende hinzu: 

1866 ſchenkte der Oberlehrer am Gymnaſtum Guftao Lindenroth: eine Mu⸗ 
mienhand aus Agypten (Seidl. VII, 66. Dorr S. 110, N. 11)), ein einbal- 
ſamiertes Nilkrokodil (Seidl. VII, 67. „Sehr klein, ca. 8 Zoll lang.“ Dorr 
S. 110, N. 12), ein Steinmeſſer aus der Steinperiode (Seidl. I, 15), einen Keil 
von Horuſtein aus einer Kohlengrube bei ITew-Caftle, ebenfalls aus der Stein⸗ 
periode (Seidl. VII, 68), einen Streithammer, gefunden in Pr. Mark (Seidl. I, 
16), und Schiffszwieback aus Maismehl aus Valparaiſo, 1862 gebacken (Seidl. 
VII, 69). — Aus dem St. Georgen-Hoſpital wurden überwieſen: drei alte Bilder 
unter Glas und Rahmen (Seidl. III, 12. Dorr S. 129, N. 39—61, dort be: 
ſchrieben). 

1867 wurden von den Bäckergeſellen für 170 Tlr. angekauft: 3 ſilberne Becher 
(Dorr hoſchftl. Buf.: reſp. Kannen), 20 ſilberne Schilder und 1 goldener Schild. 
(Seidl. IV, 2—4. Dorr S. 55 f. Nr. 2—4, S. 63 f. N. 11). — Aus dem 
Magiſtrats⸗ Sitzungszimmer wurde überwieſen: Eine Tiſchglocke mit der Jahres⸗ 
zahl 1854 (Seidl. VII, 74. Fehlt Dorr. Vgl. P. Campe; Sakrale Handglocken, 
Elbgr. Ib. ro, S. 127 f. und Abb. 5), aus der Kämmereikaſſe das Porträt des 
Kriegsrats Schmidt (Seidl. III, 13. Dorr S. 129, N. 55. Abb. Elbgr. Ib. 14, 
2, Taf. XXIX). — Aus der St. Unnenkirche überreichte am 14. Mob. der Kirchen: 
vorſteher Bark im Auftrage des Kirchenkollegiums 9 ſchwarzgemalte Glas⸗ 
ſcheiben, meiſt aus 1730, „welche bisher in einzelnen Fenſtern der Kirche ſich be⸗ 
funden haben, zur ſtädtiſchen Sammlung, da die Scheiben von Intereſſe und an 
bisheriger Stelle mit Sicherheit nicht konſerviert werden können. Im Februar 
des folgenden Jahres wurden ſie in Blei gefaßt und in einen polierten Rahmen 
eingeſetzt. Im März beſchloß der Magiſtrat, die übrigen 36 Scheiben (ſiehe oben 
N. 25), die fich in der Conbentſammlung befanden, in einem ähnlichen Rahmen 
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zuſammenzufaſſen, und es heißt in Burſchers Verfügung: „Die Scheiben 
ſind urſprünglich Kämmerei⸗ Eigentum und nicht zur 
Gonventhalle gehörig. Die Koſten follen daher auf den Fonds der 
ſtädtiſchen Sammlung übernommen und die Scheiben in das Inventarium der 
ſtädtiſchen Sammlung übernommen werden.““) 

1868 ſchenkte der Stadtrat Fehrmann: ein Bild (Olmühle) a. d. J. 1755- 
(Seidl. III, 14. Von Enderſch. Kleine Abb. in: Elbing (Deutſchlands Städte⸗ 
bau) 2. A. 1929, S. 135,) und zwei Urkunden, die Familie Achenwall betreffend, 
nebſt angehängten Inſiegeln. (Seidl. VII, 77/78. Jetzt im Stadtarchio. Der 
Geburtsbrief der Stadt Stirling für Thomas Auchinvole 1614 24. Febr. abgeb. 
in: H. Kownatzki, Elbing als ehemaliger engliſcher Handelsplatz, ©. 34). — Für 
je 1 Tlr. wurden angekauft: eine Photographie der Cadiner Eiche und eine Contra⸗ 
faktur der Stadt Elbing von 1626 (Seidl. III, 15. 16). Letztere ift die feit 1649 
auftretende Kopie Matthäus Merians nach dem Stadtbild von Jacob Hoffmann 
(Vor 1641). Toeppen, Ausbr., S. 16. 18. Als Spiegelbild und angeſichts des 
erhaltenen Originals ohne Wert, aber immer noch häufig zum Kauf angeboten. 
Ein Siegel des Wettgerichts Elbing wurde von S. M. S. Gefion mit anderm 
alten Eiſen an das Marine⸗Depot Kiel abgegeben und gelangte von dort hierher. 
(Seidl. VII, 76. Dorr S. 80, N. 3.) 

Zwiſchen 1866 und 1869 ſind auch die wertvollen 25 Modelle von Elbinger 
Gebäuden von der Hand Georg Gottfried Kallenbachs in unſere Sammlung ge- 
kommen. Von wem, iſt unbekannt. (Seidl. VI, 12. Dorr S. 105, N. 1—26. 
Dorr hat eine Nummer mehr, aber das Modell des Gymmaſiums ift nicht oon 
Kallenbach.) Das gleiche gilt von dem Siegel der Fraternitas institutoria 
(Seidl. VII, 75. Dorr S. 80, N. 7.) 

Beſcheidener war der Zuwachs, deffen die Con dent⸗ Sammlung fih 
zu erfreuen hatte. Seidlitz notiert: 

44. Ein Himmelsglobus (Dorr S. 121, N. 30 2) 

45. Eine Gruppe von 3 Figuren. (Dorr, S. 81, N. 36 2) 

46. Ein Medaillon (Bild in geiſtlicher Tracht). (Dorr S. 82, N. 38 oder 39.) 

47. Ein ſchlafendes Kind, geſchnitzt aus Elfenbein. (Dorr, S. 81, N. 32.) 

48. Ein Alabaſtergebild (5 Figuren). (Dorr S. 8x, N. 33 2) 

49. 3 Stücke alten Siegelwachs. (Zuf. v. ſpät. Hand: Bei der Übergabe nur 
ı Stück vorhanden. Sch.) 

50. 2 Stückchen geprägtes Metall und eine Blechplatte. 

51. Erinnerungs⸗Medaille an das 600jährige Jubiläum der Stadt Elbing. 


Auf Beſchluß des Magiſtrats-Kollegiums aus dem Inventarium des Induſtriehauſes 
an die Sammlung der Conventshalle überwieſen lt. Vf. v. 1. Mai 1867. 
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Die Reihenfolge, in welcher dieſe Gegenſtände in die handſchriftlichen Kataloge 
der beiden Sammlungen eingetragen waren, war wohl urſprünglich eine chrono⸗ 
logiſche. Seidlitz regte in einer unterm 8. Juli 1867 an den Magiſtrat gerichteten 
Vorlage die Aufſtellung eines zunächſt ebenfalls handſchriftlichen fy ftem ati- 
{hen Katalogs an, der ſämtliche Gegenſtände beider Sammlungen iu 
faſſen ſollte, und erbot ſich, dieſe Arbeit auszuführen. Der Oberbürgermeiſter 
Burſcher erließ darauf die folgende, febr aufſchlußreiche Verfügung: „Die Rata- 
loge der Sonventhalle und der ſtädtiſchen Sammlung müſſen, um den ſtatutariſchen 
Beſtimmungen zu genügen, getrennt angelegt, auch die Sachen fo anf- 
bewahrt werden. Gegen die Einteilung des Katalogs in beſondere Titel, mit pro 
Titel abſchließenden Nummern, ift rückſichtlich der ſtädtiſchen Sammlung 
nichts zu erinnern ... Wegen des Kataloges der Sonventhalle ergeht in den 
betreffenden Akten . . beſondere Verfügung.“ 


Dieſe letztere in Ausſicht geſtellte Verfügung hat ſich nicht ermitteln laſſen. 
Indeſſen iſt auch ſo ſchon hinreichend klar, daß der ſyſtematiſche Katalog, deſſen 
Anfertigung nun Seidlitz aufgetragen wurde, nur die aus der Gymmaſtalbibliothek 
herrührenden Sachen einſchließlich der ſpäteren Zugänge enthielt und von den 
„unſchätzbaren Elbingiſchen Antiquitäten“ Consents keine Notiz nahm. Und dies 
gilt natürlich nicht nur von dem handſchriftlichen Katalog von 1867, ſondern auch 
son dem gedruckten von 1869, in dem Dorr mit mehrfach geäußertem Befremden 
(Führer S. 55. 73. 74) vergeblich nach den koſtbaren ſilbernen und gläſernen 
Pokalen ſuchte, die doch unzweifelhaft zu den Schätzen der Conventhalle gehört 
hatten. Das juriſtiſche Bedenken Burſchers von dem Stiftungscharakter der Con- 
Sammlung hinderte damals die Verſchmelzung mit der Gynmaſtalſammlung in 
der Wirklichkeit ſowohl wie im Katalog. 


Man muß auch ſagen, daß der Katalog von 1869, abgeſehen von ſeinen 
ſonſtigen Schwächen, einen irreführenden Titel hat. Ein „Katalog der Kunſt⸗ und 
Altertums⸗ Sammlung im Rathauſe der Stadt Elbing“ war es eigentlich nicht. 
Wenn ſchon nicht im Titel, ſo hätte an anderer Stelle doch geſagt werden können, 
daß die Conventſachen darin nicht hatten berückſichtigt werden können. Aber auch 
ein beſonderer ſyſtematiſcher Katalog der Conventſammlung kam nicht zuſtande, 
weder handſchriftlich noch im Druck, weder für fich allein noch als zweite Ub- 
teilung des Katalogs von Seidlitz. Wie dem auch ſei — dieſer Katalog unſeres 
Muſeums war der erſte und auf Jahrzehnte hinaus der einzige. Erſt nach einem 
Menſchenalter hat Dorrs „Führer durch die Sammlungen des Städtiſchen Mu⸗ 
ſeums zu Elbing“ von 1903 ihn abgelöſt. 
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Anmerkungen 

1) G. Döring, Joh. Jak. Convent und feine Stiftungen in Elbing. Königsberg 1849. 
(= Neue Preuß. Prov.-Bl. 7.) — Das Induſtriehaus ift Heil. Geiſt⸗Straße 4, das 
mittelſte der drei Muſeumsgebäude. 

2) R. Dorr, Kurze Geſchichte der Elbinger Altertums⸗Geſellſchaft (1873—1898). Nebſt 
Mitteilungen über das ſtädtiſche Muſeum und die Convent-Gammlung. Elbing 1898. 

) Rep. Akten G. 272 vol. 5, P. 297. 304. 316—20. Stadtarchiv. 

) Pra eco liberalitatis, hoe est index singularis Mecenatum, Patronorum, 
Fautorum, qui bibliothecam publicam gymnasii liberalitate sua honorarunt et 
ditarunt 2 Bde. 17. u. 18. Jahrh. Stadtbibl. Hf. F 62. 63. 

Consignatio librorum ete., quibus Bibliotheca aucta est ab A. C. MDCCIX 
M. Jun. Stadtbibl. Hf. F 36. 

Kataloge der Gymnafial-Bibliothef, Heft 7: Das Naturalien-, Kunſt⸗ u. Anti- 
quitdten: nebft dem Mufchel-Cabinet. 18. Jahrh. Stadtbibl. Hf. F 64. Zitiert: Kat. G. Bibl. 

Georg Neuchen, Elbingſche Chronik, Anderer Teil. Hf. in 4° im Stadtarchiv. 

Seidlitz, Katalog der Kunft- und Altertums⸗Sammlung im Rathauſe der Stadt 
Elbing. Aufgeſtellt 1867. Hf. fol. im Städt. Muſeum in 2 Exemplaren, davon 1 mit Blei- 
ſtift⸗Vermerken (Dorrs?) darüber, ob der Gegenſtand vorhanden iſt. 

Dasſelbe, gedruckt Elbing 1869. 4°. Mehrere Exemplare im Städt. Muſeum, davon 1 
mit handſchriftl. Vermerken wie vorher und Nachträgen über Zugänge bis 1881 (letztere 
ohne Zweifel von Dorr) hierzu unten Anm. 5. 

Inventarium der Convents-Halle nach dem Verzeichniſſe vom 12. Novbr. 1838 und 
den Revifionsverhandlungen vom 3. April 1844 (Acta L XI, vol. 3, fol. 177. 196 sq.) 
und vom 15. und 22. Juli 1857 (J.Nr. II 1324) zuſammengeſtellt. In vom Stadtſekretär 
Gube beglaubigter Abſchrift. Hf. fol. im Städt. Muſeum. Vermerk auf dem Titelblatt: 
Der ate Abſchnitt dieſes Verzeichniſſes ift berichtigt nach der Translokation der Convents- 
Halle aus dem Induſtrie-Hauſe nach dem Rathauſe. (Vfg. v. 9. Juli 1867. II 2806.) 
Seidlitzk 

Mehrere Magiftrats-Gerfiigungen im Städt. Muſeum von 1857 ab. 

Es werden ferner öfters zitiert: 

G. Döring. S. oben Anm. I. 

M. G. Fuchs, Beſchreibung der Stadt Elbing und ihres Gebiets. Bd. I. II. Elbing 
1818 ff. 

Die Matrikel des Gymnaſiums zu Elbing (1598—1786). Hrsg. v. H. Abs (Quellen 
u. Darſtellungen z. Geſch. Weſtpreußens 19). Danzig 1936. Zitiert: Matrikel. 

J. G. Merz, Geſchichte der Bibliothek des Gymmaſiums. T. I—IV. Gymn.⸗Progr. 
Elbing 1840/41 u. 1847/48. 

M. Toeppen, Geſchichte der räumlichen Ausbreitung der Stadt Elbing (Zeitſchr. d. 
Weſtpr. G. V. 21, 1887). Zitiert: Toeppen, Ausbr. 

M. Toeppen, Die Elbinger Geſchichtsſchreiber u. Geſchichtsforſcher Geitſchr. d. 
Weſtpr. G. V. 32, 1893). Zitiert: Toeppen, Geſch.⸗Schr. 

A. N. Toldemit, Elbingſcher Lehrer Gedächtniß. Danzig 1753. 

5) Die Anführung von Seidlitz in Klammern bedeutet, daß der Gegenftand nur im 
geſchriebenen Katalog vorkommt. 

6, Merz IV. 

7) Seidlitz bat am 16. Okt. 1867 um Abſetzungsordre für 3 Gipsfiguren, welche zerbrochen 
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und völlig wertlos feien, ein Holzgehäus (Eckſpind), ohne Wert, von den Würmern zer⸗ 
freſſen, Brief der Marg. Hosnin (ift nicht vorgefunden), die Maßſtange, welche Herr Dr. 
Meuſch zurückerhalten, ein zerſtörtes Modell einer Baggermaſchine und mehrere Rudera von 
Stühlen, ſowie um Autoriſation zur Ausrangierung, evtl. anderweitigen Verwendung der 
wertloſen Gegenſtände. 

8) H. Lindenroth, Die Geſchichte des Feuer-Löſch- und Rettungs⸗Vereins zu Elbing. 
Danzig 1867, © 98. 

?) Vgl. H. Kownatzki, Siegel, Wappen und Fahnen von Elbing. Elbgr. Jahrb. g, 
1931, S. 113 ff. 

10) Daß hier die Gegenſtände der Convent-Sammlung ohne weiteres als Kämmerei⸗ 
Eigentum angeſprochen werden, iſt nicht ohne Beiſpiel und Vorgang. Schon in den zwanziger 
Jahren war der Magiſtrat darauf aufmerkſam gemacht worden, daß ſich in der Convent⸗ 
halle Manuffripte befanden, die Eigentum des Stadtarchivs, der Gymnaſial⸗Bibliothek und 
der Möuchsbibliothek von St. Marien waren. Akten C 202 im Stadtarchiv. Toeppen, 


Geſch.⸗Schrbr., S. 183 


Preußenland und Böhmen 


Eine Skizze ihrer geſchichtlich⸗politiſchen Beziehungen 


Von Heinrich Wolfrum 


(Nach einem vom Verfaſſer auf der 4. Reichstagung für Deutſche Vorgeſchichte 
in Elbing 1937 gehaltenen Vortrag) 


Das Schickſal einer Landſchaft wie eines aus ihrem Kern erwachſenen politi- 
ſchen Gebildes wird zunächſt von den eigenen geographiſchen und völkiſchen Gegeben- 
heiten und von deren Widerſpiel in der Nachbarſchaft beſtimmt. Ungleich ſtärkere 
Bedeutung erlangt jedoch ihr Daſein, wenn ſie als Teil in ein größeres Ganzes 
einbezogen wird und von ihm eine beſondere Funktion erhält. Dadurch gewinnt die 
politiſche Landſchaft nicht nur das Zuſammenwirken eines Gliedes mit ſeinem 
Körper, ſondern auch ganz beſtimmte Beziehungen zu deſſen anderen Gliedern; ſie 
ergeben ſich aus der Gleichartigkeit oder Verſchiedenheit ihres Dienſtes am Ganzen 
und vermögen das Eigenleben der Glieder weitgehend zu beeinfluſſen. 

Das Preußenland erlangte eine weitreichende politiſche Funktion erſt durch ſeine 
Eingliederung in den großen Lebensraum des deutſchen Volkes. Vor dieſem Zeit⸗ 
punkt iſt ſein Schickſal faſt ausſchließlich durch die nachbarſchaftlichen Beziehungen 
ſeiner preußiſchen Bewohner zu den umliegenden Völkern beſtimmt; das feindliche 
Verhältnis zu den Slawen wurde letzten Endes entſcheidend für fein ſpäteres Ge- 
ſchick, allerdings nicht im Sinne des Slawentums. 

Die Eroberung des Preußenlandes durch die deutſchen Ritter geſchah vorerſt in 
guter Nachbarſchaft mit den ſlawiſchen Nachbarn, die den Miſſionskrieg unter⸗ 
ſtützten und die Unterwerfung der Preußen zur Ausbreitung des eigenen Volks⸗ 
raumes benützen wollten. Schon in den erſten Jahren des Kampfes um das Pren- 
ßenland trat aber jene Landſchaft in den Vordergrund geſchichtlicher Mitwirkung, 
welche für den Aufbau des Ordensſtaates immer größere Bedeutung gewinnen 
ſollte, um ſchließlich die Rolle eines über Wohl und Wehe mitbeſtimmenden 
Partners zu ſpielen: das Land Böhmen mit ſeinem nordöſtlichen Vorfeld Schleſten. 
Wenn im Folgenden die Geſchichte dieſes Verhältniſſes mit wenigen Strichen um⸗ 
riſſen wird, ſo ſoll damit weder ſeine Bedeutung als allein ausſchlaggebend über⸗ 
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ſchätzt, noch die der felbftverftändlich vorhandenen anderweitigen Beziehungen ge- 
leugnet werden; immerhin verdient es als das zweifellos wichtigſte Freundver- 
hältnis des Ordensſtaates eine Betrachtung im Hinblick auf die Lebensnotwendig⸗ 
keiten des deutſchen Preußenlandes in den Epochen feiner Geſchichte. 

Wie ein legendenhaftes Vorſpiel eröffnet der mißlungene Miſſionsverſuch Adal⸗ 
berts von Prag den beginnenden Zuſammenhang der beiden Länder. Wirklich wird 
er aber erſt, als der Deutſche Orden ſein Werk in Preußen beginnt: Böhmen und 
Schleſten ſtellen viele der erſten Kreuzfahrer und Kleriker, Thorn und Kulm werden 
son Geblefiern bezogen, eine ganze Reihe deutſcher Grundherreufamilien kommt aus 
jenen koloniſatoriſch bereits Etappe werdenden Gebieten an die vorderſte militäriſche 
und wirtſchaftliche Front im Preußenland. Als der große Aufſtand viele von ihnen 
aus dem Lande treibt, finden ſie meiſt ihre Zuflucht in Böhmen. Die ſtarke politiſche 
Beziehung tritt bereits um die Jahrhundertmitte in der Geſtalt Ottokars von 
Böhmen hervor. Dieſer kraftvolle Reichsfürſt zieht zweimal perſönlich mit einem 
Kreuzheer ins Ordensland und leiſtet durch die Eroberung des Samlandes wertvolle 
Waffenhilfe wie erfolgreichen politiſchen Beiſtand gegen die Bedrohung durch Pom- 
merellen. Bei dem zweiten Zuge werden ſeine weitgeſpannten Pläne deutlich, als er 
fich den Beſitz der von ihm zu erobernden heiduiſchen Gebiete ausbedingt: fein Staat, 
der im Süden das adriatiſche Meer berührt, ſucht auch im Norden eine Stellung 
an der See. 

Je mehr der Ordensftaat nach der Niederwerfung des großen Aufſtandes an 
Sicherheit und politiſchem Gewicht gewann, deſto ſtärker entwickelten ſich die Be⸗ 
ziehungen Böhmens zu ihm aus der überwiegend einſeitigen Kreuzfahrerhilfe, die 
der Orden durch politiſche Unterſtützung, z. B. Ottokars gegen Rudolf von Habs⸗ 
burg, vergalt, zu einem Zuſammenſpiel aktiver Außenpolitik. Verſtändlicherweiſe 
trat dieſe am ſtärkſten gegenüber dem zwiſchen beiden Staaten liegenden Polen 
zutage, das in ſeiner damaligen inneren Zerriſſenheit und äußeren Schwäche Ge⸗ 
legenheit zu Einmiſchung wie zur Vorwegnahme außenpolitiſcher Möglichkeiten 
bot. Beides ging Hand in Hand: während die Könige von Böhmen ihre Anſprüche 
auf die Krone Polens durchfochten, ſchuf ſich der Orden Schritt für Schritt die 
politiſche und militäriſche Grundlage für die Erwerbung Pommerellens im Jahre 
1309. Und als Polen auf Grund dieſes Ereigniſſes feiner Politik die ſeitdem 
bleibende ausgeſprochen ordensfeindliche Richtung gab, verdichteten fich die Be- 
ziehungen zwiſchen Ordensſtaat und Böhmen bis zu Bündnis und oerabredeter 
Kriegsführung gegen den gemeinſamen Gegner, ein erfolgreiches Unternehmen, 
das nach langem Kampfe zu der völligen militäriſchen und diplomatiſchen Be- 
hauptung von Pommerellen im Frieden von Kaliſch 1343 führte. Der Grund 
dieſes gemeinſamen Vorgehens liegt klar zutage: Ordensſtaat und Böhmen bilden 
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als Glieder des deutſchen Reiches die notwendig zuſammenwirkenden beiden Kiefer 
der „deutſchen Zange“ im nördlichen Oſtlaud, deren harte Umklammerung den 
Gegner zur Ruhe zwingt. 

So iſt es auch verſtändlich, daß der Orden ſeine Blüte unter Winrich von Knip⸗ 
rode gerade zu der Zeit erlebte, als fich der politiſche Schwerpunkt Deutſchlands 
noch entſcheidender als im vergangenen Jahrhundert in die noch geſtaltungs⸗ 
fähigeren Räume feines Oſtens legte, da der deutſche Kaifer Karl IV. in Prag 
reſidierte und den gewaltigen Staat ſeiner Hausmacht auf kolonialem Boden baute, 
deſſen Wucht er jederzeit für den dauernd befreundeten Orden gegenüber Polen in 
die Waagſchale werfen konnte. Das deutſche Böhmen und das deutſche Ordens⸗ 
land bilden als Eckpfeiler der deutſchen Stellung im Oſten eine Schickſalsge⸗ 
meinſchaft. 

Die Wahrheit dieſer Tatſache bewies fich jedoch nicht nur in erfolgreichem Su- 
ſammenwirken zum eigenen Beſten und zum Wohl des Deutſchtums überhaupt, 
fondern auch in den Zeiten der ſchweren Rückſchläge vom Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts ab. Als der Staat Karls IV. zerfällt und ſeine ſchwachen Söhne deſſen 
einzelnen Teile in territorialen Kämpfen gegeneinander um ihre außenpolitiſche 
Wirkung bringen, als der König von Böhmen ſich ſogar widerſtandslos die Kaiſer⸗ 
krone entgleiten läßt und fich nur mit Mühe im eigenen Lande behauptet, da wird 
das Gewicht des alten Freundes für den politiſchen Partner, den Ordensſtaat, 
unaufhaltſam leichter und leichter. Der alte Gegner aber wächſt an feinen Er: 
oberungen im Oſten heran und erhebt ſich ſchließlich durch ſeine Vereinigung mit 
Litauen zu ungeheurer Macht, die er nun unflankiert gegen den Orden zur Wir⸗ 
kung bringt. So muß dieſer politiſch vereinſamt — das Notbünduis mit Ungarn 
kann den Verluſt Böhmens in keiner Weiſe erſetzen — 1410 in den Kampf 
ziehen, der ſich bei Tannenberg entſcheidet. Hier wurde dem nördlichen Kiefer der 
deutſchen Zange die Schneide wirkſam abgeſtumpft, nachdem der ſüdliche feine 
Mitwirkung verſagt hatte; eine Rückwirkung auf Böhmen war darum unaus⸗ 
bleiblich: als es in den Huſſitenſtürmen der Brandherd deutſchfeindlicher Explo⸗ 
ſionen und anſchließend der Schauplatz dynaſtiſcher Streitigkeiten wurde, war auch 
ſeine Rolle ſowohl als entſcheidende Macht im Oſten wie auch als deutſche Baſtion 
ausgeſpielt und ſeine Krone ſetzte ſich ſchließlich in Umkehrung der Vorgänge vor 
1% Jahrhunderten der Pole aufs Haupt. Der Ordensſtaat aber, verarmt und ohne 
mächtigen Freund, erlag im 13jährigen Krieg der Zwietracht und der Übermacht 
des Feindes. 

Fragen wir nach der Kraft, welche den beiden Kiefern der deutſchen Zange ihr 
Gewicht und ihre gemeinſame Wirkung gab, ſo müſſen wir jenen gewaltigen 
mittelalterlichen Aufbruch des deutſchen Volkes nach dem Often herausſtellen. Mit 
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ſeinem Verſickern gegen Ende des 14. Jahrhunderts verloren die deutſchen Ba⸗ 
ſtionen die Kraft des Zuſammenwirkens. Es iſt natürlich, daß ein ſolches erſt 
dann wieder möglich wurde, als eine neue deutſche politiſche Kraft ſie in ihr 
Schwerfeld einzubeziehen begann: der brandenburgiſch-preußiſche Staat. Seine 
Politik zwiſchen den Großmächten Schweden und Polen vermochte trotz aller 
ſonſtigen Erfolge die erwünſchte Landverbindung zwiſchen den beiden Hauptteilen 
des Staates nicht zu ſchaffen. Sie rückte erſt in den Bereich der Möglichkeit, 
nachdem Friedrich der Große Schleſten erobert und behauptet hatte. Nun iber- 
nahm dieſes Land in preußiſcher Hand die alte mittelalterliche Funktion Böhmens, 
deſſen politiſches Vorfeld es bisher ja auch geweſen war: es bildete den ſüdlichen 
Kiefer der nunmehr „preußiſchen Zange“ nach Oſten. Ihre erſte Wirkung war die 
Rückgewinnung Weſtpreußens, die weitere die Erwerbung jener großen Gebiete 
aus den polniſchen Teilungen, welche die klaffende Zange bis weit über die Spann⸗ 
weite ihrer Kiefer füllte, um nach dem napoleoniſchen Zwiſchenſpiel auf ein auch 
vom bölkiſchen Geſichtspunkt aus mögliches Maß zurückgeführt zu werden. Dann 
ruhte die preußiſch⸗deutſche Oſtgrenze faſt 100 Jahre lang im Windſchatten der 
deutſchen und europäiſchen Exeigniſſe, zuerſt bewahrt durch die preußiſch⸗ruſſiſche 
Freundſchaft, ſchließlich aber aufs ſtärkſte geſtützt durch das Bündnis des neuen 
deutſchen Reiches mit der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, welches vom Blick⸗ 
punkt des Preußenlandes aus geſehen deſſen mittelalterliches Zuſammenwirken nicht 
nur mit der „Zitadelle Europas“, ſondern auch mit Ungarn und ſeinem Vorfeld 
diesſeits des Karpathenkammes (Galizien) ſicherſtellte und im Weltkrieg auch 
militäriſch bewährte. 

So nimmt es nicht Wunder, daß der Zuſammenbruch der deutſchen Stellung 
in Mitteleuropa nach dem Weltkrieg gerade an der Oſtfront am härteſten in Er⸗ 
ſcheinung trat: die Schaffung des polniſchen Korridors trennte das dem Reich 
verbliebene Preußenland oom Rumpf des Reiches und Schleſien verlor einen Grof- 
teil ſeiner wirtſchaftlichen Kraft; die weſentlich auf deutſcher Leiſtung beruhende 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie wurde zerſchlagen und ihr bisheriges Glied 
Böhmen wandelte völlig ſeine Funktion: es wurde der Kopf eines neuen Staats⸗ 
gebildes, der Tſchechoſlowakei, deffen politiſche Lebensaufgabe es fein ſollte, der 
Pfahl im deutſchen Fleiſch zu ſein. Ein engliſcher Politiker ſprach dieſe Tatſache 
in den bezeichnenden Worten aus, der Haupterfolg des Weltkrieges beſtehe darin, 
daß der Schützengraben Deutſchlands von den Karpathen auf den Böhmerwald 
zurückberlegt worden fei. Auf dieſer Tatſache beruht aber auch die fürchterliche 
Vereinſamung, welche die Lage des abgetrennten Preußenlandes in den 14 Jahren 
deutſcher MNachkriegsſchwäche kennzeichnet. 
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Heute iſt dieſe Schwäche überwunden. Die Kraft einer neuen geſchichtlichen 
Epoche, die Idee des Volkes, hat im Nationalſozialismus die bisher einzeln und 
verzweifelt um ihren Beſtand ringenden Teile aller deutſchen Fronten mit neuem 
Leben und neuen Aufgaben als Glieder des großen Volkskörpers erfüllt. Heute 
ſteht das Preußenland als wohlbewehrtes Bollwerk geſichert da, während vor 
kurzen Wochen die Brüder der ſüdlichen Oſtmark oom Größten unter ihnen wieder 
in die Gemeinſchaft des Reiches zurückgeführt worden find. Die Tage der unmittel- 
baren Gegenwart aber lenken die Blicke aller Deutſchen und beſonders die der Dft- 
märker nach Böhmen, wo Millionen von Volksgenoſſen in ſchwerſtem Kampf 
um ihre Selbſtbehauptung ſtehen. Wir wiſſen aus der Geſchichte um die ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung dieſes Kampffeldes für die Stellung des deutſchen Volkes 
und Reiches überhaupt. 
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Tafel XV 


a. Lärchwalde, Kr. Elbing: Hausplan nach W. Neugebauer 
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Mandausbildung 


b. Querſchnitt c. Wiederherſtellung der Wand 


Zu P. Bielefeldt, Ein frühgermaniſches Wohnhaus 
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Tafel XVI 
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Lärchwalde, Kr. Elbing: a (oben) Wiederherſtellung; b (unten) Wiederhergeſtellter Hausplan 


Zu P. Bielefeldt, Ein frühgermaniſches Wohnhaus 


Tafel XVII 


a Alt⸗Chriſtburg, Schloßberg: Schale. — b Alt-Chriftburg: Plan vom Schloßberg nach W. v. Gee- 

feld e früheiſenzeitlich, — — — — — altpreußiſch, ordenszeitlich). 

Aus Germanenerbe, Curt Kabitzſch, Leipzig. — e Lenzen, Kr. Elbing: Großer Hünenberg von der 
Haffſeite; Modell von R. Dorr im Städt. Muſeum Elbing (phot. K. Koy). 


Zu W. Radig, Das Volkstum früheiſenzeitlicher Burgen 
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Tafel XVIII 


Lenzen, Kr. Elbing, Großer Hünenberg: a = 1537; b, © = 1075 n; d = 3970,9; e = 13060; 
= 1075, k; g = 1075a; h = 397%; i = 3970,10; k = 3970,9. — Tolkemit, Kr. Elbing, 
olfemita: 1 = 4435,21; m = 4402,6; n = 3932,78; 0 = 4402,5; p = 4435,2; q = 3970,9; 
r = 3932,78; 8 = 4435,9; t = 3932,15; u = 4435,34; V = 3932,8; W = 3932,78; x = 
4402,5; y = 443511: — a tle nat. Gr.; b—y / nat. Größe. — (Zeichn. v. H. Kionke.) 
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Zu W. Nadig, Das Volkstum früheiſenzeitlicher Burgwälle 


Tafel XIX 


f Gy 
De copes 


a, k, l, n Schönwarling, Kr. Dang. Höhe; b, m Alt⸗Warſchow, Kr. Schlawe; 6 Kulm; d Forſt 

Neuhaus (Rahmhütte), Kr. Soldin; e, k Prauft, Kr. Dang. Höhe; g Rondſen, Kr. Graudenz; 

h Willenberg, Kr. Marienburg; i Neuguth, Kr. Kulm. — a etwa w b- k l m ee 
h, m 2/3, i 2/5, e, f / nat. Gr. 


Zu D. Bohnſack, Zur burgundiſchen Eiſenſchmiedekunſt 


wi S ie ies a 8: TG be ak 
8 RE 8 „ We Yd eee e Siren 
. N 22 ae S ET oe 
e TS, 
7 


Tafel XX 


Mechenthin, Kr. Kolberg/Körlin: a, c—g aus den erften Jahrhunderten nach d. Ztr.; 
b früheiſenzeitlich. 


Zu O. Dibbelt, Oſtgermaniſche Gräber 


Tafel XXI 
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Braunswalde-Willenberg, Kr. Marienburg 
a. Im hellen Sande iſt deutlich das waagerecht und ſenkrecht durchſchnittene Skelettbrett zu 
erkennen. — b. Das frühgermaniſche Steinpackungsgrab ift z. T. zerſtört. Zwiſchen Grab und 
Meßplatte der dunkle Boden des Skelettgrabes. 


Zu A. Ruppelt, Das Gräberfeld Braunswalde-Willenberg 
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Tafel XXII 
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Elbing-Scharnhorſtſtraße 
a Baugrube Müller I; vorn der unterſuchte Teil des Gräberfeldes; b Stelle 416 C; e Stelle 415; 
d Stelle 417 b; e Stelle 442; k Stelle 40 r a, b (Urnen), e Brandgrube (rechts hinten). 


Zu W. Neugebauer, Ein gotiſch-gepidiſches Gräberfeld 


Tafel XXIII 


Elbing-Scharnhorſtſtraße t 
a—g Fundſtelle 442; h—i Fundſtelle 415. — % nat. Gr. (Zeichnung: H. Kionke). 


Zu W. Neugebauer, Ein gotiſch-gepidiſches Gräberfeld 
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Tafel XXIV 
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Parletten-See bei Stuhm 
a Oberfläche von Ofen 5; b Schnitt durch die Kammer des Ofens 5 bei — 55 em; e Schnitt 
durch die Steinpackung bei — 45 em; d Profil des Ofens 5; e Ofen 8, Aufſicht mit Knüppel 
auf einem Gefäß; k Ofen 13. 


Zu W. Heym, Töpferöfen der Großgermanenzeit 


Tafel XXV 
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Parletten-See bei Stuhm 
a Ofen 8 (Aufſicht und Querſchnitt): D Ofen 9; e Ofen 11; d Ofen 12. — Maßſtab etwa 1:25 


Zu W. Heym, Töpferöfen der Großgermanenzeit 


Tafel XXVI 


Parletten-Gee bei Stuhm 


1—13 onware aus den Töpferöfen. 


Zu W. Heym, Töpferöfen der Großgermanenzeit 
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Tafel XXVII 


Aus der Warnow bei Schwaan (Mecklenburg) 
Waffen der Großgermanen- und Völkerwanderungszeit. / nat. Gr. 


Zu J. Becker, Die Waffenfunde in der Warnow 
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Tafel XXVIII 


Aus der Warnow bei Schwaan (Mecklenburg) 
a—h Funde aus der Urgermanenzeit. a—e, g = etwa t/s, f = etwa ¼, h = über t/z, i Art 
der Großgermanenzeit, faſt 12. k und | Schwert der Großgermanenzeit mit Drahteinlage, faſt 12. 


Zu J. Becker, Die Waffenfunde in der Warnow 


Tafel XXIX 


Aus der Warnow bei Schwaan (Mecklenburg) 
a—] Waffen der Wikingerzeit. m Inpokationsſchwert des 13. bis 14. Ihdts. Alles ½ nat. Gr. 


Zu J. Becker, Die Waffenfunde in der Warnow. 


Tafel XXX 


Aus der Warnow bei Schwaan (Mecklenburg) 
a—e Lanzenſpitzen der Wikingerzeit; d Scheidenmundblech der Völkerwanderungszeit; e—f Wurm— 
bunte Klinge der Wikingerzeit. — a—e % nat. Gr.; d ½ nat. Gr.; e—f über W nat. Gr. 


Zu J. Becker, Die Waffenfunde in der Warnow. 


Tafel XXXI 
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Aus der Warnow bei Schwaan (Mecklenburg) 
Waffen und Geräte aus der Völkerwanderungszeit, der Wikingerzeit, dem Mitteltalter und der 
Neuzeit. Alles ½ nat. Gr. 


Zu J. Becker, Die Waffenfunde in der Warnow. 


Tafel XXXII 


Staatsforſt Guttentag, Kr. Guttentag O /S 
a—e Ulrſtücke; kh Nachbildungen. — ¼ nat. Gr. 


Zu F. Pfützenreiter, Toneimer als Kultgefäße 
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Tafel XXXIII 
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Zu W. La Baume, Die Pfahlbrücken 
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La Baume, Die Pfahlbrücken 


Zu W. 


Tafel XXXV 
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Zu C. Engel, Die „Schwedenſchanze“ 
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Zu C. Engel, Die „Schwedenſchanze“ 
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Tafel XXXVII 


a 

25 

12 

38 
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b 
c 
Schwedenfhanze von Kringitten, Kr. Fiſchhauſen 

a: Geſamtauſicht von Südoſten. — b: Geſamtanſicht von der Südweſtecke aus. Blick in den 
Innenraum mit der flach anfteigenden inneren Wallböſchung. — e: Äußere Wallböſchung mit 


Grabendurchſtich an der Nordweſt-Ecke. 


Zu C. Engel, Die „Schwedenſchanze“ 


Tafel XXXVII 


Schwedenſchanze von Kringitten, Kr. Fiſchhauſen 
a: Blick in den Grabenſchnitt mit der freigelegten Steinpackung CB von Nordweſten her. — 
b: Blick in den ausgetieften Grabenſchnitt von Südoſten her. An der linken Grabenwand iſt 
deutlich die mit Holz, Kohlen und Steinen durchſetzte ſchwärzliche Humusſchicht ECB kenntlich. 
Links im Vordergrund die Schlichtſtreifen der Sandrampe N. — €: Die Kohleſtreifen der 
äußeren Abſturzſchicht HJ (durch Pfeile bezeichnet) in der Nordoſt-Wand des Grabenſchnittes 
bei 1m S. O. — d: Der Graben E (durch Pfeile bezeichnet), auf dem Boden des Profilſchnittes 
in — 40 em aufgenommen. 


Zu C. Engel, Die „Schwedenſchanze“ 


Tafel XX XIX 


Stadtgebiet Elbing 
a, b, g, i, Io Ordensſchloß Elbing; e, d, f Kaufhaus um Elbing; e Hohe Brücke; h Neu— 


S8 
ſtädtiſche Wallſtraße; k Dreierkertor. — a f ¼ nat. Gr., g—m / nat. Gr., n, o etwa 
3/5 nat. Gr. 


Zu H. Neugebauer, Rheiniſches Steinzeug 


Tafel XL 


a, © Ordensſchloß 

b, d Dreierfertor 

— a etwa % nat. Gr.; 
b—e etwa % nat, Gr. 


Stadtgebiet Elbing 


Zu H. Neugebauer, Rheiniſches Steinzeug 
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b. Neuhöfer Schanze von 1629. Zeichnung von Israel Hoppe. Or. im Stadtarchiv Elbing 


Zu G. Aßmann, Schwedenſchanze bei Neuhof 
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Tafel XLU 


Johanne Satori-Neumann, geborene Hiepe, 


` 


Patrizierin zu Elbing 
(1786— 1863) 


(Nach dem Ölgemälde von Jofeph Weiß senior, Elbing 1837.) 


Zu B. Th. Satori-Neumann, Johanne Gatori-Jeumanı 
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Sayel XLIII 
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Zu H. Bauer, Tracht und Bügeltanz 


Tafel XLIV 
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Bauer, Tracht und Bügeltanz 
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Tafel XLV 


Schmiedeſtraße ro, Elbing 


Zu L. Schulze, Denkmalpflege 


Tafel XLVI 
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Heilig⸗Geiſt⸗Straße 17/18, Elbing 


Zu L. Schulze, Denkmalpflege 


